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Mein Problem namens Eve

Preston

»Das können Sie nicht machen!«, rief Ike Warren quer durch den Konferenzraum, stützte sich schwer auf dem Glastisch ab und sah mich panisch an.

Doch, ich konnte.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und wartete ab.

Ike Warren schloss kurz die Augen, seine Hände zitterten und mit ihnen die Papiere, die er gerade gelesen hatte.

»Das können Sie nicht ernst meinen!«, wiederholte er jetzt noch panischer.

Ich reagierte nicht, wartete ab, wie ich das immer tat.

Seine Angestellten, zwei Anwälte, die ihre besten Jahre bereits hinter sich hatten, tupften sich seit Minuten den Schweiß von der Stirn, nachdem sie die Fakten schwarz auf weiß gelesen hatten.

»Das ist mein Lebenswerk!« Er wurde noch lauter.

Javis neben mir öffnete sein Jackett.

Es war eine Warnung, nicht zu weit zu gehen. Womöglich würde Warren die Geste nicht verstehen, aber er war zur Stelle, sollte es noch ungemütlicher werden.

Ike Warren blickte zu meiner rechten Hand, dann wieder zu mir. Er schien verstanden zu haben.

Wenn Blicke töten würden, nun … dann wäre ich längst unter der Erde.

»Setzen Sie sich, Mr. Warren«, forderte ich ihn auf und wartete ab.

Das hier lief immer auf dieselbe Weise ab.

Sie wurden wütend, schlugen um sich und wenn sie von der dummen Sorte waren, musste Javis sich am Ende doch einmischen.

Aber Warren schien nicht ganz so blöde zu sein.

Er ließ sich schwer auf seinen Stuhl zurückfallen.

»Ihre Anwälte werden Ihnen bestätigen, dass alles streng nach Vorschrift gelaufen ist«, erklärte ich.

»Streng nach Vorschrift? Sie haben meiner Ex-Frau eingeredet, ihre Anteile an Sie zu verkaufen.«

»Ihrer Noch-Frau«, korrigierte ich ihn.

»Wie bitte?«

»Die Scheidung ist noch nicht vollzogen, Mr. Warren.« Diese Kleinigkeit hatte er anscheinend schon vergessen.

Warren presste die Kiefer aufeinander. Eine normale Reaktion, wenn man seine Frau, die fünfzig Prozent der Firmenanteile besaß, noch nicht losgeworden war.

»Und Sie können sich nach den letzten Monaten sicherlich denken, dass ich niemandem etwas einreden musste. Schon gar nicht Ihrer Noch-Frau«, erklärte ich ihm weiter.

»Sie wollen mich vernichten – für sie.«

Ich grinste, weil das natürlich kommen musste.

»Ihre Noch-Frau hat sicherlich ihre Gründe, ich habe meine ganz eigenen, Mr. Warren. Das kann ich Ihnen versichern. Also, unterschreiben Sie bitte.«

»Warum zum Teufel sollte ich Ihnen noch den Rest meiner Anteile überschreiben?«, fuhr er mich an und die Hand, die den Vertrag hielt, zitterte vor Anstrengung.

»Beruhigen Sie sich, Mr. Warren«, flüsterte einer der Anwälte ihm zu.

»Sind das Ihre Anteile?«, fauchte dieser seinen Anwalt fuchsteufelswild an.

Seufzend blickte ich zu Javis, der mir nur zustimmend seinen besonderen Blick zuwarf.

Mit einem Kopfnicken gab ich Javis das Okay, weitere Papiere abzugeben.

Javis öffnete indes seine Mappe, die vor ihm lag und überreichte einem von Warrens Anwälten den Umschlag.

»Für Mr. Warren«, stellte Javis klar.

Der Anwalt runzelte die Stirn, überreichte aber seinem Klienten den Umschlag.

»Was ist das jetzt wieder?«

»Eine Versicherung«, antwortete ich.

»Eine was?«, hakte er nach und öffnete den Umschlag, um sich die kompromittierenden Bilder der Nutten anzusehen, die er gestern Abend noch gevögelt hatte.

»Eine Versicherung«, begann ich erneut und ignorierte das blasse Gesicht von Warren, der auf den Fotos gerade seine Karriere den Bach untergehen sah. »Damit Sie mir Ihre Anteile überschreiben werden.«

»Wir raten davon ab, Mr. Warren«, flüsterte einer der Anwälte ihm zu.

Jeder seriöse Anwalt würde ihm dazu raten.

Aber er vergaß, dass sein Klient es eben nicht war.

Es dauerte sehr lange, bis Warren etwas sagte.

»Gibt es Kopien?«, fragte er barsch.

Ich sagte nichts, weil die Frage überflüssig war.

Sein Blick, der erst über die Fotos glitt, um mich danach anzusehen, war mörderisch.

Ein gutes Zeichen.

Man hasste Menschen nur, die einem schaden konnten.

Und ich würde Ike Warren vernichten, falls nötig.

Ich hielt seinem Blick stand und wartete ab.

Er war nicht dumm.

Sonst wäre sein Konzern nicht einer der rentabelsten der Welt. Aber Ike Warren war unvorsichtig geworden, nachdem er seine Frau hintergangen hatte. Sie hatte sich rächen wollen und war zu mir gekommen. Jetzt würde ich ebenso meine Bezahlung bekommen. So einfach war das.

Manches Mal veränderte ein Sieg einen Menschen.

Warren war eines der besten Beispiele.

Und genau das würde mir im Umkehrschluss den Erfolg bringen.

Plötzlich wurde die Tür zum Konferenzsaal aufgestoßen.

»Zur Feier des Tages!«, rief jemand fröhlich.

Ich verdrehte die Augen über dieses wirklich schlechte Timing, während Javis‘ Augenbrauen belustigt in die Höhe schossen.

Eve Sanders stieß die Tür mit dem Hinterteil zu, weil sie ein Tablett mit Champagner gefüllten Gläsern in den Händen hielt.

Erst als sie aufsah, bemerkte sie, dass es noch nicht an der Zeit war.

Ike Warren hielt noch immer den nicht-unterschriebenen Vertrag in den Händen.

»Oh, bin ich zu früh?«, fragte sie.

Javis gluckste in seine Faust, während ich erst einmal tief Luft holen musste, um nicht vollkommen die Fassung zu verlieren.

Eve Sanders war nun seit neuestem meine persönliche Assistentin, da Gloria in den Ruhestand gegangen war. Javis war der festen Überzeugung, dass Eve das hinbekommen würde, schließlich hatte Gloria sie angelernt. Vor einigen Wochen hätte ich dem auch noch zugestimmt, aber da hatte ich halt auch noch nicht ihre Persönlichkeit kennengelernt.

Eine Persönlichkeit, die absolut nicht mit meiner harmonierte.

Eve sprach ohne Punkt und Komma, hielt absolut nichts davon, Aufgaben so zu erledigen, wie ich das wollte, und sorgte stets für Unmut, wenn ich es nicht gebrauchen konnte – siehe jetzt.

Da half es auch nicht, dass sie optisch einigermaßen passabel aussah mit ihren langen, schwarzen Haaren und der hübschen Figur. Zumindest war Javis dieser Auffassung. Mir war es einfach wichtig, dass sie ihren verdammten Job erledigte. Wieder einmal zweifelte ich daran, dass sie das überhaupt konnte.

»Wir sind noch nicht fertig, Miss Sanders«, informierte ich sie kühl.

Als hätte sie vergessen, dass ich ihr Boss war, der dieses verdammte Meeting leitete, schoss ihr Kopf in meine Richtung.

Statt sich nun zu entschuldigen, runzelte sie die Stirn, als bräuchte sie einen Moment, um mein Gesicht zuzuordnen.

Wie gesagt, diese Frau war wirklich frustrierend.

»Oh, ja gut. Aber wenn ich schon mal hier bin …«

Warum hatte ich gedacht, dass sie den Wink mit dem Zaunpfahl verstehen würde?

Ich überschätzte diese Frau jedes Mal aufs Neue.

Miss Sanders stellte das Tablett auf dem Tisch ab und reichte einem sehr verdatterten Anwalt ein Glas.

Mr. Warren starrte meine Sekretärin erst fassungslos an, dann fiel sein Blick erneut auf den Vertrag.

Er entriss einem seiner Anwälte den Kugelschreiber und … unterschrieb die Papiere.

Ich unterdrückte ein zufriedenes Lächeln.

Dafür war später Zeit.


EVE


Seufzend brachte ich die unbenutzten und noch vollen Champagnergläser zurück in die kleine Personalküche. Niemand hatte etwas getrunken.

Wozu auch?

Wenn man wieder mal irgendeinen Kerl ärmer gemacht hatte, war vor allem der ärmer gewordene Kerl nicht in Feierstimmung.

Schon während meiner Ausbildung hier im Büro hatte ich viele Dinge miterlebt, die ich lieber nicht gehört oder gesehen hätte.

Preston Rooke war für viele einfach DER erfolgreichste Geschäftsmann, der ganz viel Know-how mitbrachte, um jede Firma in glanzvolle Tage zu bringen.

Für die vielen anderen Geschäftsmänner, die hier reinkamen, mit Schweißperlen auf der Stirn, zittrigen Händen und der allgemeinen Panik in ihren Augen, die sie nicht verstecken konnten, war Preston Rooke aber noch viel mehr als das.

Er war ihr Feind. Einer, der ihre Firma und ihr Vermögen einatmete, ob sie es wollten oder nicht.

Gloria hatte nie ein schlechtes Wort über ihn verloren. Aber sie hatte auch nicht viel von seinen Methoden gehalten. Denn es waren keine guten. Jedes Mal, wenn sie ihn bei so einem Meeting beobachtet hatte, hatte man zig Fragen und auch stets eine gewisse Wertung in ihren Augen aufblitzen sehen.

Nur Gloria war niemand, die sich für so wichtig hielt, dass sie diese Dinge laut aussprechen würde. Sie war professionell und eine verdammt gute Sekretärin. Das musste ich zugeben.

Aber jetzt war ich hier. Hatte ihre Stellung übernommen und war am Anfang auch begeistert darüber gewesen.

Mein Büro war atemberaubend groß mit Panoramafenstern, die eine tolle und vor allem helle Atmosphäre schafften. Es lag in der sechzigsten Etage und der Ausblick war umwerfend.

Es war ein toller Job, wenn nur nicht mein Boss wäre.

»Haben wir noch ein Sandwich?«

Javis trat in die Küche und blickte sich suchend um.

»Normalerweise befindet sich Brot in der Brotbox und Wurst im Kühlschrank«, teilte ich ihm kurz und knapp mit, ohne aufzusehen.

»Immer dran denken, Eve. Ich bin nicht der Feind«, konterte er belustigt.

Javis war kein schlechter Mann. Also … nicht immer. Er arbeitete aber für einen schlechten Mann. Also … ich auch. Deswegen war meine Reaktion irgendwie auch ziemlich scheinheilig. Aber hey, ich durfte doch so etwas wie ein Gewissen haben, oder?

»Willst du mir etwa sagen, dass nur dein Boss der Feind ist?«, stellte ich die Frage.

Er griff sich das Toast aus der Brotbox und schenkte mir einen kurzen Blick.

»Unser Boss.«

»Aber dein Freund.«

»Hilf mir mal auf die Sprünge, Eve.« Er hielt die Packung Toast noch in den Händen, als er sich an der Küchentheke anlehnte. »Glaubst du wirklich, dass die Welt besser wäre, wenn es keinen Menschen wie Preston Rooke geben würde?«

»Ja«, gab ich ohne zu Zögern zurück und begegnete seinem breiten Grinsen.

Javis hatte dunkelblondes Haar, war riesengroß und ein hübscher Mann. Mehr aber auch nicht. Er war der Handlanger eines der mächtigsten Männer, die es an der Ostküste gab. Und ich war dessen Sekretärin.

Wir beide wussten, dass ich mehr als scheinheilig war. Schließlich arbeitete ich auch für diesen Mann, aber momentan blieb mir einfach keine andere Wahl.

Gloria war weg und nun durfte ich beweisen, was ich von ihr gelernt hatte. Dazu brauchte ich den wöchentlichen Lohnscheck, der nun endlich üppiger ausfiel.

»Dann bist du genauso naiv wie die ganzen anderen scheinheiligen Menschen, die glauben, die Welt verändern zu können.«

»Tatsächlich?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und wartete ab, was er noch zu sagen hatte.

»Natürlich. Ein Mann wie Preston hat die Mittel, das Geld und alles andere, um die Welt nach seinen Wünschen zu verändern. Was haben die anderen?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Hoffnung. Mehr nicht«, redete er weiter.

Schnaubend schüttelte ich den Kopf, weil das doch Unsinn war.

»Warum arbeitest du hier?«, fragte er auf einmal. »Du machst den Job von Gloria jetzt gut zwei Wochen, richtig?«

Ich nickte.

»Aber du bist absolut nicht überzeugt von diesem Job, machst ihn trotzdem. Warum?«

Wegen des Geldes. Je mehr ich arbeitete, umso besser wurde ich bezahlt und dann könnte ich die Schulden, die sich angehäuft hatten, schneller zurückzahlen.

Ich hatte zwar nichts gesagt, aber Javis hatte wohl irgendetwas in meinen Augen gelesen.

Er lächelte zufrieden.

»Wie gesagt: Hoffnung treibt an. Ob es was bringt oder auch nicht. Da bin ich dann doch lieber auf Prestons Seite.«

Kopfschüttelnd nahm ich ihm die Packung Toast ab.

»Dann geh mal schnell zurück zu deinem Messias. Für die Sandwich-Fabrik bin dann wohl ich zuständig.«

Er blickte abwechselnd auf die Packung und in meine Augen.

»Wehe, du spuckst darauf.«

»Oh, nicht doch. Da habe ich andere Methoden«, grinste ich und Javis verzog angewidert das Gesicht.

Mein Handy vibrierte.

Auch ohne hinzusehen wusste ich, wer es war, Robby schrieb mich bereits seit heute Vormittag an.

Ich las seine Nachricht.

Robby: Und? Scheck heute bekommen?

Ich holte einmal tief Luft, um mich zu fangen und klatschte eine besonders große Portion Tomatenketchup auf Wurst und Toast. Es ging nichts über Ketchup an schlechten Tagen. Ich liebte das Zeug.

Dann schrieb ich eilig zurück.

Freitag ist Zahltag.

Ich hatte es ihm sicherlich schon zig Mal gesagt. Aber jedes Mal musste ich ihn wieder daran erinnern.

Postwendend kam seine Antwort.

Robby: Glaubst du, er würde dir vielleicht einen Vorschuss genehmigen?

»Was?«, entfuhr es mir, bevor mir klar wurde, dass ich das laut gesagt hatte.

Was hast du wieder angestellt?

Es dauerte länger, bis er zurückschrieb.

Robby: Reden wir heute Abend drüber.

Nein! Ich wollte jetzt darüber reden. Aber das Sandwich für Javis und die Papiere auf meinem Schreibtisch warteten.

Seufzend schüttelte ich den Kopf und steckte mein Handy wieder weg.

Robby würde noch dafür sorgen, dass ich an einem Herzinfarkt starb. Und das mit nicht mal ganz dreißig Jahren!

Wir waren seit gut zwei Jahren ein Paar. Und seit geraumer Zeit hatte Robby Probleme, so viele, dass es mich mittlerweile auch betraf.

Ich musste mit ihm reden, also schloss ich den Chat mit Robby und würde ihn jetzt anrufen.

Er war ja zuhause.

Bevor ich seine Nummer wählen konnte, klingelte das Telefon an meinem Schreibtisch.

»Verdammt«, entfuhr es mir und ich ging schnell hin, um das Gespräch anzunehmen.

Es war nicht so, dass ich keine Pause hatte, aber bei dem Arbeitspensum konnte ich mir kaum eine Pause leisten. Gloria hatte mich bereits gewarnt, dass es hart werden würde. Aber von nichts kam auch nichts.

Der Job hier war mehr als ich mir hätte erträumen können mit meinen siebenundzwanzig Jahren. Meine Berufserfahrung beschränkte sich auf ein dreimonatiges Praktikum hier und dem Glück, das Gloria in Rente ging. Und das womöglich niemand gut genug war für Preston Rooke.

Er mochte gut aussehen und superteure Anzüge tragen, aber mehr Vorzüge hatte dieser Mann als Chef nicht. Obwohl er gut zahlte. Was er auch tun musste, sonst würden die Angestellten bei seinen Anforderungen ganz schnell wieder abhauen.

Es gab sogar die ein oder andere Kündigung, nachdem Mitarbeiter heulend davongestürmt waren, weil sie an einem Meeting teilnehmen mussten. Angeblich hatte jemand sogar mal einen Herzinfarkt gehabt. Aber das waren nur Gerüchte.

Ich sammelte mich kurz und nahm den Anruf entgegen.

»Rooke Enterprises, Büro von Preston Rooke, was kann ich für Sie tun?«, ratterte ich meine übliche Begrüßung herunter und setzte mich an meinen Schreibtisch, der nur so mit Arbeit vollbepackt war.

In der anderen Hand hielt ich das halbfertige Sandwich für Javis.

»Guten Morgen … bin ich nicht mit Gloria verbunden?«, fragte eine weibliche Stimme auf einmal nach.

»Tut mir leid. Gloria ist im Ruhestand.«

»Ach tatsächlich? Davon hat Preston gar nichts gesagt.«

Hörte ich da leichten Tadel heraus?

»Ja, so ist er«, entschlüpfte es mir.

»Wer?«, kam die Gegenfrage und ich begriff erst zu spät, was ich da von mir gegeben hatte.

»Oh, ich meine … ich wollte eigentlich nicht …« Ich verzog das Gesicht, weil es eine der ersten Regeln war, die Gloria mir beigebracht hatte: »Niemals einen Kommentar zum Boss abgeben.«

Seufzend schüttelte ich den Kopf.

»Wie kann ich Ihnen denn helfen?« Ich musste das Gespräch wieder auf die professionellere Ebene bringen.

»Nun, zu allererst nennen Sie mir mal Ihren Namen.«

»Wozu?«, fragte ich leicht panisch nach.

»Nun, Sie sind die Neue. Ich möchte gerne wissen, wen Preston eingestellt hat.«

»Ähm … ich bin Eve Sanders.«

»Eve. Ein biblischer Name«, erklärte die Frau am anderen Ende der Leitung und klang zufrieden.

»Ähm ja«, kam mir total professionell aus dem Mund.

»Na, dann hoffen wir mal, dass nirgendwo eine verbotene Frucht auftaucht, was?«

Es war nicht der erste Witz über mich und einen Apfel.

»Drücken Sie mir die Daumen«, kommentierte ich und biss in das Sandwich, weil jetzt eh alles egal war.

»Nun, ist Preston denn zu sprechen?«

»Soweit ich weiß, befindet er sich noch in einem Meeting«, informierte ich die Dame wahrheitsgemäß und war dankbar, dass ich den ersten Bissen bereits heruntergeschluckt hatte.

»Natürlich ist er das«, hörte ich sie leise in den Hörer murmeln.

Ich runzelte die Stirn.

»Soll er Sie zurückrufen?«

Sie gab ein Schnauben von sich, als wüsste sie bereits, dass das nie passieren würde.

»Sind Sie verabredet?«, hakte ich nach. »Ich kann gerne ausrichten …«

»Oh, Kindchen, nein. Sobald er weiß, dass seine Großmutter dran ist …«

»Seine Großmutter?«

Wenn mich nicht alles täuschte, klang sie etwas älter. Reifer. Aber ich hätte nicht gedacht, dass seine Familie …

Ein lautes Lachen erklang am anderen Ende der Leitung.

»Lassen Sie mich raten. Sie haben gedacht …«

»Oh, fürs Denken werde ich nicht bezahlt, Ma’am«, teilte ich ihr sarkastisch mit, weil ich ihr gerade eine der netteren Formulierungen meiner Stellenbeschreibung gab.

»Weiß mein Enkelsohn das auch?«

Ich mochte sie auf Anhieb.

Plötzlich wurden die Türen aufgerissen und eine Handvoll Anwälte kam heraus.

Zwei von ihnen zogen bereits panisch an ihren Krawatten, vermutlich brauchten sie mehr Sauerstoff. Ein anderer tupfte sich den Schweiß von der Stirn und der vierte im Bunde hing bereits an seinem Handy, um wild mit irgendjemanden zu diskutieren.

Ein ganz normales Meeting also …

»Wissen Sie, Ma’am …«

»Nennen Sie mich Rosa, Eve.«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen.

»Natürlich, Rosa. Es freut mich außerordentlich, dass ich Ihnen sagen kann, dass das Meeting Ihres Enkels gerade beendet wurde.«

»Ach?«

»O ja. Ich verbinde Sie, wenn das in Ordnung ist.«

»Und wie es das ist.«

»Es hat mich gefreut, Rosa.«

»Mich auch, Eve. Bis zum nächsten Mal.«

Ich verband sein Telefon mit Rosas Leitung und wartete darauf, dass er annahm.

»Was?«, kam seine übliche Begrüßung.

»Ein wichtiger Anruf, … Sir.«

»Wer?«

Immer wieder erstaunlich, wie wenig Wörter er benutzte, um nette Sätze zu bilden.

Statt etwas zu sagen, verband ich einfach und legte auf.

Breit grinsend biss ich wieder in das Sandwich, das eigentlich für Javis gedacht war.

Jepp, auch wenn dieser Vormittag nicht gerade die besten Momente hatte, konnte ich trotzdem noch gute schaffen.


KAPITEL 2
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Eine Prostituierte ist auch keine Lösung

Preston

»Granny …«, versuchte ich es noch einmal, während ich mich im Stuhl nach links und rechts drehte.

»Nichts da, Preston! Du wirst kommen.«

Ich seufzte.

»Alle werden kommen«, setzte sie als Information hinzu, was allerdings mehr wie eine Drohung klang.

»Ich weiß, aber …«

»Kein Aber, Preston. Du wirst dich nicht drücken. Der vierte Juli wird immer in unserer Familie gefeiert.«

Ebenso wie Weihnachten, Ostern, Thanksgiving. Wer zum Teufel hatte so viele Feiertage erfunden? Nun gut, die Geschichte verriet es, aber warum musste man dann immer gleich lange Wochenenden daraus machen?

»Also, was ist jetzt?«

Sie wollte sofort eine Antwort.

»Gut. Ich werde den Tag …«

»Das Wochenende, Preston. Das ganze lange Wochenende.«

Wir redeten hier von vier ganzen Tagen!

Ich presste den Kiefer zusammen.

»Und du wirst in Begleitung kommen.«

Ich seufzte auf.

»Oder gibt es schon wieder Niemanden mehr?«

Ich drückte mir mit dem Zeigefinger gegen die Schläfe.

Welchen Namen hatte ich ihr als Letztes genannt?

Ich wusste es nicht mehr.

»Kommt diese … Ana nicht mit?«, half sie mir aus.

Ana! Natürlich.

Aber da ich sie bereits seit vier Monaten nicht mehr gesehen hatte und sie wohl jetzt irgendeinen Footballspieler datete, soweit ich das noch in Erinnerung hatte, würde sie wohl nicht mitkommen.

Da ich viel zu lange benötigte, um Granny eine Antwort zu geben, und weil diese Frau mich schon vor fünfunddreißig Jahren durchschaut hatte, sprach sie weiter.

»O nicht doch! Du hast dich schon wieder von ihr getrennt?«

»Woher …« Ich verzog das Gesicht, weil ich besser nicht auf die Idee kommen sollte, sie zu fragen, woher sie das wusste. Sie kannte Ana nur, weil die Presse darüber geschrieben hatte, ohne mich zu fragen. Danach hatte ich den stellvertretenden Chefredakteur angerufen und ihm klargemacht, dass so etwas nie wieder passieren würde.

Ana war eben nichts Dauerhaftes gewesen.

So wie mit allen anderen zuvor auch schon nicht.

Granny wusste es.

Ich wusste es.

Zumindest bei diesem elendigen Thema sparte sie Zeit.

»Wie soll das nur weitergehen mit dir, Junge? Du führst unser Familienimperium und …«

»Bin viel beschäftigt, ja«, kam ich ihr zuvor, damit sie begriff, dass die Leitung der Firma viel Zeit erforderte.

»Das ist mir bewusst. Willst du mir vielleicht sagen, dass ich das nach über vierzig Jahren in der Firma nicht wüsste?«

Ich hielt den Mund geschlossen, weil das einfach gesünder für mich war.

»Es geht um den Fortbestand unserer Familie!« Jetzt kam wieder die übliche Leier.

»Sal ist auch noch da«, erklärte ich ihr, weil sie meine ältere Schwester gerne mal vergaß.

Aber wie immer schnaubte Granny nur und stellte in ihrem so typisch abfälligen Ton klar: »Sie ist Ärztin und liebt ihre 80-Stunden-Woche im Krankenhaus, Junge!«

Es war nicht so, dass Granny nicht stolz auf sie wäre.

Sally hatte das Medizinstudium nicht nur mit Auszeichnung abgeschlossen, sie war einfach eine tolle Ärztin. Allerdings hatte sie nie erwähnt, dass sie weder Mann noch Kinder wollte und schon gar nicht, dass sie nach dem Studium noch als Ärztin praktizieren wollte. Wenn diese Infos Granny nicht geschockt hatten, dann die Tatsache, dass sie das in einem städtischen Krankenhaus tun wollte.

Danach hatte Granny sich einen Monat in ihrem Schlafzimmer verkrochen. Das war nichts gegen die anderen zwei Monate, die sie sich darin versteckt hatte, nachdem ich ihr klargemacht hatte, dass ich nicht die Enkelin ihrer besten Freundin heiraten würde, nur weil sie fand »dass unsere Bankkonten gut zusammenpassen würden.«

»Granny, mach dir keine Sorgen«, versuchte ich es jetzt behutsam.

»Mache ich auch nicht, denn du wirst nächste Woche mit deiner neuen Freundin auftauchen.«

Ich verzog das Gesicht und blickte an die Decke. Nicht, um auf Beistand zu hoffen, ich war im Gegensatz zu Granny nicht gläubig; aber vielleicht würde mir gleich eine der Lampen auf den Kopf fallen und ich könnte vorzugsweise bis nach dem 4. Juli im Koma liegen.

Wenn man eine Ärztin als Schwester hatte, könnte sie sich ja mal darum bemühen, das in die Wege zu leiten, oder?

»Natürlich, Granny.« Mehr fiel mir nicht ein.

»Schön. Ich freue mich. Übrigens, deine neue Sekretärin gefällt mir.«

Natürlich gefiel Eve ihr.

Sie hatte Granny einfach durchgestellt.

Und das war ein absolutes No-Go.

Und Eve wusste es.

Gloria hatte sie über Monate gebrieft.

Granny verabschiedete sich, ich legte auf und wollte meinen Schädel am liebsten gegen etwas schlagen, das den Druck ein bisschen wegnahm.

»Oho. Probleme?«

Javis kam herein. Selbstverständlich ohne zu klopfen, das hatte er auch noch nie getan.

»Was machst du da?«

»Essen?«, scherzte er und biss in ein Sandwich.

»Wir haben gleich das nächste Meeting.«

»Welchen Kontinent verleiben wir uns dieses Mal ein?«, scherzte Javis.

Stirnrunzelnd schenkte ich ihm einen kurzen, aber sehr aussagekräftigen Blick.

»Sorry, jedes Mal, wenn ich bei Eve vorbeischaue, steckt sie mich mit ihrem ›Die Welt gehört nicht nur einem Rooke‹-Pseudykram an.«

Daraufhin ließ er sich auf die Ledercouch zurückfallen, die rechts von mir stand.

»Ja, ich sehe schon. Eve bekommt dir nicht gut. Schmeckt dir dein Sandwich?«

Ich blickte demonstrativ auf sein Essen, das er sich definitiv nicht selbst zubereitet hatte.

»Hey, die Teufelin hatte bereits davon abgebissen«, stellte Javis mit vollem Mund klar.

Ich war aufgestanden und rückte meine Krawatte zurecht.

»Natürlich hat diese kleine Irre davon abgebissen.« Seufzend schüttelte ich den Kopf. »Sie ist absolut nicht professionell.«

»Ach komm schon. Sie hatte Hunger und es ist nur ein Sandwich. Aber das mit dem Ketchup ist echt etwas eklig«, erklärte Javis und begutachtete sein Essen kritisch.

Ich schüttelte den Kopf und ließ mich ihm gegenüber in einem Sessel nieder.

»Es geht nicht um dieses verdammte Sandwich! Sie ist unhöflich, platzt ständig in meine Meetings und stellt Granny einfach durch!«

»Ah, daher weht der Wind.« Javis grinste. »Was wollte Rosa?«

»Die Frage ist, was sie nicht wollte«, kam es mir murrend heraus.

»Und?«

»Sie will nur, dass ich am 4. Juli zum Familienfest komme.« Schon während ich dieses sagte, verzog ich genervt das Gesicht.

»Und ich will mit Mila Kunis und Alexandra DeDario gerne einen Dreier haben. Sonst noch was?«, scherzte Javis, weil er ganz genau wusste, dass das schon irgendwie vergleichbar war. Es war unmöglich!

»Mit Begleitung«, setzte ich hinzu.

Javis stockte in der Bewegung und biss nicht noch mal von seinem bescheuerten Sandwich ab.

»Und wenn deine Granny sagt, Begleitung, dann meint sie eigentlich?«

»Meine feste Freundin.«

Das Lachen, in das Javis ausbrach, überraschte mich nicht. Ich nahm es nicht persönlich.

»Es tut mir leid, aber … Ich kann einfach nicht anders …«

Er lachte weiter. Soweit ich es erkennen konnte, wischte er sich zwei Tränchen von der Wange.

Arsch. Jetzt nahm ich es persönlich.

Während er sich langsam wieder beruhigte, biss Javis erneut in sein Sandwich, begann dann allerdings wieder zu lachen und verschluckte sich dabei. Röchelnd beruhigte er sich erst ein paar Sekunden später und schon war die Weltordnung zumindest für mich wieder ein bisschen gerade gerückt.

»Shit ey«, räusperte er sich und rieb sich über den Brustkorb.

»Nennt man Karma«, konterte ich und rückte meine Krawatte wieder zurecht.

»Und was willst du jetzt tun?« Seinen bösen Blick ignorierte ich und dachte über seine Frage nach.

»Du denkst an eine Prostituierte, oder?«

»Was?«, fragte ich geschockt nach.

»Na, wen willst du sonst fragen?«

»Du glaubst also, meine Granny merkt es nicht, wenn ich irgendeine Nutte bezahle, die meine Freundin spielt?«

Javis wurde regelmäßig beim Pokern von Granny abgezockt. Jedes Mal eigentlich.

Und anscheinend dachte er auch daran zurück, denn er hob direkt ergeben die Hände.

»Du hast recht. Sie würde es sofort durchschauen.«

Ich nickte schnaubend und seufzte dann genervt auf.

»Ich werde das Wochenende einfach mit ihren Propagandasprüchen und ihrem Traum von einer Familiendynastie leben müssen. Wird schon schief gehen.«

Javis starrte mich an, als würden mir drei Köpfe gleichzeitig wachsen.

»Ja, ich weiß«, murmelte ich und zog nervös an meiner Krawatte. »Sie wird mich lynchen.«

»Wenn sie einen guten Tag hat, ja«, konterte Javis.

Es war oft hilfreich, wenn ein Mitarbeiter einen durch und durch kannte – zusätzlich auch die Familienangehörigen. Aber gerade war sein Wissen nicht nützlich.

»Vielleicht doch eine Prostituierte?«, schlug Javis trotzdem vor, weil er meine Mimik richtig deutete.

»Ich brauche keine …«

Meine Bürotür wurde aufgerissen und Eve stolzierte mit einem kleinen Tablett herein. Natürlich hatte sie vorher nicht geklopft.

Sie blickte auf den Schreibtisch, an dem ich nicht saß. Ihr Blick suchte den Raum ab. Und ich könnte schwören, dass ich einen leicht genervten Seufzer gehört hatte, weil sie tatsächlich einen längeren Laufweg hatte, um zur Couchlandschaft zu gelangen.

Javis blickte zu mir, hob die Brauen, weil er dieselbe Schlussfolgerung zog. Ich holte einmal tief Luft, um nicht völlig auszurasten.

Das würde im ungünstigsten Fall dafür sorgen, dass ich mir eine neue Sekretärin suchen musste und … diese Zeit wollte ich gerade nicht erübrigen.

»Ihr Drei-Uhr-Kaffee, Sir.« Sie lächelte so spitz, dass ich das ironisch betonte »Sir« am Ende des Satzes definitiv nicht missverstehen konnte.

Was war nur los mit dieser Frau?

Ließ sich als Sekretärin einstellen und besaß keinen einzigen Funken Unterwürfigkeit.

Sie stellte das Tablett auf dem kleinen Glastisch vor mir ab und goss mir frischen Kaffee ein.

Dabei musste sie sich etwas herunterbeugen.

Wie die vielen Male zuvor, trug sie nichts Besonderes. Die übliche Bürokleidung. Rock und Bluse von der Stange.

Ihr Haar war fest verknotet hochgesteckt, aber jetzt hingen kleine Strähnchen aus der Frisur.

Miss Sanders besaß langes Haar. Wie lang sie wohl genau waren?

Falsche Frage. Eine, die mich absolut nicht interessierte.

Während sie sich auf ihre Arbeit konzentrierte, sah ich ihr ins Gesicht.

Außer auf ihren Augen trug sie kein Make-up. Nicht, dass mich das groß interessierte, aber im Gegensatz zu Gloria, die über die Jahre extrem stark geschminkt war, bot sie … ein anderes Bild.

Wie sehr vermisste ich Gloria.

Mir war klar, dass sie den Ruhestand mehr als verdient hatte. Sie hatte schon unter meinem Vater eine super Arbeit gemacht. Auch wenn ich nichts unversucht gelassen hatte, um sie zum Bleiben zu überreden. Sie war gegangen und hatte Eve eingearbeitet.

Es gab genug Bewerberinnen und ich fragte mich, was Eve nur an sich hatte, dass Gloria unbedingt sie wollte?

»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

Miss Sanders stand wieder gerade und sah mich fragend an.

Auch wenn sie nicht herablassend klang, irgendetwas an ihr kostete mich meinen letzten Nerv.

»Was hat Gloria Ihnen über die Anrufe erklärt, Miss Sanders?«, fragte ich sie nun direkt, weil sie der Grund war, warum ich Granny an der Backe hatte.

Unzählige Male war ich Granny entwischt, nur jetzt nicht.

Und das lag ganz allein an Miss Sanders.

»Nicht weiter als fünf Fuß vom Telefon entfernen«, ratterte sie eine übliche Floskel, die bestimmt von Gloria kam, herunter.

Niemand wurde gerne verschaukelt – ich ganz sicher auch nicht! Aber meine Sekretärin dachte, sie könnte mit mir kleine Spielchen spielen.

»Über eingehende Anrufe«, konkretisierte ich meine Frage und holte tief Luft, um nicht direkt auszuflippen.

»Durchstellen«, erwiderte sie knapp.

Javis schien sich ins Fäustchen zu lachen, während ich meiner Sekretärin einen ziemlich genervten Blick zuwarf.

Aber statt zusammenzuzucken oder wenigstens den Anflug eines schlechten Gewissens zu zeigen, sah sie mich nur abwartend an.

»Mir ist klar, worum es hier geht, Sir«, beendete sie die Stille, die entstanden war.

»Ach tatsächlich?«

»Ihre Großmutter ruft nicht selten an, Sir. Gloria wimmelte sie jedes Mal ab. Jedes Mal sind Sie …« Sie malte imaginäre Gänsefüßchen in die Luft. »Beschäftigt.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust, weil ich wirklich wissen wollte, was sie zu sagen hatte – bevor ich sie feuerte.

»Ehe Sie nachher vor Ihrer Bürotür steht, habe ich sie lieber durchgestellt.«

»Sie werden nicht mal rot«, stellte ich schnaubend fest.

»Rot?«

»Er meint damit, dass du gequirlte Scheiße erzählst«, kam es natürlich ungefiltert von Javis, der mit einem breiten Grinsen von seinem bescheuerten Sandwich abbiss.

Warum bekam er eines und ich nicht?

»Javis«, warnte ich ihn, weil er sich verdammt noch mal nicht einmischen sollte.

»Ich habe ihre höfliche und fürsorgliche Großmutter …«, begann sie nun leicht gereizt.

Ich schenkte Javis einen amüsierten Blick. »Spricht sie von meiner Großmutter?«

Javis zuckte mit der Schulter. »Womöglich von einer entfernten Verwandten.«

Einer sehr weit entfernten Verwandten.

Miss Sanders sah uns beide abwechselnd an. Es war ihr anzusehen, wie sehr sie sich zusammenriss.

»Wenn ich meine Grenzen überschritten habe, dann …«

Jetzt war ich es, die die Augenbrauen in die Höhe schob.

»Dann … wird das nicht mehr vorkommen.«

War das jetzt eine Entschuldigung?

Mein Blick zu Javis sagte ganz klar: Nein.

Ich holte tief Luft, um mich langsam zu fassen.

Auch wenn Miss Sanders mir gerade gehörig gegen den Strich ging, würde sie ihren Job noch behalten. Es war nur ein Anruf gewesen, schlimmer könnte es eh nicht mehr werden.

Ihre große Klappe würde ich ihr irgendwann austreiben.

Sie war nicht der Nabel der Welt und … das würde schon werden.

Wow. Vermutlich hatte Grannys Anruf mich wirklich etwas … mürbe gemacht.

Immerhin war ihre Stimmung wichtiger als meine Sekretärin. Sie war kein großes Problem.

»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Sir?«

Sie ratterte die Frage so schnell herunter, dass sie es nicht nett gemeint haben konnte.

Aber ich brauchte sie nicht mehr.

Ich schüttelte den Kopf. Sie drehte sich um und ging zur Tür.

»Ach, Miss Sanders?«

»Ja?«

Sie klang unschuldig. Viel zu unschuldig. Vermutlich würde sie mir gerade am liebsten den Kopf abreißen, aber wie gesagt, sie war kein großes Problem.

»Vergessen Sie nicht das höfliche Türklopfen, wenn Sie das nächste Mal dieses Büro betreten.«

So künstlich wie möglich lächelte sie uns an.

»Natürlich, Sir.« Schon wieder diese nette Betonung. Es hatte mir fast gefehlt.

Sie schloss die Tür hinter sich und ich lächelte zufrieden, während ich meine Krawatte richtete.

»Interessant«, kam es von Javis.

Ich erstarrte und hob den Blick.

»Was ist jetzt schon wieder?«

»Ich hab mich schon die ganze Zeit gefragt, warum du dir das mit Eve antust.«

Ich schüttelte den Kopf und stand auf, um mich wieder an die Arbeit zu machen.

»Du weißt selbst, dass es Wochen dauert, bis wieder jemand eingearbeitet ist. Wenn nicht sogar Monate.«

»Stimmt, aber sowas hält dich sonst nicht davon ab. Immerhin hat sie Rosa ins Spiel gebracht.«

Das war in der Tat ein echtes Problem.

Jetzt, da Granny wieder von meinem Single-Dasein wusste, würde sie nichts unversucht lassen, um mich zu verkuppeln. Nachdem sie mir die Leviten gelesen hatte, weil ich ohne Begleitung zu unserem Familiensitz fuhr, verstand sich.

»Ich könnte mich bei den Agenturen umhören. Die, die ab und zu Begleitungen …«

Ich schüttelte den Kopf und setzte mich an meinen Schreibtisch.

»Wenn ich nur ein hübsches Anhängsel bräuchte, wäre das in Ordnung. Aber du weißt genauso gut wie ich, dass ich nicht mit irgendeinem Blondchen bei meiner Familie auftauchen kann, das mal gerade seinen Namen schreiben kann und das auch nur, wenn die T9-Funktion aktiviert ist«, erklärte ich frustriert.

»Stimmt«, gab Javis zu und griff sich eine Serviette, weil er endlich sein dämlichen Sandwich aufgegessen hatte. »Dass du aber auch alle Frauen immer gleich abschießen musst, wenn es ernst wird.«

»Berufsrisiko«, konterte ich ironisch.

Es war nicht so, dass ich nicht auch irgendwann eine Familie gründen wollte. Aber wenn man wie ich sechs Tage die Woche, vierzehn Stunden am Tag nur für die Firma lebte, dann war die wenige Freizeit sicherlich nicht dazu gedacht, einer einzigen Frau meine volle Aufmerksamkeit zu schenken. Vor allem, wenn ich bereits nach zwei, drei Dates das Interesse verlor.

Vermutlich lag es aber auch daran, dass ich mehr tat, als die Presse wusste.

Ich bestach, ich bedrohte und ab und zu musste ich sogar andere Dinge in Auftrag geben, die absolut nicht gesetzeskonform waren und … welche Frau würde da hineinpassen?

Welche würde in meine verrückte Familie passen? Die Richtige müsste erst einmal meine Familie ertragen.

Wir mochten Vermögen und einen guten Ruf in unserer Gesellschaftsschicht haben, aber darüber hinaus waren wir wie alle Familien. Verrückt. Vollkommen durchgeknallt und … nun ja steinreich.

Seufzend beugte ich mich über die Papiere vor mir.

»Du brauchst also eine Frau mit Substanz. Richtig?«, hörte ich Javis fragen.

»Vermutlich«, murmelte ich und machte mich wieder an die Arbeit.

Auch wenn das Thema ein Problem war, es würde mich nicht von der Arbeit abhalten.

Das Telefon klingelte.

Mein Blick schoss darauf, dann sah ich zu Javis, der bereits grinste.

Ich nahm ab.

»Ja.«

»Guten Tag, Sir.« Sie tat wirklich so, als wären wir uns nicht erst vor zwei Minuten begegnet. »Ich wollte nur fragen, ob ich den nächsten Anruf durchstellen soll.«

»Und wer ist es?«, wurde ich ungeduldiger, weil sie absichtlich so tat, als müsste ihr Boss noch nachfragen.

»Eine Francine Margarete Rooke. Soweit ich das verstanden habe, ist sie auch bekannt als Ihre …«

»Mutter«, seufzte ich und lehnte mich zurück, weil … die Arbeit nun mein kleinstes Problem geworden war.

Javis verzog das Gesicht, weil er wusste, was das bedeutete.

Granny hatte die Neuigkeiten ausgeplaudert und nun war das Fass explodiert.

»Sagen Sie ihr, dass ich sie zurückrufe.«

Ich legte auf, bevor Miss Sanders noch irgendetwas sagen konnte, was bei mir irgendeinen Trigger auslöste.

Ich stand wirklich kurz davor, auszuticken.

»Deine Schnur zieht sich zu, mein Freund.« Natürlich musste Javis noch seinen dämlichen Kommentar abgeben.

»Ich kann noch atmen«, kam es mir murrend über die Lippen.

»Noch.«

Ich rieb mir über die Augen.

»Nichts, was ich nicht händeln kann.«

»Das bezweifele ich nicht, Preston – hier«, betonte er das letzte Wort absichtlich. »Aber sie werden dich in die Mangel nehmen.«

»Damit werde ich zur gegebener Zeit umgehen. Aber jetzt muss ich meine Arbeit erledigen«, sagte ich, damit endlich Ruhe einkehrte.

»Natürlich.« Javis seufzte. »Ich werde mich währenddessen mal umhören.«

Keine Ahnung, was er mit »umhören« meinte, aber mir war das herzlich egal.

Die Arbeit rief.


KAPITEL 3
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Darf ich vorstellen? Eve, die einzige Frau, die statt des Apfels die Schlange isst

Eve

»Sie wollen mich wohl veräppeln!«, rief ich empört, während ich auf den Kostenvoranschlag blickte, den mir der Klempner gerade in die Hand gedrückt hatte.

Wir standen vor den Damentoiletten.

Vor drei Stunden war eine der Toiletten übergelaufen. Vor drei Stunden hatte ich einen Klempner gerufen. Vor zehn Minuten war er endlich aufgetaucht. Nun, der Klempner, der nur den Namen »Bob« auf seinem Blaumann genäht hatte, war einen Kopf größer als ich, drei Fuß breiter und roch ziemlich … streng.

Natürlich musste es einen übergewichtigen Klempner namens Bob geben. Aber warum bekam ich den unfähigsten?

»Ich kann nichts machen, Ma’am«, nuschelte er und grinste mich an.

Ganze zwei Zähne kamen zum Vorschein.

Wow. Ich war begeistert.

»Nichts machen? Sie haben den Kostenvoranschlag doch geschrieben. Vor zwei Minuten!«

Ich hatte genau gesehen, wie er sich in der Damentoilette die Füße wundgelaufen hatte – er war zwei Schritte nach rechts und zwei Schritte nach links gegangen – und hatte dann etwas auf seinem Klemmbrett gekritzelt, das ich jetzt in den Händen hielt.

»Zuschläge«, zuckte er mit der Schulter, als würde das alles erklären.

»An einem Dienstag?«

»Ma’am, was soll ich machen? Sie brauchen einen Klempner. Ich bin da!«

Ich holte einmal tief Luft, um mich zu sammeln.

Was er damit zwischen den Zeilen sagte, war: »Ich bin Klempner, Sie haben ein dringendes Kloproblem. Ich kann verdammt noch mal verlangen, was ich will!«

Mir war klar, worauf das hier hinauslaufen sollte.

Bob, der Klempner, der schon länger kein Bad genommen, aber anscheinend eben doch so etwas wie Geschäftssinn besaß, wollte mich abzocken. Vermutlich dachte er sich, dass er es ja mit mir machen konnte.

Ich war eine Frau, trug einen Rock, auf den er die ganze Zeit immer wieder einen Blick riskierte, wenn er nicht auf meine Brüste oder die Beine glotzte und … hatte ich bereits erwähnt, dass ich eine Frau war?

»Wir sind in New York!« Ich riss den völlig überzogenen Kostenvoranschlag in zwei Teile und lächelte zufrieden, als Bob verwirrt die Stirn runzelte.

»Ich arbeite für Mr. Preston Rooke. Sie wissen schon, DEN Preston Rooke.«

Da Bobs Lippe zitterte und er offensichtlich keine Worte mehr rausbrachte, war ihm bewusst, was das bedeutete.

»Ein verdammter Anruf bei Ihrem Chef und Sie sind nicht nur Ihren Job los. Sie müssten vermutlich den Bundesstaat wechseln, um überhaupt noch irgendwo eine bezahlte Stelle zu bekommen!«

»Drohen Sie mir, Lady?«

»O nicht doch. Ich stelle fest, Bob«, stellte ich klar, verschränkte die Arme vor der Brust und hoffte, dass er darauf anspringen würde.

Also ich fand mich ziemlich glaubwürdig.

Preston Rooke war es vermutlich völlig egal, ob die Toilette nun drei oder vier Stunden lang verstopft war, er würde von dem Problem sowieso nichts erfahren.

Aber hier ging es auch um die Damentoilette.

Wieso sollte es ihn kümmern?

Er war viel zu sehr damit beschäftigt, die Weltherrschaft an sich zu reißen und mir mit spitzen Kommentaren das Einmaleins des Unterwürfigseins näherbringen zu wollen.

Innerlich schnaubte ich auf.

Ja klar. Viel Erfolg.

Es war nicht so, dass ich keine Hilfe annahm. Ehrlich nicht. Ich war auch kritikfähig. Nur nicht, wenn diese Kritik von Preston Rooke kam.

Dieser Mann musste nur im selben Raum wie ich sein und ich … bekam bereits einen hohen Puls, nur weil er atmete.

Das klang vermutlich ziemlich fies und doch, das war wohl mein Problem.

Dieser reiche, arrogante und viel zu selbstsichere Millionär atmete. Er atmete Luft ein, als wäre sie nur für ihn gemacht. Er würde vermutlich sogar behaupten, dass sie ihm gehörte, weil … sie sich in seinem Gebäude befand.

Wie auch immer …

Bob war hier gerade Thema.

»Ich könnte noch etwas mit dem Preis runtergehen«, behauptete der Mistkerl vor mir plötzlich und kritzelte erneut etwas auf sein Brett.

»Natürlich können Sie das.«

Er hielt mir das Brett mit dem Preis hin.

»Setzen Sie das Komma weiter nach links und wir sind im Geschäft«, stellte ich klar.

»Lady …«

»Das heißt Miss Sanders, Bob. Wie gesagt, mein Preis oder Sie zahlen ihn. Wie wollen Sie es haben?«

Bob dachte dieses Mal nicht so lange nach.

Murrend nickte er und erklärte unter zusammengebissenen Zähnen: »Ich muss mein Werkzeug holen.«

Ich grinste zufrieden, weil ich …

»Wunderbar verhandelt, Eve.«

Javis tauchte immer dann auf, wenn ich ihn nicht brauchte.

Am liebsten hätte ich ein genervtes »Arrgh, was machst du denn hier?« geknurrt. Wobei … die Frage kam mir wirklich über die Lippen.

»Hab Pause«, behauptete Javis.

Es war nicht so, dass er gar nicht arbeitete. Aber er scharwenzelte für meinen Geschmack viel zu oft hier herum.

Wie jetzt zum Beispiel.

»Die Toilette macht wieder Ärger?«

»Macht sie das öfter?«

Ich hatte es während meiner Anlernzeit nie mitbekommen.

»Ein oder zweimal im Jahr. Gloria verzweifelte regelmäßig, weil die meisten Klempner …«

»Arschlöcher sind?«

Javis lachte auf und ebenweiße Zähne blitzten mir entgegen.

Er war wirklich attraktiv. Dunkelblondes Haar, klare blaue Augen und dazu dieser dunkle Anzug, der einen tollen Kontrast bot. Aber wenn ich ihn ansah, machte es nicht »Bumm.« Gott sei Dank. Immerhin wäre das noch eine weitere Katastrophe, die ich absolut nicht gebrauchen konnte.

»Eher Halsabschneider, Eve«, sagte er.

»Eine nette Umschreibung für Arschloch«, korrigierte ich ihn.

»Mag sein. Aber schön, wie du ihn heruntergehandelt hast.«

Ich wusste ganz genau, worauf er hinauswollte.

»Ich habe nur von meinem Recht auf Verhandlung Gebrauch gemacht!«, versuchte ich mich zu erklären, wusste aber, dass ich mich gerade um Kopf und Kragen redete.

»Natürlich hast du das«, setzte er mit Nachdruck hinzu. »Aber das hat Preston auch.«

Ich schnaubte.

Wir beide wussten, dass er das auf ganz andere Arten machte.

»Ich weiß, dass man deine Meinung nicht ändern kann. Dafür bist du zu …«

»Zu was?«, unterbrach ich ihn.

Javis hob abwehrend die Hände. Dieser Mann mochte sich mit mir unterhalten und auch auf seine Art sympathisch rüberkommen, aber er war die rechte Hand eines der reichsten Geschäftsmänner der Vereinigten Staaten. Ich saß seit Wochen direkt an der Quelle und hatte gesehen, welche großen Männer Preston Rooke regelrecht zum Weinen gebracht hatte, weil er deren Firmen aufkaufte.

Und das alles tat er nur, um noch reicher und noch mächtiger zu werden.

Vor zwei oder drei Jahren hätte ich solche Männer noch für einen Mythos, eine schlechte Hollywoodgeschichte, gehalten.

Aber mittlerweile glaubte ich an diese dunklen Dinge.

Nicht, dass ich ihn bereits ein paar Leichen verscharren gesehen hatte …

Aber er verbuddelte zumindest deren Existenzen.

»Ich mag eine kleine Heuchlerin sein, weil ich Bob gerade gedroht habe, aber …«

»Schon klar. Du bist nicht wie Preston. Wie hältst du das hier nur aus, wenn deine Moralvorstellungen so darunter leiden, hier zu arbeiten, Eve?«

Ich zuckte mit den Schultern, weil ich nicht darüber reden wollte.

»So schlimm, ja?«

Ich presste die Lippen aufeinander.

Javis tiefes Seufzen war hoffentlich alles, was er als Reaktion zeigen würde.

Und er ging.

Ich atmete wieder aus.

Javis war nicht umsonst Prestons rechte Hand. Er erkannte Probleme, wenn sie vor ihm standen. Und ich leuchtete für ihn womöglich gerade Neongelb.
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Gegen 18 Uhr machte ich Feierabend und brauchte eine weitere Stunde, um nach Queens zu fahren.

Die U-Bahn kam zu spät, wir steckten mehrere Minuten im Tunnel fest und ich hatte nur einen Block vor meinem Apartment einen meiner Absätze verloren.

Also war ich mit sehr viel Frust im Bauch den letzten Block nach Hause gehumpelt.

Mein Magen knurrte, als ich meiner nervigen Nachbarin Mrs. Woodenheimer einen »Wunderschönen Guten Abend« wünschte, während sie wieder mal nur ein »Kann man nicht auch leise die Treppe heraufgehen?« für mich übrig hatte. Heute war sie so gnädig und legte kein höfliches »Oder wieder mal getrunken?« hinzu.

Ein einziges Mal war ich in den drei Jahren, die ich in diesem Haus lebte, angetrunken nach Hause gekommen. Dutzende Male schmierte sie es mir wieder aufs Brot.

Wie ich Mrs. Woodenheimer doch mochte.

Ich schloss meine Tür auf und runzelte die Stirn, weil Licht brannte.

»Was zum …«

»Hey Baby.«

Ich sah Robby dabei zu, wie er vor meinem Fernseher stand und gerade halbnackt kleine Hanteln hob. Dabei schaute er sich die Simpsons an.

»Was tust du hier?«

Ich schmiss die Haustür lautstark hinter mir zu.

Warum auch nicht?

Ich war müde, hungrig, musste mir morgen Früh neue Schuhe kaufen, obwohl ich bei der Bank sowieso schon im Minus stand. Und jetzt war der Typ bei mir, der eigentlich keinen Zugang mehr zu meinem privaten Reich haben sollte, bis …

»Wie bist du hier reingekommen?«

»Zweitschlüssel«, antwortete er direkt und atmete angestrengt ein und aus, weil er ja gerade dabei war, seinen Körper zu trainieren.

»Den hatte ich dir abgenommen!«

»Und ich habe ihn mir wieder geholt«, setzte er hinzu.

»Du bist hier eingebrochen?«

Ich hatte den Zweitschlüssel auf die Küchenzeile gelegt und war zur Arbeit gefahren. Davor hatte ich Robby um Bedenkzeit gebeten, weil er gestern so sauer war, denn ich hatte meinen Boss nicht um einen Vorschuss gebeten.

»Quatsch! Dein Fenster war offen.«

Mein Fenster?

Manchmal vergaß ich es zu schließen. Eine blöde Angewohnheit. Die ich mir sofort abgewöhnen musste!

Robby sah wieder zu mir und bemerkte wohl, dass ich kurz davor war, völlig auszuflippen.

Er legte die Hanteln auf den Boden und kam schweratmend auf mich zu.

»Ach komm schon. Wir wissen doch beide, dass wir nie lange streiten.«

Ich schloss die Lider, weil er nicht ganz unrecht damit hatte.

Er ergriff meine Hände.

Meine waren eiskalt, seine waren verschwitzt und vermutlich auch warm.

Ich versuchte gar nicht erst, das herauszufinden.

Robby und ich waren seit knapp zwei Jahren ein Paar.

Wir hatten uns in einer Bar getroffen, den ganzen Abend gelacht und getrunken und waren morgens in meinem Bett aufgewacht. Er war Theaterschauspieler. Und nicht besonders erfolgreich damit.

Innerlich schnaubte ich auf. Das war noch untertrieben formuliert.

Robby hatte damals mit seinem Optimismus, eines Tages als erfolgreicher Schauspieler am Broadway zu spielen, seinem Selbstbewusstsein und seinem Humor, mein Herz erobert.

Ein Jahr schwebten wir auf Wolke sieben, dann zog er bei mir ein, weil er meinte, dass unsere Beziehung so noch mehr wachsen könne. Nun, mittlerweile wusste ich, dass er einfach kein Geld für eine eigene Wohnung besaß. Statt nach einem Job zu suchen, tingelte er von Casting zu Casting und kassierte eine Absage nach der anderen. Sein Frust wuchs, mein Frust wuchs und ein Jahr später war mein Bankkonto aufs Übelste überzogen. Robby hatte immer noch keinen Cent als Schauspieler verdient, und andere Jobs waren einfach nichts für ihn, Zitat er selbst.

Mittlerweile war ich diejenige, die das Geld mit nach Hause brachte. Ich hatte den Job bei Rooke Enterprises nur angenommen, weil das Gehalt stimmte.

Aber änderte Robby irgendetwas?

Er sah es gar nicht ein, einen Nebenjob anzunehmen. Für ihn war wichtig, genug Zeit für den Sport zu haben, um fit genug für irgendeine Rolle zu sein, falls sie mal kommen würde.

Gestern war der Streit derart eskaliert, dass ich ihn bat zu gehen und seinen Zweitschlüssel hier zu lassen. Achtzehn Stunden später stand er wieder in meiner Wohnung und ich war zu müde, um mit ihm zu streiten.

Seufzend ließ ich ihn stehen und ging in die Küche. Sie bestand aus einem kleinen Ofen, einer kleinen Küchenzeile und einem Kühlschrank. Mehr war nicht drin, aber mehr hatte ich für mich allein nie gebraucht.

Jetzt standen hier überall Robbys Fitnessdrinks herum, die sämtlichen Platz einnahmen. Und es war sowieso schon kaum Arbeitsfläche vorhanden.

Ich öffnete den Kühlschrank, um nach etwas essbaren zu suchen, während ich meine Schuhe auszog.

»Hast du etwas zu Essen mitgebracht?«

Robbys Frage ergab keinen Sinn.

Denn das würde ja bedeuten, dass er wirklich angenommen hatte, ich würde nach meiner 10-Stunden Schicht noch …

Ich blickte hoch in sein Gesicht.

Er wartete neugierig darauf, was ich zu sagen hatte.

Lautstark knallte ich die Kühlschranktür zu.

»Dein Ernst?«, fuhr ich ihn an.

Robby hob die Hände.

»War nur eine Frage. Komm wieder runter.«

»Wie wäre es, wenn du irgendetwas tun würdest, während ich das Geld nach Hause bringe?«

»Jetzt geht das schon wieder los«, murrte er.

»Was? Die Realität?«, keifte ich.

»Du weißt gar nicht, wie anstrengend das ist!«, rief er genauso laut.

»Was? Fünf Pfund schwere Hanteln hoch und runter zu heben und echte Literatur dabei zu schauen?« Ich zeigte auf den Fernseher. Homer rülpste Marge gerade lautstark ins Gesicht. Wie passend.

»Jeden Tag warte ich auf DEN Anruf. Weißt du, wie mental anstrengend das ist?«, rief er mir zu.

»O natürlich kann ich mir das vorstellen. Aber weißt du, wie man das besser durchstehen kann? In dem man währenddessen einem Job nachgeht. Einen, für den man auch bezahlt wird!«

Er schnaubte. Mehr nicht. Robby schnaubte, als … als wäre ich eine völlige Idiotin.

»Du hast all meine Kreditkarten gesprengt, Robby. Alle! Weißt du eigentlich, unter was für einem Druck ich stehe? Ich arbeite für einen Kerl, für den ich aus Überzeugung niemals arbeiten würde. Und ich weiß, dass du genau weißt, wie wichtig mir meine Überzeugungen sind! Ich musste über meinen Schatten springen. Du musst das auch tun. Nimm ein Nebenjob an, besuche nach den Schichten deine Castings, aber es muss sich etwas ändern. Ich kann das hier nicht allein …«

»Bullshit! Du willst mich nur verändern. Und darauf habe ich keinen Bock. Ich muss mich um meinen Traum kümmern. Das ist alles, was zählt!«

Ich starrte Robby mit offenem Mund an.

Das durfte doch nicht wahr sein!

Wir hatten dieses Gespräch bereits viele Male gehabt, aber noch nie spürte ich diese Hoffnungslosigkeit.

Jedes Mal redete ich mir ein, dass … dass er es schon noch begreifen würde.

Selbst gestern Abend, als er gegangen war, hatte ich gehofft, er würde endlich verstehen, wie wichtig es war, dass er sich einen Job suchte, damit wir das beide wieder ….

»Baby …«

Er versuchte den Abstand zwischen uns zu verkleinern, aber ich schüttelte einfach nur den Kopf und hob die Hand.

»Ich bin müde«, stellte ich klar.

Weil ich arbeiten war und du nicht.

»Ich spring unter die Dusche.«

Allein!

»Für heute habe ich genug!«

»Baby?«, benutzte er meinen Spitznamen. Er hörte sich ungläubig an, weil er so ein Verhalten von mir nicht kannte.

Ich auch nicht, um ehrlich zu sein.

Normalerweise wollte ich die Dinge ausdiskutieren.

Ich war nicht diejenige, die sich zurückzog. Ich konnte meistens gar nicht schlafen, wenn wir uns nicht vertragen hatten.

Aber nicht heute.

»Kann ich …«

»Schlaf auf der Couch«, fiel ich ihm ins Wort, weil ich bereits wusste, worum er mich bat.

Er wollte noch etwas sagen, aber da hatte ich bereits die Tür hinter mir geschlossen.


KAPITEL 4
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Manchmal wäre eine Prostituierte doch die bessere Wahl

Preston

»Du wolltest mich sprechen?«

Javis kam herein und schien ziemlich interessiert daran, was ich als Nächstes zu sagen hatte.

Seufzend wandte ich mich ihm zu. Statt direkt zu arbeiten hatte ich aus dem Panoramafenster über die Stadt gesehen.

»Du hast gewonnen«, kam mir zögerlich über die Lippen.

Javis hielt sich mit seinem Grinsen zurück.

»Ruf die Agentur an.«

»Du bist also am Verzweifeln«, stellte Mr. Klugscheißer fest.

»Ich bin verzweifelt«, fuhr ich ihn genervt an.

»Wer hat dich angerufen? Deine Mutter?«

Javis lehnte sich an meinen Schreibtisch, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete darauf, was ich noch zu sagen hatte.

Javis und ich waren auf dieselbe Privatschule gegangen und hatten auch das College gemeinsam absolviert. Nur mit dem Unterschied, dass er absolut keine Lust hatte, irgendetwas mit seiner verrückten Familie zu tun zu haben. Lange Geschichte, die jetzt keine Rolle spielte, weil ich endlich dieses Problem mit meiner Familie lösen wollte.

»Sie. Und meine Schwester.«

»Sal? Warum …«

»Weil meine Mutter mich erst nicht erreicht hat.«

»Weil du nicht rangegangen bist«, klugschiss er weiter.

Ich schenkte ihm einen kurzen bösen Blick.

»Weil ich zu tun hatte«, log ich und wir wussten beide, dass ich gerade Scheiße laberte.

Ich hatte gestern Abend meine Ruhe haben wollen, aber nein, meine Familie musste unbedingt noch mal kundtun, wie wichtig es war, dass ich am 4. Juli zum Familientreffen kam.

»Aha. Zu tun. Natürlich«, reagierte Javis schmunzelnd. »Sie haben dich also doch erreicht.«

»Natürlich. Irgendwann weiß selbst ich, dass ich rangehen muss.«

Und ich hatte es bereut.

Mom war unnachgiebig geblieben.

So unnachgiebig, dass ich am Ende zugesagt hatte. Granny hatte wirklich gute Vorarbeit geleistet.

»Sal hat Mutter angerufen, weil sie wissen wollte, ob ich wirklich mit meiner Freundin komme.«

Sie war recht erleichtert, weil ihr so der Druck, der auf ihr und ihrem Privatleben lastete, genommen wurde.

Aber ich hatte ihr schnell einen Strick daraus gedreht, denn bald wäre sie womöglich die einzige ledige Rooke und der Fokus läge dann erst recht auf ihr.

Sal war danach ziemlich still geworden.

Tja, selbst schuld.

»Ich hör schon, euer Familienfunk funktioniert«, stellte Javis fest.

Ich schnaubte. »Und wie. Also … rufst du jetzt bei dieser Agentur an?«

»Und wen soll ich da buchen? Ne Kleine in einem hübschen Schwarzen? Oder doch lieber das Mädchen von nebenan?«

»Dein Sarkasmus hilft nicht.«

»Es ist aber witzig. Immerhin kackst du dir vor deiner Familie in die Hose, während du steinreiche Geschäftsmänner mit einem Fingerschnipsen in den Bankrott jagst und dich dabei an sehr zweifelhaften Methoden bedienst.«

Ich zog eine Augenbraue in die Höhe.

Er kannte meine Familie.

Ich mochte so ziemlich jeden erpressen, bedrohen oder einen Kopf kürzer machen, aber meine Familie war mir heilig.

Ich war erfolgreich, weil sie es mir ermöglicht hatten. Ich war der, der ich war, weil sie mich großgezogen, mir die Werte dieses Geschäfts und die Wichtigkeit unseres Namens vermittelt hatten.

Meine Familie war vielleicht nervig, übergriffig und hatte zu jedem Thema eine Meinung, ob es einen interessierte oder nicht. Und doch war es eben meine Familie.

Mein Blut.

»Willst du jetzt weiter darüber philosophieren, wie und was ich mache, oder hilfst du mir?«

»Weißt du, es ist nicht so, dass ich nicht auch nach Feierabend über dein kleines Problemchen nachgedacht habe …«, sinnierte er auf einmal.

Ach nein? So klang es aber.

»Aber … ich glaube nicht, dass eine engagierte Schauspielerin die richtige für den Job wäre.«

»Wieso glaubst du das?«

Was blieb mir denn bitte anderes übrig?

Javis verdrehte die Augen.

»Deine ganze Familie hält nichts von Heuchlern. Eine Schauspielerin ist aber nichts anderes als eine Heuchlerin.«

Da hatte er nicht ganz unrecht.

»Es wäre nur eine Frage von Zeit, bis sie die Wahrheit herausfinden.«

»Was schlägst du vor?«, fragte ich ihn direkt.

Javis grinste, als hätte er nur auf meine Frage gewartet.

»Du brauchst eine echte Frau.«

Ich schüttelte den Kopf. »An eine Aufblasbare hatte ich auch nicht gedacht.«

»Ich würde echt gerne darüber lachen, aber wenn du Witze reißt, weiß ich nie, ob es dir nicht doch ernst ist«, rätselte Javis.

Dieses Mal verdrehte ich die Augen.

»Was schlägst du also vor? Ich habe keine Zeit mehr, um eine Frau zu finden, die …«

»Die authentisch, hübsch und vielleicht nicht auf dem Mund gefallen ist? Denn ich schwöre dir, vor allem deine Granny wird es sofort bemerken, wenn du dir wieder mal irgendein hübschen Anhängsel zugelegt hast, das dir eh wieder überdrüssig wird, sobald besagtes Ding den Mund aufmacht.«

Hatte er bemerkt, wie zweideutig das klang?

Javis wischte mit der Hand durch die Luft.

»So meinte ich das nicht.«

Er hatte es bemerkt.

»Hast du jemand spezielles im Sinn?«

Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wer das sein sollte.

Die Tür wurde aufgerissen und Miss Sanders stolzierte herein.

»Guten Morgen, Sir. Ich habe hier die gewünschten Akten aus dem Archiv.« Mit einem großen Klatschen landeten die bestellten Akten auf meinem Schreibtisch. »Der Termin um elf Uhr hat abgesagt. Da ich ja weiß, wie wichtig Ihnen Ihre Mittagspause ist …« Die Ironie in ihrer Stimme hielt sie dabei nicht zurück, ich nahm mir nie eine Mittagspause. »… habe ich mir herausgenommen, den Termin um 12 Uhr eine Stunde vorzuverlegen.«

Sie hob den Blick und sah uns beide verwirrt an.

Javis grinste mich frech an, so als wollte er mir sagen:

»Authentisch, hübsch und ganz sicher nicht auf den Mund gefallen.«

»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Sir?«

Erneut klang das »Sir« so, als würde sie es nur mit Mühe herauswürgen können.

Ich schickte sie mit einer leichten Handbewegung aus dem Büro, weil … Javis mich mit seinem Grinsen noch immer irritierte.

Miss Sanders ging und ich schüttelte sofort den Kopf.

»Auf gar keinen Fall!«

»Ach komm schon. Sie ist perfekt.«

»Um Selbstmordgedanken zu bekommen? Ganz sicher. Diese Frau ist …«

»Perfekt!«, beendete Javis meinen Satz.

Ich schüttelte den Kopf und setzte mich an meinen Schreibtisch zurück, damit ich mich mit Arbeit ablenken konnte. Es war längst Zeit, dass ich damit anfing. Normalerweise befand ich mich nicht in Verzug.

Dieses ganze Familienwochenende nahm viel zu viel Zeit in Anspruch, dabei hatte das Wochenende noch nicht mal angefangen!

»Du weißt so gut wie ich, dass deine Familie dir niemals abkauft, wenn du mit irgendeiner hohlen Nuss auftauchst. Eine Agentur wird dir vielleicht was Hübsches liefern können, aber sie kennt dich doch gar nicht.«

»Miss Sanders auch nicht!«, stellte ich klar.

»Nicht privat, aber das kann man schnell nachholen«, ratterte Javis herunter, als hätte er schon länger darüber nachgedacht.

»Diese Frau ist eine Katastrophe«, setzte ich hinzu, weil ich das Gefühl hatte, nicht mich, sondern Javis überzeugen zu müssen, von dieser dämlichen Idee Abstand zu nehmen.

»So schlimm ist sie nicht.«

Mir war schon aufgefallen, dass er sie mochte. Javis war viel öfter bei ihr, als wohl gut für ihn war.

»Schläfst du mit ihr?«

Warum sollte er ihr sonst so zugetan sein?

Javis reagierte verzögert. Er starrte mich an, bekam große Augen und schüttelte dann den Kopf, als hätte er mehr von mir erwartet.

Innerlich seufzte ich auf.

»Eve ist nicht mein Problem, Preston.«

Was sollte das denn heißen?

Und warum hatte er mir keine richtige Antwort auf meine Frage gegeben?

Eigentlich ahnte ich bereits, dass Javis nichts mit Eve hatte. Aber deswegen wusste ich immer noch nicht, warum er so versessen darauf war, dass meine Sekretärin meine Freundin spielte.

»Ihr habt eine Verbindung zueinander«, hörte ich ihn auf einmal sagen.

Eine was?

»Rein beruflich, versteht sich. Ich denke, dass es in den Hamptons von Vorteil sein kann, wenn ihr so tut, als wärt ihr auch ein Paar.«

»Das ist doch Blödsinn!«

»Gut, dann ist es das vielleicht, aber wer wäre denn sonst noch da? Ich sage dir ganz klar, eine Agentur und irgendeine Schauspielerin werden dir nicht helfen. Eine Ex-Freundin genauso wenig, so gut wie die Trennungen bei dir immer ablaufen.«

»Nett«, kommentierte ich seine wahren Worte. Es waren allerdings keine netten Worte und das durfte ich ja kommentieren, oder?

Ich war frustriert.

Meine Geschäfte liefen gut. Sehr gut sogar.

Und jetzt nervte mich meine Familie.

Natürlich war das längst überfällig gewesen.

Sie hatten dabei zugesehen, wie ich mein Privatleben eben privat gehalten hatte, bis … nun, bis sie genug davon hatten.

Jetzt war meine Gnadenfrist anscheinend vorbei und sie nervten mich zu Tode.

Aber Eve Sanders?

Sie sollte mir den Arsch retten?

Ich war jemanden ungern etwas schuldig.

Das zeugte nur von Schwäche. Das konnte ich mir nicht leisten.

Aber den Unmut meiner Familie auch nicht.

Innerlich seufzte ich schon wieder auf.

Das wurde langsam lästig.

Ich fühlte mich in die Ecke gedrängt.

Ich war mir nicht sicher, was ich tun sollte, was mein nächster Zug sein würde und …

Kopfschüttelnd lehnte ich mich zurück und sah Javis an, der ziemlich neugierig abwartete, was ich als nächstes sagen würde.

»Selbst wenn ich mich auf diesen Plan einlasse, Miss Sanders wäre niemals bereit, dem zuzustimmen.«

»Sehe ich anders«, reagierte er prompt, als wüsste er Genaueres.

Jetzt wurde ich langsam wirklich neugierig.

Javis zog sein Handy aus der Hosentasche, wischte ein paar Mal darauf herum und legte es mir dann auf den Schreibtisch, damit ich einen Blick darauf werfen konnte.

»Sie könnte eine Finanzspritze gebrauchen. Vermutlich ist das auch der Grund, warum sie überhaupt noch hier ist.« Er klang ziemlich ironisch, so als hätte er längst erwartet, dass sie kündigt.

Ihre Kreditkarten waren alle um mehrere Tausend Dollar überzogen.

Was zum Teufel hatte sie dazu getrieben?

Es war offensichtlich, dass Miss Sanders finanziell angeschlagen war. Der Job bei mir war sicherlich ihre einzige Einnahmequelle, wenn ich mir die Zahlen so ansah.

»Weiterer Backgroundcheck?«, fragte ich nach, weil Javis nun mal der beste Mann dafür war.

»Keine Drogen, keine Vorstrafen. Nur ein Boyfriend, der anscheinend ziemlich gerne Geld ausgibt.«

»Nicht ihre Schulden?«, fragte ich überrascht nach.

Javis nahm sein Handy wieder in Besitz und nickte.

»Sie scheint in der Hinsicht unschuldig zu sein.«

»Niemand ist unschuldig«, stellte ich klar und dachte nach.

»Der Freund wird ein …«

»Kann mich drum kümmern. Kein Problem«, unterbrach Javis mich, als hätte er es längst getan.

Ich fragte oftmals nicht nach, was er getan hatte. Javis wurde bezahlt um die Probleme zu lösen und das tat er.

»Na schön. Ich unterbreite ihr ein Angebot«, stellte ich klar.

»Tust du das, ja?« Er klang amüsiert, so als ahnte er, dass es nicht nur ein Angebot war sondern … eine verzweifelte Bitte.

Seufzend schenkte ich ihm einen warnenden Blick und drückte dann meinen Rufknopf am Telefon.

»Miss Sanders, kommen Sie in mein Büro.«

»Weil sie so nett bitten, mache ich das, Sir«, kam es bissig zurück.

Ich presste die Zähne aufeinander. Javis schüttelte amüsiert den Kopf, so als hätte er gerade den Spaß seines Lebens.

Na, wenn er jetzt schon Freude daran hatte, würde er gleich vor Glück herumtanzen.

Miss Sanders öffnete die Türen ohne zu klopfen und kam auf uns zu, ohne die Genervtheit in ihren Augen zu verbergen.

»Was kann ich für Sie tun?«

Es klang eher so, als hätte sie »Arschloch« hinzugefügt, um ihre Abneigung zu unterstreichen.

Javis wirkte, als hätte er gerade die beste Zeit seines Lebens.

Worauf ließ ich mich nur ein?

War ich schon so verzweifelt, dass ich Eve Sanders bitten musste, mir den Arsch zu retten?

Ich knirschte mit den Zähnen.

Wenn ich etwas nicht wollte, tat ich es ganz einfach nicht.

Und jetzt sollte ich über meinen Schatten springen?

N.I.E.M.A.L.S.

»Sir?«

Sie blickte Javis fragend an, so als hätte er bereits eine Antwort.

Und er hatte eine.

Räuspernd stellte er sich zu mir und lehnte sich nun an meinen Schreibtisch.

»Miss Sanders«, begann er, weil er wusste, dass ich ganz sicher nicht damit anfangen würde.

Am liebsten hätte ich das hier wieder abgebrochen.

Ich WOLLTE es wieder abbrechen.

Miss Sanders schaute ihn ungeduldig an, so als würde sie sich gerade fragen, warum er so förmlich war. Selbst ich hatte mitbekommen, wie er sie mit dem Vornamen angesprochen hatte.

Erneut zweifelte ich an, dass er nicht intim mit ihr gewesen war.

Ob sie einen Versager-Freund irgendwo sitzen hatte oder auch nicht, war nicht relevant. Sie wäre nicht die Erste, die sich ein bisschen Matratzensport während der Mittagspause gönnte.

Auch wenn ich nicht viel davon hielt und nicht näher darauf eingehen wollte. Selbst in Gedanken nicht.

Was Miss Sanders und Javis miteinander trieben, ging mich nichts an. Bisher zumindest nicht.

Doch wenn sie meine Freundin spielte, dann schon.

Aber das würde sie ja nicht, weil ich sie nicht brauchte. Ich würde eine andere Lösung finden.

»Wir haben Sie gerufen, weil wir ein kleines Problem haben.«

Javis kam direkt zur Sache. Natürlich.

Erneut knirschte ich mit den Zähnen.

»Javis …«, murmelte ich, damit er nicht weitersprach.

Aber Javis kannte mich. Nicht umsonst hatte er bereits das Gespräch übernommen. Er wusste, ich würde sie nicht fragen, und er wusste, dass ich keinen Plan B hatte.

Was könnte Granny schon machen?

Sie wäre sauer.

Sie wäre so richtig sauer und … damit konnte ich nicht umgehen. Aber war es das wert, um nicht bei meiner Sekretärin zu Kreuze zu kriechen? Tja, dann war das eben so.

»Mr. Rooke benötigt für dieses Wochenende eine Begleitung«, begann Javis.

»Aha.« Miss Sanders reagierte darauf natürlich sofort und verschränkte trotzig die Hände vor der Brust. Wenn sie bereits ahnte, in welche Richtung sich dieses Gespräch entwickelte, dann ließ sie es uns nicht wissen.

»Und wir dachten da an Sie.«

Nicht, dass Javis besonders viel zu erklären hätte, aber das war schon etwas dürftig, oder?

»Ähm … inwiefern brauchen Sie mich?«

Zumindest stellte sie schon einmal die richtige Frage.

Javis schenkte mir einen kurzen Blick à la »Du bist dran, du stummer Idiot!«

Ich hob den Ellbogen und stützte meinen Kopf auf die Hand.

»Ich brauche eine Begleitung für ein Familientreffen.«

Ich klang nicht böse, ich klang nicht herablassend, ich war doch wohl der perfekte …

»Schön für Sie«, erwiderte Miss Sanders so frech, dass ich mir fast schon auf die Zunge biss, um diese unverschämte Antwort zu kompensieren.

»Sie …«, kam mir knurrend heraus.

»Sie was?«, spielte die Kleine auf einmal die Dumme.

Mit ihren trotzig verschränkten Armen, der hochgezogenen Augenbraue und der Frage im Gesicht, was genau ich nun von ihr wollte, platzte es aus mir heraus.

»Ich brauche eine Freundin für das Familientreffen. Sie.« Dabei machte ich eine nichtssagende Bewegung in ihre Richtung.

Javis räusperte sich. Was wohl als Warnung an mich galt, aber ich ignorierte ihn. Er hatte mich doch erst auf diese bescheuerte Idee gebracht, jetzt musste er mit den Folgen leben.

Eve blinzelte einmal. Dann noch einmal und beim dritten Mal lachte sie schallend los.

»Habe ich Sie … richtig verstanden?«

Erneut kam mir ein Knurren aus dem Hals, weil ich absolut nicht mit dieser Frau und ihren Reaktionen klarkam.

Es war vorher schon zu sehen gewesen – sie war absolut inkompatibel mit Führungskräften. Mit mir, um es genau zu sagen.

Wie zum Teufel sollte diese Frau jemals imstande sein, meine Begleitung, besser noch, meine feste Freundin zu spielen? Und wer würde ihr das abkaufen? Meine Familie, die hinter jedem Baum, hinter jeder Ecke einen vermeintlichen Spion der Konkurrenz oder irgendwelche Stalker vermuteten?

Das war doch ein Witz!

»Ist das ein Test?«, fragte sie auf einmal, als suchte sie eine Erklärung für diesen Unsinn.

Nun, frag mal Javis. Der war an allem Schuld.

»Wollen Sie sehen, ob ich für die Firma alles tue? Mich sogar … meinem Boss ausliefern würde?«

»Ausliefern?« Nun war ich doch schockiert, dann schaute ich zu Javis, der noch immer an allem Schuld war. »Echt jetzt?«

Javis hob sofort die Hände. Natürlich war er direkt bereit, sich ins Messer zu stürzen. Wie nobel von ihm.

»Einen Moment. Miss Sanders, das hier soll kein Test sein, wobei man auch anmerken muss, dass dieser Dienst einen gewissen Stellenwert hat. Immerhin würde das für Sie bedeuten …«

»Moment mal, bitte.« Jetzt hob sie die Hand, als wäre Javis nicht die Nummer zwei im Unternehmen.

Nun, man mochte von ihr halten was man wollte, aber Eier hatte sie.

»Sie wollen wirklich, dass ich … Ihre Begleitung bin?«

Jetzt schaute sie direkt zu mir. Und dieses Mal war kein Trotz oder irgendeine Aggressivität in ihrem Blick zu erkennen. Sie wollte einfach eine Antwort bekommen.

Ich nickte, weil … ich nichts sagen wollte.

Diese Sache war schon peinlich und auch nervig genug.

Normalerweise beschäftigte ich mich nicht lange mit nur einem Thema. Und mit so einem Thema schon gar nicht.

Ich hätte wirklich eine Nutte anheuern sollen.

»Feste Freundin«, setzte Javis hinzu, so als bräuchte sie unbedingt diese Information, um zuzusagen.

Aber ich spürte sofort ihren Widerwillen.

Nicht nur die verwirrt gerunzelte Stirn war ein Indiz dafür, sie verzog auch das Gesicht, als hätte sie noch mehr Gründe, die dagegensprachen.

»Feste Freundin?«, wiederholte sie Javis‘ Worte und dachte anscheinend darüber nach. Dann prustete sie kurz los. »Ist das Ihr Ernst? Sie können oder haben fünf Frauen an jedem Finger, wenn sie nur laut genug nach denen fragen. Vermutlich klebt an einem Finger noch eine sechste. Sie haben Geld und …«

Stirnrunzelnd schaute ich ihr dabei zu, wie sie die letzten Worte nicht laut aussprach. Was hätte sie als nächstes gesagt?

Aber dann setzte sie plötzlich ganz anders an, so als würde ich es wohl nie erfahren.

»Das ist doch Quatsch! Ich bin Ihre Sekretärin und auch wenn Javis das anders sieht, sehen Sie in mir nicht mal eine besonders gute Sekretärin.«

Ich schnaubte. »Da scheinen wir endlich mal einer Meinung zu sein.«

»Preston«, kam es murrend von Javis.

»Was denn? Sie hat doch recht.« Ich stand vom Stuhl auf, weil dieses ganze Gespräch keinen Sinn hatte. »Wir verstehen uns nicht mal beruflich. Wie soll das privat funktionieren?« Ich rückte meine Krawatte zurecht.

»Amen«, sagte sie, aber ich schenkte ihr nur einen knappen Blick, weil sie mich sonst nur noch wütender machte. Nicht weil sie absolut nicht begeistert war, meine Freundin zu spielen. Darum ging es nicht. Es war … ihre Reaktion, als wäre das der größte Unsinn überhaupt, dass sich jemand vorstellen könnte, mit mir zusammen zu sein.

Verdammt noch mal: Jede Frau in ihrem Alter würde sich glücklich schätzen können, wenn ich mehr als zwei Blicke für sie übrig hätte.

Nicht, dass das oft passierte. Die meisten Frauen waren so nichtssagend, so austauschbar, dass ich beim zweiten Mal Hinsehen schon kein Interesse mehr hatte. Die Welt hatte einfach mehr zu bieten als schöne Beine und hohle Gespräche, die ich nach wenigen Minuten schon wieder vergessen hatte.

»Und was willst du wegen des Wochenendes machen?« Javis war an mich herangetreten und klang ziemlich frustriert.

Wenn er involviert war, dann mit vollen Einsatz. Ein großer Teil von mir bewunderte und dankte ihm zugleich dafür.

»Sie werden es alle überleben«, stellte ich kurz und knapp fest.

Javis schnaubte, als wüsste er, dass dem nicht so war.

Und ja, vermutlich würde es wieder mal zu Diskussionen führen, Verkupplungsaktionen mit irgendwelchen reichen Töchtern, die noch nie das Tageslicht gesehen hatten, um ihre süße Haut vor der Alterung zu schonen und böse Vermutungen über meine sexuelle Ausrichtung.

Alles bereits gehabt.

Alles bereits durchgestanden.

Ihr Räuspern holte uns aus unserem kurzen Gespräch heraus.

Miss Sanders stand immer noch vor uns.

»Kann ich sonst noch etwas tun, Sir?«

»Nein. Das wäre alles.«

Miss Sanders nickte ruckartig und lief genauso hölzern wieder hinaus.

»Na super!« Javis jammerte noch immer seinem cleveren Plan hinterher.

Ich schüttelte den Kopf.

»Das hätte niemals funktioniert, Javis.«

»Weil du stur bist!«

»Ich bin stur? Sie kam schon mit einem ›Piss mich bloß nicht von der Seite an‹-Blick herein!«, stellte ich klar und machte eine Handbewegung in die Richtung, in die sie gegangen war.

»Was zum Teufel ist das denn mit ihr und dir? Hm?«

»Was da sein soll? Javis, sie mag mich nicht. Ich mag sie nicht. Ganz einfach.« Ich seufzte enttäuscht auf. »Und da fragst du dich, warum sie bei meiner Familie nicht das verliebte Mäuschen spielen soll. Manchmal frage ich mich echt, woher du deine Ideen so nimmst.«

»Weil ich genau hinsehe«, hörte ich ihn leise vor sich hin murmeln.

Erneut schüttelte ich den Kopf, als mein Handy in der Brusttasche vibrierte.

Natürlich war es mein Dad.

Ich könnte nicht rangehen, allerdings hatte ich sie alle in letzter Zeit genug ignoriert. So könnte ich aber auch zwei Fliegen mit einer Klatsche schlagen und ihm sagen, dass ich keine Begleitung hatte, um sie der gesamten Familie vorzustellen.

»Vater«, grüßte ich ihn.

»Preston, es ist etwas passiert.« Das schwere Seufzen auf der anderen Seite des Hörers machte mich nervös.

Javis bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte und runzelte fragend die Stirn.

»Was ist los?«, fragte ich meinen Dad.


KAPITEL 5
[image: ]


Instant-Nudeln bald wieder mit Fleischeinlage

Eve

Mein Boss war ein Idiot.

Das wusste ich von Anfang an.

Ein Idiot, der reich, arrogant und viel zu sehr von sich überzeugt war. Nun gut, manche nannten es auch schlicht arrogant, aber man konnte auch arrogant-arrogant sein. Eine Stufe über der normalen Arroganz. Würde man eine Skala erstellen, um die Arroganz eines Menschen zu bemessen, würde mein Boss gleich eine zweite dahinter bekommen. Besser erklärt?

Ich kam selbst nach Feierabend nicht darüber hinweg, was Javis und Mr. Rooke vorgeschlagen hatten. Oder was sie vorschlagen wollten, ich ihnen aber direkt ausgetrieben hatte.

Ich sollte Prestons Rookes Begleitung werden.

Das war doch ein Witz!

Nicht nur, dass ich absolut nicht in diese soziale Schicht passte – mein Mittagessen bestand in den letzten Wochen immer nur aus Instant-Nudeln – ohne Fleischeinlage wohlgemerkt! Nicht mal letzteres konnte ich mir leisten, weil sie fünfzig Cent mehr kosteten.

Wenn es also eine Skala geben würde, die meinen momentanen finanziellen Status bemessen würde, müsste man unter der ersten noch eine zweite und dritte Kurve zeichnen. So tief war ich in den Miesen!

Mein Kontostand war so mickrig, dass es mich nicht wundern würde, wenn als erstes am Bankautomaten ein »Bitte gib mir Futter« angezeigt werden würde. Selbst mein Konto lechzte nach positiver Aufmerksamkeit.

Ich befand mich nur noch einen Block von meinem Apartment entfernt. Ich wusste auch so schon, was mich dort erwartete. Früher hatte ich mich auf Robby gefreut, aber heute hätte ich am liebsten überall meine Freizeit verbracht, aber nicht in meinen eigenen vier Wänden. Dabei war es noch immer meine Wohnung. Robby war zwar auch eingezogen, aber der Mietvertrag lief nur unter meinem Namen. Aber ihn auf die Straße setzen? Ohne Hilfe? Das brachte ich nicht übers Herz. Noch nicht, zumindest.

Und dennoch musste eine Lösung her.

Von allein zog er nicht aus.

Von allein trennten wir uns nicht mal.

Er verstand nicht, dass … dass es aus war.

Es war aus.

Heute hatte ich diesen Satz mehrmals laut ausgesprochen.

Es fühlte sich weder falsch noch traurig an.

Es war einfach eine Feststellung der Tatsachen.

Zwischen Robby und mir war es aus.

Keine Ahnung, ob das noch etwas mit uns werden würde, wenn er endlich auf die Beine und ich aus den Schulden gekommen wäre, aber … zum jetzigen Zeitpunkt war es eben aus.

Deswegen wurden meine Schritte immer schwerer, je näher ich meiner Wohnung kam. Im Büro hatte ich die Ablenkung – es sei denn, mein Boss wollte auf einmal ein Callgirl aus mir machen.

War das zu fassen?

Ich sollte seine »Begleitung« spielen.

Wie sollte ich das verstehen?

Mittags sollte ich auf irgendeine Veranstaltung mit ihm gehen, vor seiner Familie so tun, als wäre er die Liebe meines Lebens, um abends dann die Beine breit zu machen, damit er …

Ooookay, ich las definitiv zu viele Liebesromane, die … Nein, Groschenromane!

Das waren keine Liebesromane, wenn der böse, fiese CEO, der Millionen auf dem Konto hatte, mit der Frau machen konnte, was er wollte, weil er eben der böse, fiese CEO mit den Millionen auf dem Konto war. Capito?

Jetzt sprach ich sogar in meinem Kopf Italienisch.

Zu erwähnen sei, dass null Prozent italienisches Blut in mir floss.

Was kam als nächstes?

Mandarin?

Wie war die Begrüßung noch mal auf Mandarin?

Stirnrunzelnd versuchte ich mich an das Wort zu erinnern, während ich auf die schwarze Limousine starrte, die direkt vor meinem Wohnhaus parkte.

Nihao, du verdammter CEO!

»Was zum Teufel will …«

Er stieg aus, als wäre der dreckige Asphalt für ihn betoniert worden.

Betont lässig zog er seine Lederjacke zurecht und …

Moment mal.

Lederjacke?

Die trugen nur heiße und coole Typen.

Aber nicht mein Boss!

Und doch stand mein Boss mit seiner Limo und einer lässigen Lederjacke vor meinem Wohnhaus und schien auf etwas zu warten.

Ich musste kein Genie sein, um zu erraten, wer das sein könnte.

Nervös kaute ich auf den Lippen und blickte mich um.

Ich könnte mich in das Kellergeschoß stürzen, mir dabei die Hüfte brechen und hoffen, er würde meine Schmerzenslaute nicht hören. Oder ich stürzte mich auf die Straße und hoffte, dass das Taxi mich nur leicht schrammen würde.

Beides waren bessere Alternativen, als sich diesem Mann mit der Lederjacke zu stellen.

Ich legte den Kopf leicht schief, um sein Profil zu betrachten.

Von hier aus konnte ich das wirklich sehr gut.

Preston Rooke hatte sich an die Limo angelehnt, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte stur geradeaus, so als könnte er nur mit seinen Gedanken mein Haus in Brand stecken.

Zumindest wirkte sein Blick so.

Er schien wütend zu sein.

Woran das wohl lag?

Ich grinste automatisch.

Tja, da war wohl jemand ungeduldig und nicht gerade erfreut, warten zu müssen.

Statt dem Geräusch von der Seite zu folgen, blickte ich lieber noch einmal zu Preston Rooke, dessen Jeans auch verräterisch eng saß, da er eines der Beine angewinkelt hatte.

Das war irgendwie …

»Hey Eve, was geeeeeeht?«

Mein 9-jähriger Nachbarsjunge Ryan fuhr gerade mit seinem Skateboard an mir vorbei und grinste mich mit seiner süßen Zahnlücke an.

Ich lächelte zurück, aber leider war es eher ein erzwungenes Lächeln.

Denn auch Preston Rooke hatte den süßen Ryan gehört.

Sein Kopf ruckte sofort in meine Richtung und hielt sich auch dort.

»Na großartig«, murmelte ich, schulterte meine Tasche noch einmal fester, was wohl nur eine nervöse Reaktion war und lief den Bürgersteig weiter.

Es war viel los auf den Straßen. Hier in Queens lebten die Menschen, solange es nicht wie aus Eimern schüttete, draußen auf den Straßen, quatschten mit den Nachbarn, schrubbten wie Mrs. Clusky auf der anderen Straßenseite immer mal wieder gern den Bürgersteig vor der Tür und lebten ihr Leben, wie armselig es auch sein mochte.

Ich fand es schön hier.

Manchmal war es laut und stickig, aber es war … familiär und mein Zuhause.

Jetzt war ich fast bei meinem Boss angekommen.

Er bewegte sich nicht einen Zentimeter von der Stelle, während ich den Abstand zwischen uns verringerte.

Nicht, dass ich das unbedingt wollte. Aber ich wollte auch keine Schwäche zeigen. Und das hätte ich, wenn ich zögerte, zu ihm zu gehen.

»Mr. Rooke, habe ich noch etwas vergessen?«, fragte ich gespielt höflich.

Er sagte gar nichts, blickte mich immer noch mit seinen arrogant verschränkten Armen an – jepp, diese Haltung konnte man bei diesem Mann nicht anders empfinden – und schien auf einen Arschtritt oder so etwas zu warten.

»Die Kaffeemaschine habe ich nicht angelassen, oder?« Da er nicht reagierte, spielte ich weiter die naive kleine Sekretärin.

Ich konnte die Blicke spüren, die ihm folgten.

Wäre die Limo nicht, würde man nur diesen Mann anstarren. Die Arroganz strahlte aus sämtlichen Poren aus ihm heraus.

»Steigen Sie ein«, waren die einzigen Worte, die er sagte, so als würde ich darauf wirklich anspringen.

Er stellte sich hin und wartete, dass ich jetzt brav nickte und tat, was er wollte.

Meine Güte, dieser Mann war schrecklicher als schrecklich. Er war … ja was? Schrecklich-schrecklich? Echt jetzt, mehr fiel mir nicht ein?

Mein Blick glitt über seine Statur.

Diese ganze Lederjacke-küsst-enge-Jeans-Aura machte es mir anscheinend unmöglich, gedanklich richtig über ihn abzulästern.

Finde den Faden wieder, Eve. Finde den Faden wieder, Eve.

Ich schüttelte also den Kopf und hob das Kinn so hoch, wie es mir möglich war, um ihn anzusehen.

»Ich denke nicht. Ich habe Feierabend.« Ich schob noch schnell ein »Sir« hinterher, aber irgendwie verfehlte das die Wirkung.

Preston Rookes Kiefer begann verräterisch zu arbeiten.

»Miss Sanders …«

Jetzt käme sicherlich irgendeine herablassende Erwiderung.

»Mr. Rooke«, spielte ich mit und betonte seinen Nachnamen genauso bescheuert, wie er das immer mit meinem machte.

Und siehe da: Es wirkte.

Er redete nicht weiter, musterte mich nur, so als würde er gerade darüber nachdenken, wie er mich am schnellsten hier vor Ort abmurksen könnte.

Wobei ich mal für meinen Überlebensinstinkt hoffte, dass er einfach über irgendetwas Nichtssagendes wie das Menü seines Abendessens nachdachte.

Was aß ein Mann wie Preston Rooke wohl?

Kleine Kinder zum Frühstück?

Ich hatte ihm nie mehr als einen Kaffee bringen sollen.

Javis war der verfressene Sack von beiden.

Aber ein Mann wie Preston Rooke musste essen.

Er war mindestens 1,90m groß, gut gebaut und … na ja, der Mann brauchte halt Kohlenhydrate!

»Miss Sanders, würden Sie bitte einsteigen?«

Er hatte die Tür galant geöffnet und bescherte mir damit die Panik meines Lebens.

»Nein«, kam es mir über die Lippen, weil ich langsam das Gefühl hatte, ich hätte wohl mehr als die bescheuerte Kaffeemaschine angelassen.

Statt wütender Worte kam nur ein undankbares Schnauben aus seinem Mund, so als könnte er es nicht glauben.

Nun, dann waren wir bereits zu zweit.

»Wir können mein Anliegen auch gerne bei Ihnen im Apartment besprechen«, ratterte er herunter, wirkte aber eher so, als müsste er um jedes Wort ringen.

Dann fiel mir auf, was er vorgeschlagen hatte.

Er wollte in mein Apartment?

In dem Robby auch gerade war?

Ich blickte hoch zu den Fenstern meines Apartments.

Robby war nicht zu sehen.

Das erste Mal überhaupt freute ich mich, dass er womöglich schon den ganzen Tag vor dem Fernseher saß, und sich dämliche Sendungen anschaute, um seinen IQ noch weiter zu senken.

»Einverstanden. Aber wehe, Sie fahren los.«

Ich hob warnend den Finger, Preston Rooke verdrehte die Augen und brachte mich damit leicht durcheinander, weil es so eine normale, menschliche Geste war.

Ich hatte meinen Boss nur als überkorrekten, arroganten und fiesen Mann kennengelernt, der unfairerweise noch zu gut aussah, um es ihm auf Dauer übel zu nehmen.

Oh, ich nahm es ihm übel.

Ich war auch die Ausnahme von der Regel.

Aber andere, naivere Frauen, die auf solche aufgeblasenen Männer standen, die …

Ich dachte absolut nicht an Robby, wie er sich langsam bei mir eingenistet hatte, ohne dass ich es bemerkte und den ich nicht aus meiner Wohnung bekam.

Nun, womöglich war ich doch nicht die Ausnahme wie angenommen. Irgendwann würde ich wohl noch mal darüber nachdenken müssen.

Aber nicht jetzt.

Immerhin war ich gerade im Begriff freiwillig in Luzifers Gefährt einzusteigen.

Innerlich kicherte ich über meinen eigenen, so genialen Witz.

Luzifers Gefährt?

Echt jetzt?

Die Ausstattung in der Limo war hervorragend bis extravagant.

Ich saß auf Leder. Schwarzem, geschmeidigem Leder.

Die Scheiben waren getönt. Nun, dann würde niemand Blutspritzer entdecken.

Ich schüttelte den Kopf über mich selbst.

Hör auf, dir selbst Angst zu machen.

Preston Rooke würde seine Sekretärin nicht in seinem eigenen Wagen abschlachten wegen einer nicht ausgeschalteten Kaffeemaschine! Außerdem hatte ich sie ausgeschaltet, Herr Gott noch eins!

Er setzte sich mir gegenüber und schloss die Tür, nur um mich dann erneut so fokussiert anzusehen, dass man sich einfach etwas unwohl dabei fühlen musste.

Es war ja nicht so, als wäre mein Boss unansehnlich. Es wirkte nicht mal so, als müsste er sich groß anstrengen, ansehnlich auszuschauen. Aber was sah er, wenn er mich anschaute? Ich war nicht hässlich, aber auch lange nicht so ansehnlich, dass ein reicher Mistkerl wie er, der von Schönheit und Perfektion ständig umgeben war, angetan sein könnte.

Vermutlich zerbrach ich mir auch über seine Gedanken zu sehr den Kopf.

Vielleicht dachte er gerade wirklich daran, was er zum Abendessen aß.

Sicherlich käme so etwas wie »Jakobsmuschel dreilei mit Goldstaub ummantelt« heraus.

Erneut kicherte ich in Gedanken.

Meiner Fantasie waren heute wirklich keine Grenzen gesetzt.

»Nun, ich bin hier. Sie sind hier … O Gott, das hört sich wie eine dämliche Schnulze an, bevor der Mann seine unsterbliche Liebe erklärt und …« Mein Blick glitt zu ihm rüber.

Er hatte eine Augenbraue hochgezogen, als würde er sich gerade fragen, was er sich dabei gedacht hatte, mich in seine Limo zu bitten.

Tja, das sollte er wirklich mal erklären.

Ich versuchte mich etwas aufrechter hinzusetzen und schüttelte mich leicht. Meine Haare waren vermutlich eine mittlere Katastrophe, weil ich sie direkt nach Verlassen des Gebäudes von diesem strengen Zopf befreit hatte. Ich war für den Job bereit, mich etwas mehr anzustrengen, aber ich hasste es, meine Haare in einem festen Zopf zu bändigen. Ich war stolz auf meine langen Locken. Aber auf der Arbeit behinderten sie mich, also zähmte ich sie. Dass ich mich am Ende eines jeden Tages darauf freute, nach Hause zu gehen und einfach ich zu sein, war also keine echte Überraschung für mich.

Aber der Job finanzierte das bedauerliche Leben, das ich momentan führte, aber es würden auch wieder bessere Zeiten kommen. Davon war ich überzeugt.

»Fünfzigtausend Dollar«, sagte er auf einmal.

Seine Stimme riss mich aus meinen Gedanken.

Joa, fünfzigtausend Dollar würden meinem bedauerlichen Leben wirklich ziemlich gut helfen.

»Ähm … Entschuldigung?«, verhaspelte ich mich fast, weil ich vermutlich alles vor der Zahl fünfzigtausend und danach nicht ganz verstanden hatte.

Mein Boss schloss kurz die Lider, als würde er sich sammeln müssen.

»Ich zahle Ihnen fünfzigtausend Dollar, wenn Sie meine Begleitung spielen.«

Hätte es hier im Wagen eine Uhr gegeben, wäre das sicherlich das einzige Geräusch, das man hätte hören können.

Jetzt waren es die spielenden Kinder, die um den Wagen herumfuhren.

Ich ließ den Mann vor mir, der so gelassen da saß, nicht aus den Augen und lehnte mich zurück.

War das sein Ernst?

Erst das Angebot in seinem Büro, das er aus gutem Grund direkt wieder zurückgenommen hatte. Ich hielt das Gespräch sowieso für eine Finte, um zu sehen, wie ich darauf reagieren würde. Solche Spielchen würden mich bei Preston Rooke nicht wundern. Gut, Javis hätte mich vorwarnen können, wir hatten in den letzten Wochen so etwas wie ein kollegiales Miteinander entwickelt, aber was wusste ich denn von deren Mitarbeiteraktionen?

»Wo ist der Haken?«

»Der Haken?«, wiederholte er irritiert, so als müsste er diesen selbst noch suchen.

Ruckartig nickte ich.

»Irgendetwas kann doch da nicht stimmen. Sie wollen, dass ich Ihre Begleitung spiele?«

»Richtig.«

»Und was soll ich dafür tun?«, hakte ich zögerlich nach, weil ich wirklich Schiss hatte vor seiner Antwort.

»Sie spielen meiner Familie vor, dass Sie … und ich zusammen sind.«

»Also ich soll Ihre feste Freundin spielen«, präzisierte ich seine Aussage und er wedelte mit der Hand, als machte das keinen großen Unterschied.

»Entschuldigen Sie mal …« Jetzt hob ich die Hand und siehe da, er hielt die Klappe. Der Kiefer arbeitete zwar, wie er es immer tat, wenn ich ihm Kontra gab, aber er hielt tatsächlich die Klappe.

Halleluja! Es geschahen noch Wunder!

»Es ist ein großer Unterschied zwischen: ›Ich laufe Preston Rooke wie ein Hund bei einer Schnick-Schnack-Gala hinterher‹ oder ›Ich besitze eine Schublade in Preston Rookes Schlafzimmer‹.

»Was hat meine Schublade damit zu tun?«

Ich plusterte die Wangen auf und blickte den Mann vor mir an.

Meinte er das ernst?

Warum sollte er auf einmal so etwas wie Humor besitzen sollen?

»Damit ich das richtig verstehe: Sie wollen, dass ich Ihre Freundin spiele. Die mit Ihnen eine monogame Beziehung führt.« Ich versuchte absichtlich, seine Vorstellungen genau einzugrenzen.

»Hab ich doch gesagt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Sie haben gesagt, ich solle Ihre Begleitung spielen. Ich weiß, in Ihrem Kosmos überschneiden sich diese Dinge sicherlich öfters …«

Er wollte etwas sagen, aber ich ließ ihn nicht dazu kommen.

»Aber das ist Humbug.«

»Hum…bug?« Preston Rooke sprach das Wort so langsam aus, als hätte er es noch nie gehört.

»Niemand glaubt, dass Sie eine feste Freundin haben!«

Er wirkte absolut nicht entsetzt, verletzt oder wütend, als ich es sagte.

Natürlich nicht.

»Das sehe ich auch so«, erklang seine tiefe Stimme.

»Was?«

»Deswegen sitzen wir hier, Miss Sanders. Meine Familie und auch ich wissen …« Er seufzte tief, so als wäre die Situation für ihn eine ganz andere als für seine Familie. »Ich führe keine festen Beziehungen und meine Familie weiß das. Aber es ist auch kein Geheimnis, dass ihnen das vollkommen egal ist.«

Ach was? Das hätte ich ja nie gedacht nach dem Gespräch mit seiner Großmutter.

Ich lachte und obwohl sich sein Gesichtsausdruck immer mehr verdüsterte, konnte ich nicht aufhören. Vermutlich überlegte er gerade, wie er mich langsam und schmerzvoll töten könnte.

Nun, ich war freiwillig in sein Auto gestiegen, dessen Scheiben getönt waren …

O je, er könnte mich wirklich hier drinnen abmurksen, ohne dass es jemand bemerken würde.

Mein Überlebensinstinkt war wohl doch noch aktiv.

Aber leider brauchte ich viel zu lange, um das auch meinen Stimmbändern zu sagen.

Erst als sein undurchdringlicher Blick meinen traf, verstummte mein Lachen.

»Tut mir leid.«

»Es klingt nicht so, als täte es Ihnen leid«, kam es müde von ihm. Er war müde? Preston Rooke war nicht müde.

Nach einem normalen Zwölfstundentag nicht oder nicht einmal dann, wenn ich versuchte, ihm eben diese zwölf Stunden so schwer wie irgend möglich zu machen.

Warum war er es jetzt?

Was war passiert?

Ja, ich hatte ihn nicht mehr gesehen, nachdem er mir dieses merkwürdige Angebot gemacht hatte, um es genauso schnell wieder zurückzunehmen. Deswegen hatte ich mir nicht weiter den Kopf darüber zerbrochen.

Was gelogen war, denn auf dem Heimweg musste ich immer mal wieder daran denken.

»Vermutlich war es nicht ehrlich gemeint«, verzog ich das Gesicht. »Aber kommen Sie … Es war witzig!«

»Was?«, fragte er barsch, weil er natürlich keine Geduld mehr hatte. Warum auch? Er verstand es nicht.

»Sie wollen mir fünfzigtausend Dollar geben, damit ich Ihre Freundin spiele, die Sie eh nie haben, um mich Ihrer Familie vorzustellen, die weiß, dass Sie keine feste Beziehung führen. Verstehen Sie?« Ich hätte jetzt wieder lachen können, tat ich aber nicht.

Sein Kiefer begann zu mahlen.

Anscheinend hatte er keine Lust mehr zu reden.

»Tun Sie’s oder nicht?«, fragte er noch einmal.

Ich lehnte mich zurück und fragte mich ernsthaft, warum er so verzweifelt war.

Natürlich könnte ich ihn danach fragen, aber das hier musste ich mit kühlem Kopf angehen, anders als er.

Fünfzigtausend Dollar.

Das waren verdammt viele Nullen.

So viele Nullen, dass Preston Rooke sicherlich noch eine weitere dranhängen könnte, oder?

»Zweihundertfünfzigtausend«, forderte ich, als wäre ich DIE Expertin im Verhandeln mit dem Boss, wenn dieser verzweifelt war.

Dann konzentrierte ich mich auf mein Pokerface. Keine Ahnung, wie dieses aussah, aber ich würde auf keinen Fall lächeln. Ich tat … gar nichts. Und deswegen begann mein Mundwinkel auch von ganz allein zu zucken.

Nicht doch!

»Dollar«, setzte ich schnell hinzu, weil ich wollte, dass diese Verhandlung in der richtigen Währung stattfand, was im Grunde ein völlig bescheuerter Gedanke war, da er mich sicherlich nicht marokkanischen Dinar bezahlen würde.

Aber wer wusste schon, was ein Preston Rooke alles anstellte, nech?

»Hunderttausend«, hörte ich ihn auf einmal sagen.

Was?

Er … verhandelte?

Er verneinte nicht direkt?

Am liebsten hätte ich gegrinst.

Aber jetzt war es wichtig, DIE Expertin auch herauszulassen.

»Hundertfünfzigtausend. Die Hälfte jetzt, die andere Hälfte nach dem Unabhängigkeitswochenende«, korrigierte ich ihn.

»Abgemacht.«

»Was?«, kam es mir dann doch geschockt über die Lippen.

Er sah beiläufig auf sein Handy, als … wären hundertfünfzigtausend Dollar nichts und dann blickte er aus dem Fenster, zu meinem Haus.

»Wie schnell können Sie packen?«

»Wow. Moment …«

»Packen Sie ein Abendkleid ein.«

Ein was?

»Und dann ihre legere …« Er musterte mich von Kopf bis Fuß, dann seufzte er tief, so als wäre er wirklich ziemlich enttäuscht. Jetzt schaute ich selbst an mir herunter.

Schuhe mit Absätzen, Rock und Bluse … was war daran falsch?

»Wir besorgen Ihnen später noch etwas … Neues.« Er hätte auch gleich sagen können, dass meine Sachen nach Scheiße rochen und für ihn auch so aussahen.

»Stopp!« Ich hatte die Hand gehoben und hoffte, er würde wirklich die Klappe halten.

Und er hielt sie.

»Bevor wir dieses Arrangement wirklich durchziehen …«

»Haben wir«, sprach Mr. Preston Rooke, der es ja gewohnt war, dass jedermann nach seiner Pfeife tanzte.

Jetzt mahlte mein Kiefer und mir war klar, dass er das sehen konnte.

»Ich bin keine von diesen Frauen …« Er zog die Augenbraue in die Höhe, als würde er wirklich gerne erfahren, welche Art von Frau ich nicht war. »Die Sie anhimmelt, weil Sie Preston Rooke sind. Keine Ahnung, warum Sie es so eilig haben, aber ich muss in Ruhe packen und ich brauche Infos, um … was auch immer zu spielen.« Ich wedelte mit der Hand. »ABER, und jetzt denken Sie sich dieses bitte in Großbuchstaben: Kein Sex!«

Preston Rooke legte den Kopf schief, als hätte er nicht mal ansatzweise darüber nachgedacht, mit mir Sex zu haben.

»Kein Sex«, stimmte er zu und ich holte wieder Luft.

Dass ich sie angehalten hatte, war mir gar nicht bewusst.

»Aber …« Jetzt betonte er das Wort, als müsste ich es mir in Großbuchstaben vorstellen. »Meine Familie wird uns niemals abkaufen, dass ich mich in meine Sekretärin verliebt habe, wenn ich sie nicht küsse oder berühre.«

Küssen, berühren?

Er wollte mich küssen oder berühren?

Mein Boss wollte mich küssen oder berühren?

Preston Rooke wollte mich küssen oder berühren?

Natürlich müsste er das. Und nicht küssen ODER berühren, sondern beides.

Wir spielten ein Paar. Ich wäre seine feste Freundin.

Ich schloss kurz die Lider, weil ich es nicht fassen konnte.

Würde ich das hier wirklich machen?

Könnte ich das?

Nun, für hundertfünfzigtausend Dollar und ein paar Küsse und Berührungen sicherlich.

Ich würde natürlich in die Hölle kommen, aber hey, zumindest wäre ich dann nicht mehr bettelarm.

Mit dem Geld könnte ich meine Schulden bezahlen, etwas zurücklegen, mir einen neuen Job suchen, ohne Angst haben zu müssen, nur noch von Instant-Nudeln leben zu müssen.

Nie wieder Instant-Nudeln ohne Fleisch!

»Miss Sanders?«, hörte ich Preston Rooke auf einmal sagen.

Meine Lider hoben sich und ich sah in sein fragendes Gesicht. Er saß immer noch gefühlt mehrere Fuß von mir entfernt weg. Emotional war der Mann von allen Menschen meilenweit entfernt.

»Eve«, kam es mir leise über die Lippen, dann räusperte ich mich, damit er mich besser verstehen konnte und ich mich nicht weiter so unsicher anhörte.

Warum auch immer, aber ihm gegenüber wollte ich nicht schwach wirken. Ein Mann wie Preston Rooke würde meine Schwäche direkt ausnutzen.

»Nenn mich Eve.«

Ich hielt ihm meine Hand hin, und er starrte sie an.

Was, wenn er sie nicht nahm?

Tja, dann …

Er ergriff sie.

Meine Hand in seiner wirkte klein und zierlich. Keine Ahnung, ob ich warm war, eine gewisse Körpertemperatur besaß ich mit Sicherheit, aber seine Hand fühlte sich wirklich heiß an.

»Preston.« Er sprach seinen Namen langsam aus, so als müsste er sich daran gewöhnen, ihn mir anzubieten.

Ich grinste.

Natürlich. Ich war seine Sekretärin.

Er war es nicht gewohnt, dass man ihn beim Vornamen ansprach.

Sein Blick glitt zu unseren ineinander verschränkten Händen, dann schaute er mir ins Gesicht.

Er ließ meine Hand rasch los und blickte erneut auf sein Handy.

»Wenn wir das nun geklärt hätten … Packen Sie.«

»Sie?« Ich verschränkte trotzig die Arme vor der Brust und tat so, als hätte es mich nicht gestört, dass er unseren Hautkontakt – den ersten überhaupt, wie mir gerade auffiel – so schnell beendet hatte.

Ich hätte ihn als erstes beenden sollen, verdammt noch mal!

»Eve …«

»Ich kann nicht jetzt packen. Ich dachte es wäre nur das Wochenende …«

»Das war auch so geplant, aber meine Großmutter hatte einen Herzinfarkt und …«

»Rosa hatte einen Herzinfarkt?«, kam mir fassungslos über die Lippen.

Preston runzelte die Stirn. Es lag wohl daran, dass ich seine Großmutter beim Vornamen nannte, aber das spielte gerade keine Rolle.

»Ja, ich bekam vorhin den Anruf und ich muss schon jetzt in die Hamptons.«

WIR mussten in die Hamptons, wollte er mir damit sagen.

Ich biss mir nachdenklich auf die Unterlippe.

Wir sprachen hier von mindestens fünf.

Fünf Tage sollte ich Prestons Freundin spielen.

Aber es gab gerade Wichtigeres.

»Wie geht es ihr?«

»Sie ist stabil. Mehr weiß ich auch noch nicht«, gab er zerknirscht von sich. Das ärgerte ihn wirklich.

»Okay …« Ich klatschte in die Hände. »Ich werde meine Sachen packen und …« Dann verzog ich das Gesicht. »Robby ist oben.«

»Robby ist …«

»Mein … Problem«, stellte ich schnell klar, damit er nicht weiter nachfragte.

»Ich packe, Sie … du, Preston …« Erneut machte ich ruckartige und zappelige Handbewegungen. »Bleib hier. Ich bin in zehn Minuten …«

»Fünf«, korrigierte er mich.

Ich stockte und holte einmal tief Luft. »Überweis einfach die erste Hälfte des Geldes auf mein Konto, wenn …«

»Schon erledigt«, überging er mich.

»Wann hast du …« Er hatte gerade zweimal auf sein Handy geschaut. Großer Gott, dieser Mann war wirklich …

»Ich bin gleich wieder da«, wiederholte ich, damit ich endlich hier wegkam, meine Tasche packen und zu ihm zurückkehren konnte, um fünf Tage eine Frau zu spielen, die sich in Preston Rooke verliebt hatte.

Ich plusterte die Wangen auf, nachdem ich ausgestiegen war und wieder vernünftig atmen konnte. Erneut fiel mir auf, dass ich nicht bemerkt hatte, wie verändert sich seine Nähe anfühlte, wenn er mit mir im selben Auto saß.

Und jetzt duzte ich ihn bereits …

Wie merkwürdig.

Nun, ich war anscheinend auch um mindestens fünfundsiebzigtausend Dollar reicher.

Das musste ich erst einmal checken.

Ich kramte mein Handy aus der Tasche.

Warum zum Teufel hatte ich gleich noch so viel Kram darin versteckt?

Ach ja, weil ich ein klitzekleines Problem mit Ordnung hatte.

Mit schnellen Schritten ging ich die Treppe zum Wohnhaus hoch, nur um mitten darauf stehenzubleiben, als ich meinen aktuellen Kontostand sah.

»Vierundsiebzigtausend und neunhundertachtundsiebzig Dollar«, las ich laut vor.

Konnte man sich das vorstellen? Nun ja, der Donut und der Kaffee von heute Morgen waren anscheinend bereits abgebucht worden. Aber … konnte man sich das mal vorstellen? Als geschriebenes Wort zum Beispiel? Das wäre ellenlang. Das wäre … Wow. Ich hatte gerade mehr Geld, als ich jemals besessen hatte. Und das war erst die Hälfte des Lohns.

Nur die Hälfte!

Ich kam raus aus den Schulden! Mit dem Geld allein wäre ich raus. Ich müsste nur die Kreditkartenrechnungen begleichen und … ich wäre schuldenfrei.

Sollte das so einfach sein?

»Kindchen!«

Die nervige und vor allem alte, raue Stimme von meiner Nachbarin Mrs. Woodenheimer, die an ihrem Fenster hockte, ignorierte ich, weil ich noch immer auf meinen Kontostand starren musste.

»Eve, beeilen Sie … beeil dich!«, rief mir dann natürlich noch mein Boss Schrägstrich mein nun fester Freund, in den ich ja so unsterblich verliebt war, zu.

»Wer zum Teufel ist das denn? Wehe, du bringst mir irgendeinen Zuhälter ins Haus, Kindchen. Ich habe den Flur gewischt und …«, krähte sie weiter, während ich erneut Prestons Stimme hörte.

»Ich brauche fünf Minuten, Preston!«, feuerte ich ihm zu.

Er hatte die Fensterscheibe herunterfahren lassen und sah mich ungeduldig an.

»Er parkt im Halteverbot«, kam es dann von Mrs. Woodenheimer.

Ich schloss kurz die Augen, um mich zu sammeln.

Was wollte ich noch tun?

Ach ja, packen.

»Kindchen«, begann sie erneut, als ich die letzten Stufen erklomm.

»Jepp, er ist ein Zuhälter, Mrs. Woodenheimer.« Dann blickte ich sie an. Ihre Augen wurden tellergroß vor Schock. Wie böse von mir, dass mir diese Reaktion sogar gefiel. »Einer von den schlimmeren. Ich würde ihn nicht nerven, wäre ich an Ihrer Stelle.« Dann setzte ich mein Sekretärinnen-Lächeln auf und schloss die Haustür auf. »Einen wunderschönen Tag noch.«

Ich ging die Stufen zu meinem Apartment hoch und versuchte mir die Sache schönzureden. Sie war ja auch schön. Ich hatte meine Geldprobleme gelöst und jetzt musste ich nur noch Robby loswerden.

Seufzend und mit viel weniger guter Laune schloss ich meine Wohnungstür auf und runzelte die Stirn. Hatte ich mich in der Tür geirrt?

Aber in der Ecke stand mein Regenschirm, die Couch hatte ich bei Ikea im Sonderverkauf ergattern können … Nein, ich irrte mich nicht. Das hier war meine Wohnung!

Aber der gedeckte Tisch mit den Blumen und der Mann, der einen Anzug trug … konnten nicht echt sein. Wobei in dem Anzug ein lächelnder Robby steckte. Und er hielt noch eine Rose in der Hand, um das Bild vollkommen verstörend zu machen.

»Was … wird das hier?« Spielte im Hintergrund irgendjemand Geige?

»Hey, mein Schatz«, begann er und kam auf mich zu. Dabei hielt er mir die rote Rose hin, als wäre sie für mich. Aber mehr als einen kurzen Blick darauf brachte ich nicht zustande.

Roch es nach Essen hier drinnen?

Der erste Blick in die Küche suggerierte das zumindest.

Es standen ein paar Töpfe herum.

»Ich habe für uns gekocht und … den Tisch gedeckt. Ich dachte, wir könnten uns einen schönen Abend machen. Was meinst …«

Robby blickte über meine Schulter und versteifte sich.

»Wer ist das?«

Ich verzog das Gesicht, weil ich wusste, wen er meinte.

Warum sollte er auch auf das hören, was ich sagte?

Ich drehte mich um und da stand er.

In seiner ganzen großen Pracht direkt vor meiner Wohnungstür.

Mit ziemlich irritiertem Blick sah er sich um.

Seine Augenbrauen zuckten, als würde er die Szene genaustens betrachten und für unzureichend empfinden.

Nun, ich musste gestehen, dass ich mich wohl ähnlich überrumpelt fühlte.

»Hm, das ist …«, sagte Preston, aber Robby kam ihm zuvor.

»Wer sind Sie? Und was machen Sie hier in unserer Wohnung?«

»In eurer Wohnung?«, wiederholte Preston ungläubig.

Ich verdrehte die Augen, weil ich nicht näher auf Robbys Aussage oder Prestons Wissen, wem hier die Mietwohnung gehörte, eingehen wollte.

»Eve? Wer ist das?«, fragte Robby mich nun direkt.

»Robby, das ist Preston Rooke, mein Boss. Preston, mein … Das ist Robby.«

Preston tat nicht mal so, als würde er dem Gespräch folgen. Er ging durch mein Apartment, als würde es ihm gehören.

»Preston Rooke?« Robby bekam kreisrunde Augen vor Überraschung. Aber er war nicht mehr wütend. Die Wut war direkt verpufft. »Der Preston Rooke, der auch das Theater an der Second aufgekauft, renoviert und …«

Ich runzelte die Stirn, weil das jetzt nicht sein Ernst sein konnte.

»Robby!«, warnte ich ihn, weil er bereits ins Schlafzimmer gegangen war, um etwas zu holen.

Ich ahnte es bereits, hoffte aber darauf, dass er es nicht tat.

»Du solltest ihn loswerden«, sagte auf einmal Preston.

Er stand in der Küche, blickte aber zu mir, während ich jetzt zu ihm sah.

»Das ist nicht so einfach. Er … hat sonst niemanden und … Aaaargh, warum erzähl ich Ihnen … dir das überhaupt?«

»Weil ein fester Freund ein Problem darstellt, Eve.«

»Was?«, fragte ich verwirrt nach.

Unsere Blicke hielten sich für einen Moment fest. Dann seufzte er, als hätte er keine Lust mehr, darüber zu reden, was seine nächsten Worte eher ruinierten.

»Frag ihn nach seinen neuen Portraitfotos.«

»Welche …«

Bevor ich nachhaken konnte, kam Robby mit seiner Portfoliomappe heraus.

»Ich wollte Sie schon immer mal gerne treffen, Sir. Aber Eve wollte nicht, dass ich Sie bei der Arbeit störe. Hier, ich habe erst neulich neue Fotos von mir schießen lassen.«

Robby wollte an mir vorbei, aber ich stellte mich ihm in den Weg.

»Neue Fotos? Von welchem Geld, Robby?«

Statt sich auf mich zu fokussieren, verdrehte er nur die Augen.

»Eve, lass mich vorbei …«

»Welches Geld, Robby? Hast du etwa schon wieder eine meiner Kreditkarten belastet?«

Als er nichts sagte, japste ich erschrocken nach Luft. »Obwohl du weißt, dass ich blank bin? Für bescheuerte Fotos in Schwarz-Weiß hast du meine Kreditkarte benutzt?«

Dafür musste er an meine Geldbörse gegangen sein.

Bewusst.

Und er hatte Fotos gemacht, weil er wieder mal dachte, damit könnte er irgendwann ein Star werden.

»Du wirst das nie verstehen, Eve. Wenn man Karriere machen möchte, dann muss man investieren!«, fuhr er mich leise an, als könnte er verhindern, dass Preston irgendetwas von unserem Streit mitbekam.

»Was für eine Karriere?«

Ich hörte Preston »Touché« murmeln, aber ich konnte mich gerade nicht auf meinen Boss konzentrieren. Vermutlich hätte ich das selbst nie gedacht, aber es gab wohl jemanden auf dieser Welt, der mich noch mehr nervte als mein Boss. Und das war mein Ex-Freund.

Wow. Ich klang wie die perfekte Patientin für die Psychotherapie.

»Deswegen die Musik und dieser ganze Schnickschnack? Du wolltest mir das mit der Kreditkarte und den Fotos beichten?«, fragte ich Robby.

»Nein, ich wollte dir nur zeigen, dass wir immer noch gut zusammenpassen. Ich wollte dir zeigen, wie viel Mühe ich mir doch noch machen kann, wenn es um dich geht …« Er packte eine meiner Hände und begriff natürlich nicht, wie falsch sich das alles anhörte.

Er hätte mir nie gesagt, dass er meine Kreditkarte benutzt hatte.

Wieder mal nicht.

»Ich denke, Sie sollten gehen«, forderte mein Boss ihn auf, der näher zu mir getreten war.

Robby blickte erst ihn verdutzt an, dann schenkte er mir einen fast flehenden Blick. »Eve?«

»Ich denke, er hat recht«, seufzte ich, weil klar war, dass etwas geschehen musste.

Robby hatte sich einfach zu viel geleistet und ich hatte es zu lange ignoriert.

»Ach komm schon«, lächelte Robby, als wäre ich gerade richtig witzig.

Ich schüttelte den Kopf und entriss ihm meine Hand.

»Ich will dich nicht mehr sehen. Du bist einfach …« Was sollte ich ihm denn noch sagen?

Es war kein Geheimnis. Er war ein Arsch und würde auch immer eines bleiben.

»Das ist doch nicht dein Ernst, Eve. Wir beide sind …«

»Ich denke nicht, dass Sie über eine Partnerschaft reden sollten, in der Kreditkartendiebstahl an der Tagesordnung ist«, setzte Preston erklärend hinzu.

Wie ein kleines Kind umklammerte der große Mann im knittrigen Anzug seine ach so wichtige Mappe.

»Was mischen Sie sich da eigentlich ein? Das ist eine Sache zwischen Eve und mir! Mensch, Eve. Wo soll ich denn hin?«

Ich schloss die Lider, weil ich diese Frage erwartet hatte.

Und jedes Mal konnte ich ihm keine Antwort geben, weil … es wirklich niemanden gab, zu dem er gehen konnte.

Robby hatte keine Freunde, weil … weil er war, wie er war. Das war auch kein Geheimnis. Niemand war gut genug für ihn, weil er ja eines Tages groß rauskommen würde. Das hielt niemand länger aus. Auch ich nicht, wie ich mir eingestehen musste. Nur mein Mitleid hielt mich lange zurück. Aber das war jetzt vorbei.

»Hier. Nehmen Sie. Das reicht für ein paar Tage im Hotel.«

Wir beide – Robby und ich – starrten auf die Dollarscheine, die Preston ihm hinhielt.

»Danke«, kam es von Robby und er nahm das Geld ohne zu zögern an.

Wie peinlich!

»Danken Sie mir nicht. Das hier tue ich für Eve. Ab sofort sind Sie nicht mehr ihr Problem. Verstanden?«

»Klar. Ich hole meine Sachen später ab.«

Robby sah mich kurz an, als wollte er noch etwas sagen, aber er tat es nicht. Dann ging er und schloss die Tür hinter sich.

»Er wird wiederkommen«, sagte ich und meinte damit nicht, dass er dann seine Klamotten holen wollte. Er würde wieder betteln, aber jetzt hatte Preston ihm ein paar nette Tage in einem Hotel verschafft.

»Wird er«, bestätigte Preston.

»Du findest das witzig, oder?«, fuhr ich ihn heftig an und sah zu ihm.

Er stand lässig neben mir.

»Witzig? Der Mann hat bei Mr. Asia bestellt und wollte dir das als selbstgekochtes Essen verkaufen. Das ist nicht witzig, das ist traurig.«

Ich verzog das Gesicht, weil das leider total zu Robby passte.

Und mein Boss hatte alles mitbekommen.

Super. Das schadete absolut nicht meinem Ego. Überhaupt nicht.

»Die Frage, die du dir stellen musst, ist einfach folgende, Eve.«

Ich blickte ihn wieder an.

»Wirst du ihm öffnen, wenn er wieder vor der Tür steht?«

Nein!

Ja.

Keine Ahnung.

Und diese Unentschlossenheit sah man mir bestimmt an.

Aber statt laut aufzuseufzen oder sich über mich lustig zu machen, sagte er gar nichts.

»Pack endlich. Ich will hier weg. Deine Nachbarin ist sehr merkwürdig und ich fürchte, dass sie demnächst die Cops rufen wird.«

»Die Cops?«, hakte ich entsetzt nach.

Preston sah sich weiter in meiner Wohnung um.

»Jepp, irgendjemand hat ihr erzählt, ich wäre ein Zuhälter. Ist das zu fassen?«

Ich verzog nicht einen einzigen Muskel, als er mich dabei warnend anschaute.

»Meine Güte. Diese Frau ist ja wirklich verrückt«, log ich.

Und dann tat er etwas, was ich nicht erwartet hätte.

Er lächelte.

»Von dieser Sorte Frau gibt es einige.«
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Deal ist Deal, so absurd er auch ist

Preston

Es war verrückt.

Diese ganze Sache war verrückt.

Miss Sanders – Eve – saß mir direkt gegenüber, während ich ein paar Dokumente auf meinem Handy durchlas, die gerade hereingekommen waren.

»Wer übernimmt jetzt meine Arbeit?«, erklang ihre Stimme, um sich anscheinend vor ihrem neuen wichtigen Job abzulenken.

»Niemand. Ich bin nicht da, also … wirst du nicht gebraucht.«

»Autsch«, kommentierte sie.

Sie hatte nur einen Koffer mitgenommen. Der war so klein wie mein Handgepäck, aber gut … Ich kommentierte das nicht weiter.

Eve war Eve. Selbst wenn ich das kommentieren würde, käme nichts dabei raus.

Sie war nicht in meiner Klasse aufgewachsen. Vermutlich wäre sie gar nicht die Eve, die ich kannte, wenn es so gewesen wäre.

Keine Ahnung, ob ich das besser finden würde.

Immerhin war sie so völlig anders als ich oder die Frauen, die ich sonst datete oder meinen Eltern vorstellen würde.

Aber sie hätte sich nicht auf so einen Loser wie Robert Lenkin eingelassen.

Und Eve wusste sicherlich nicht genug, um das auch so zu sehen.

Immerhin war sie zwei Jahre mit ihm liiert gewesen.

Warum?

Was hatte dieser arbeitslose Möchtegern-Schauspieler an sich, dass sich eine Frau wie Eve auf ihn einließ?

»Ist was?«

Ihre Frage riss mich aus meinen Überlegungen.

Warum dachte ich überhaupt über ihren Ex nach?

Warum nutzte ich meine Zeit nicht für Wichtigeres? Der Arbeit zum Beispiel.

»Es ist nichts«, fuhr ich sie an, anstatt freundlicher zu reagieren.

»Gut, aber ich habe so einiges, was wir besprechen müssen«, stellte sie nun klar, als wäre die Tatsache ein Befehl, dem ich gehorchen sollte.

Manches Mal war diese Frau tatsächlich auch witzig.

»Ach ja?«, hakte ich leicht belustigt nach.

»Ja«, bekräftigte sie noch einmal.

»Na, dann lass mal hören.« Es war am Anfang noch merkwürdig gewesen, sie zu duzen. Aber je länger die Fahrt dauerte, umso einfacher ging es mir von den Lippen.

Sie legte ihre Handtasche zur Seite und nahm eine entspanntere Haltung ein.

»Wie haben wir uns kennengelernt?«

»Was?«

»Na, wie haben wir uns kennengelernt? Wir müssen deiner Familie erzählen, wie das mit uns …« Sie zeigte auf sich und dann auf mich. »Angefangen hat.«

»Du arbeitest für mich. Natürlich hat es auf der Arbeit …« Ich wiederholte ihre Geste. »Gefunkt.«

»Klingt logisch«, reagierte sie und ich nickte zufrieden, während ich mich wieder meinem Handy und den E-Mails widmete.

»Also hast du dich in deine Mitarbeiterin verliebt.«

»Ja«, knirschte ich mit den Zähnen, weil das Thema langsam wirklich …

»Okay und wie lange hat es ungefähr gedauert, bis du mich gefragt hast, ob ich mit dir ausgehen will?«

»Wir sind nicht ausgegangen«, antwortete ich genervt, damit wir das schnell hinter uns hatten. »Wir sind direkt …«

»O nicht doch, Mister! Ich schlafe nicht direkt mit einem Typen!«, rief sie empört, als müsste sie das eben schnell klarstellen.

Mein Blick glitt über ihr wütendes Gesicht, dann runter zu ihrem schmalen Hals, dem Ausschnitt, der kaum zu sehen war und dann zu den langem Beinen, die sie …

»Ich kann ziemlich überzeugend sein«, stellte ich klar.

Aber statt darauf zu reagieren, hob sie eine Augenbraue.

»Willst du das so deiner Großmutter sagen?«

»Scheiße nein«, lachte ich auf, weil das sicherlich zu viele Informationen waren, aber man wusste bei Granny nie, was sie nicht alles aus einem herauskitzelte.

»Dann brauchen wir eine Geschichte. Eine, die wir beide kennen und uns nicht erst aus den Fingern saugen, wenn sie vor uns steht.«

Würde sie vor uns stehen?

Das bezweifelte ich.

Sie war bis vorhin noch in der Klinik gewesen, aber weder Dad noch der Arzt hatten Zeit für mich.

Ich wusste im Grunde nichts über Grannys Gesundheitszustand. Das machte mich fertig und deswegen war ich direkt losgefahren, um Eve mitzunehmen und … zu hoffen, dass es Granny gut ging.

Naiverweise hoffte ich, dass es sie froh stimmen würde, wenn ich mit Eve auftauchen würde. Mein Blick schoss zu Eve, die gerade dabei war, irgendetwas vor sich hin zu plappern. Vermutlich erzählte sie gerade »unsere« Geschichte und wie wir uns unsterblich ineinander verliebt hatten. Wow. Ich war wirklich verzweifelt.

»Du hörst mir nicht zu, oder?«

Ich runzelte die Stirn, als sie mich das fragte.

Sie schüttelte den Kopf. »Eines will ich mal festhalten: Fliegt das hier auf, kriege ich trotzdem mein volles Geld.«

»Wir fliegen nicht auf«, stellte ich klar, weil das ganz sicher nicht passieren wird.

»Und warum nicht?«

»Weil ich dich dafür bezahle, dass das nicht passiert.«

»Großer Gott, das ist alles? Von dir muss auch etwas kommen, Preston. Du kannst von mir aus Meryl Streep für dieses Schauspiel buchen …«

»Meryl Streep?«, musste ich nachhaken.

»Eine der besten Charakterschauspielerinnen, die es auf dieser Welt gibt, aber sie ist für diese Zwecke wohl nicht mehr in der richtigen Altersklasse.« Sie kratzte sich dabei an der Wange.

»Tatsächlich?«, schnaubte ich.

»Hey! Mach dich nicht über alles und jeden lustig!«

Eigentlich machte ich mich nur über sie lustig, aber …

»Was war das da in meiner Wohnung mit Robby?! Mhm?«, setzte sie fragend hinzu.

Ungläubig blickte ich sie jetzt an. »Er wäre nicht gegangen, wenn ich nicht …«

»Das kann schon sein, aber das war nicht deine Aufgabe!«, stellte sie klar.

»Nicht meine Aufgabe? Entschuldige mal, aber sind wir nicht jetzt zusammen? Er hat dich ausgenommen, Eve. Du hast Schulden und soweit ich das gelesen habe, bist du da unverschuldet reingerutscht, weil er sich nicht zurückhalten konnte!«

»Gelesen?«, hakte sie verwirrt nach.

Unsere Blicke begegneten sich. Sie wirkte nachdenklich, ich bemerkte, dass ich womöglich zu viel verraten hatte.

»O mein Gott!«, rief sie lautstark aus. »Du hast Informationen über mich eingeholt?«

Ich seufzte.

»Das tue ich mit jedem, den …«

»Den du ausnehmen willst wie eine Weihnachtsgans!«, vervollständigte sie meinen Satz.

»Eve …«

»Hast du das gehört, Rick?«, sprach sie auf einmal meinen Fahrer an, den sie jeden Mittag am Hot-Dog-Stand traf, wie sie mir vorhin mitgeteilt hatte.

Die Trennscheibe zum Fahrerhaus war nicht hochgefahren, sodass ich den Blick meines treuen Fahrers gut im Rückspiegel sehen konnte.

Aber er war nicht so dumm wie Eve. Er hielt die Klappe und ich drückte am Seitenfach einen Knopf, damit die Trennwand endlich hochgefahren wurde.

»Natürlich darf er nichts dazu sagen«, murrte Eve.

»Er weiß einfach, wann es richtig ist, die Klappe zu halten«, erklärte ich ihr und sie plusterte die Wangen auf und … brachte mich damit leicht zum Schmunzeln.

Auch wenn diese Frau vor mir wirklich nervig war, war sie echt. Sie versteckte ihre Gefühle nicht. Hielt so gut wie nichts zurück. Vermutlich hatte ich deswegen immer ein schlechtes Gefühl, wenn sie vor meinen Geschäftsleuten zumindest im Ansatz versuchte, professionell zu sein.

Warum zum Teufel hatte sich Gloria für sie eingesetzt?

Ich hatte keine Antwort erhalten, als ich sie damals darauf angesprochen hatte. Aber ich hielt viel von ihrer Einschätzung und deswegen war Eve ihre Nachfolgerin geworden.

»Was steht da noch so drin?«, fragte sie prompt und durchbrach die kurze Stille, die wirklich himmlisch gewesen war, solange sie denn angehalten hatte.

Seufzend sah ich sie an.

»Na, in meiner Akte«, redete sie weiter. »Was steht da noch über mich?«

Als ich daraufhin keine Antwort gab, seufzte sie tief. »Vermutlich so einiges. Was ist mit meinem Abschlusszeugnis von der Highschool?«

Sie erwartete von mir, dass ich reagierte. Aber ich tat es nicht. Was ihr rote Wangen vor lauter Frustration einbrachte.

»College?«

Erneut gab ich nichts preis.

»Du weißt schon, dass ich das noch herausbekomme, ja?«, drohte sie nun.

»Dir ist aber schon klar, dass ich derjenige bin, der dich bezahlt, oder?«, stellte ich nun die Gegenfrage, damit wir hier mal die Fronten klärten.

»Und dir ist klar, dass du ganz schön verzweifelt sein musst, wenn dir einzig deine eigene Sekretärin einfällt, die du bittest, deine Freundin zu spielen«, konterte sie und … machte mich damit kurzzeitig sprachlos.

Denn egal wie hochnäsig sie das hier gerade ausbreitete: Es stimmte. Sie war meine einzige Chance, zu meiner Familie zu fahren, ohne tagelang von ihnen belagert zu werden. Sie war die einzige Chance, Grannys Gesundheitszustand zu stabilisieren, denn egal was sie nachher behauptete, der Stress mit mir und die Zukunft unseres Familienstammbaums war ihr zu viel geworden. Dad hatte es am Telefon ähnlich beschrieben, nur nicht explizit ausgesprochen.

Warum auch?

Er wusste auch so schon, dass ich mir selbst die Schuld an Grannys Herzinfarkt gegeben hatte.

»Preston?«

Ich sah sie an.

Sie saß nun wieder leicht verkrampft da, wirkte verwirrt.

Was war denn jetzt schon wieder?

»Was ist mit meinen Eltern? Sind sie … in der Akte zu finden?«

Ihre Eltern?

Dann fiel mir wieder ein, dass sie … als Waise in einem Heim gelebt hatte.

Ich schüttelte den Kopf, weil mir die Namen ihrer Eltern nicht bekannt waren. Für meine Zwecke waren sie nicht wichtig, aber ich konnte ihr ansehen, dass sie enttäuscht darüber war.

»Ach so. Okay.«

»Du hast sie nie kennengelernt? Deine leiblichen Eltern?«

Sie schüttelte den Kopf, weil sie wohl nicht darüber sprechen wollte.

Tja, das konnte ich sehr gut verstehen.

»Nun, aus dir ist trotzdem etwas geworden«, stellte ich fest.

Eve hatte an ihren Fingern herumgespielt, sah mich aber jetzt fragend an.

»Na, du hast deinen Highschoolabschluss trotz der heimlichen Party im Direktorenbüro machen können. Ich nehme mal an, du hast dich danach ordentlich ins Zeug legen müssen.«

»Du hast also wirklich Infos über meine Schullaufbahn gesammelt!«, stellte sie entrüstet fest.

Ich zuckte mit der Schulter. »Nur die Infos, die relevant sind.«

»Ach, und die Info, dass ich auf dem College für unser Studentencafé gemodelt habe, ist inwieweit relevant für dich?«

Gemodelt? Studentencafé?

Als sie meine verwirrte Miene bemerkte, verzog sie das Gesicht.

»Das stand wohl nicht in meiner Akte, oder?«

Nein, das stand nicht in ihrer Akte.

»Vergiss es wieder. Das habe ich nie getan und … vergiss es einfach.«

Ich schmunzelte, weil sie peinlich berührt war. Eigentlich war ich der Meinung, dass es wenig gab, was ihr peinlich werden würde. Gut zu wissen, dass es da erste Dinge gab. Machte sie irgendwie … charmanter. Auch wenn mich das absolut nicht interessierte.

»Es gibt keine wirkliche Akte, Eve. Javis hielt dich für eine gute Partie, um meine feste Freundin zu spielen und meinte, dass du vielleicht etwas Hilfe gebrauchen könntest.«

»Javis, ja?«, wiederholte sie leicht säuerlich.

Mir gefiel es, wie pissig sie seinen Namen aussprach.

Ich hinterfragte diesen Gedankengang erst einmal nicht.

»Und er hatte recht. Ich kann dir mit dem Geld helfen, du mir mit meiner Familie.« Ich zuckte beiläufig mit der Schulter. »Ein gutes Geschäft.«

»Wenn man bedenkt, dass du eigentlich darauf aus bist, deine Geschäftspartner auszunehmen, dann ja. Ja, ich habe wohl ein gutes Geschäft gemacht.«

Wir schauten uns an.

Sie lächelte leicht, was ich am liebsten erwidert hätte. Aber ich hatte keine Lust, noch mehr über Dinge zu reden, die kaum Sinn ergaben.

»Gut. Dann wirst du es auch sicherlich verschmerzen, dass dein Ex-Lover Geschichte ist«, erklärte ich ihr, weil wir ja vom Thema Robby völlig weggekommen waren.

»Er heißt Robby und …« Sie seufzte und wedelte mit der Hand, als wäre das Thema wirklich nicht so wichtig. »Ich würde mich gerne für deine Hilfe bedanken, aber das wäre falsch, deswegen … belassen wir es dabei.– Gut, belassen wir es dabei«, wiederholte sie. »Im übrigen mag ich Bücher, gebe Ketchup auf alles, was essbar ist, und mag keine Lügner.«

Ich ignorierte ihr letztes Wort, weil es sicherlich nicht mit mir zu vereinbaren war. »Ketchup? Überall?«, musste ich einfach nachfragen.

Sie nickte. »Überall.«

Ich schüttelte amüsiert den Kopf, dann fiel mir aber noch etwas ein, das ich unbedingt wissen musste.

»Nach dieser Sache hier …«

»Du meinst, DIE Sache, bei der du deiner Familie erzählst, wir wären ein Paar …«

»Ja, genau«, bestätigte ich. »Du wirst diesen Volldeppen aber sicherlich nicht wieder in deine Wohnung lassen?!«

Es klang wie eine Frage, aber eigentlich war es eher eine Hoffnung, die sie mir einfach bestätigen musste.

»Schon vor dieser Sache mit dir …« Sie betonte das letzte Worte absichtlich. »War das mit Robby und mir vorbei, Preston. Aber …«

»Nichts aber! Wenn das hier vorbei ist, bist du raus aus den Schulden und kannst verdammt noch mal tun und lassen was du willst!«

»Ja, aber …«

»Nichts aber! Du bist erst in diese Situation geraten, weil du das mit dem Kerl zugelassen hast. Wiederhole es nicht.«

Sie biss sich nachdenklich auf die Unterlippe.

Wenn sie mir jetzt sagen würde, ich hatte recht und sie würde Robby nie wiedersehen, würde ich ihr kein Wort glauben. Und trotzdem wollte ich nichts anderes aus ihrem hübschen Mund hören.

Hübscher Mund?

Die Fahrt mit ihr hier drinnen dauerte schon viel zu lang.

»Ich würde lügen müssen, wenn ich jetzt sage, dass …«

»Schon gut«, unterbrach ich sie und blickte aus dem Fenster. »Das ist auch deine Sache.«

Ich konnte ihren Blick auf mir spüren, aber ich tat so, als würde ich es nicht bemerken.

Warum regte ich mich so auf?

Wenn alles gut ging, dann würde Eve wieder ihr Leben genießen können – ohne Schulden und mit einer neuen Chance – und ich hatte mehr Ruhe von meiner Familie.

»Okay, deine Hobbies?«

»Hm?« Ich wandte mich ihr wieder zu.

Sie hatte tatsächlich Notizblock und Kugelschreiber aus ihrer Tasche gefischt und sah mich abwartend an.

»Wieso willst du …«

Seufzend schüttelte sie den Kopf.

»Echt jetzt? Hallo? Ich bin deine Freundin.«


KAPITEL 7
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Und Batman taucht auch noch irgendwo auf

Eve

Vor einer Stunde war ich noch fest davon überzeugt, das hier zu packen.

Ich hielt diese Sache mit meinem Boss für schnellverdientes Geld. Wirklich.

Aber jetzt waren wir in den Hamptons angekommen und … ich starrte auf das Familienanwesen, in dem wir die nächsten Tage verbringen sollten.

Erst entschlüpfte mir ein kurzer Lacher, als wir durch das große Tor fuhren, über dem ein riesiger Löwenkopf thronte. Dann gab ich ein glückliches Jauchzen von mir, als ich die riesigen Blumenbeete sah, an denen wir vorbeifuhren. Es sah aus wie ein wunderschöner Park, bis mir langsam auffiel, dass wir hier vom Vorgarten sprachen.

Ein Vorgarten, der so groß war, dass wir sage und schreibe vier Minuten mit dem Auto fuhren – ich hatte auf meiner Armbanduhr mitgezählt –, bis wir endlich stehenblieben.

Und wir suchten uns keine süße Parklücke …

Nein, wir parkten mitten auf dem Kiesweg, weil ein Butler die Tür öffnete, um uns herauszulassen.

»Showtime«, flüsterte Preston mir zu, dann ergriff er meine Hand und half mir ganz gentlemanlike, wie es sich nun mal im 18. Jahrhundert oder auch in seinen Kreisen gehörte, aus der Limousine.

Der Butler war ja schon was, aber das ganze Haus? Ich stand davor und konnte es dennoch nicht ganz mit dem Auge fassen, weil das Haus … sicherlich zwanzig oder dreißig Fenster besaß. An einer Seite!

Überall befanden sich Verzierungen und so wunderschöne Blumenkästen, mit ebenso schönen, bunten Blumen, dass ich fast den Torbogen vergaß, unter dem wir uns halb befanden. Das Haus sah aus wie ein Schloss, wie ich es aus historischen Romanen kannte.

Ein Torbogen über der Haustür!

Jepp, das fehlte einem noch zum perfekten Glück.

»Guten Tag Sir, es ist mir eine Freude, Sie auf dem Rooke-Anwesen begrüßen zu dürfen«, sagte der halbergraute Butler mit dem perfektesten britischen Akzent, den ich jemals gehört hatte – und ich hatte vor ein paar Jahren sämtliche Downton Abbey-Folgen weggesuchtet.

O Matthew.

Und um allen die Krone aufzusetzen – also mir! –, verbeugte er sich leicht.

»Hat er gerade wirklich …«, flüsterte ich stockend, weil selbst der Pinguin-Anzug – der zu seiner Position absolut passte – makellos saß.

»Alfred, es freut mich, dich wiederzusehen«, sprach Mr. Unfreundlich neben mir und ach ja, nun mein fester Freund mit …

Was?

Echt jetzt?

Er hieß auch noch Alfred?

Und Moment mal!

Warum klang Mr. Unfreundlich überhaupt nicht – oh, Überraschung! – unfreundlich?!

Mir fiel auf, dass ich seit Ankunft – vor wohlgemerkt vier Minuten! – nur noch in Halbsätzen dachte. Richtig?

Preston gab Alfred, Batmans Butler, seinem Butler, wo auch immer nun in Teil- oder Vollzeit angestellt war, die Hand, der diese nur zögerlich nahm, so als wäre das in Großbritannien ein Grund, geköpft zu werden.

Da fiel mir ein, dass ich unbedingt mal wieder die Tudors schauen sollte.

»Darf ich dir … Eve vorstellen? Eve, das ist Alfred. Du weißt schon, von dem ich dir so viel erzählt habe.«

Er hatte mir kein Wort erzählt. Nichts. Nada.

Und doch lächelte ich und ergriff seine Hand, wie es mein fester Freund getan hatte.

»Hey Alfred. Danke, dass du uns begrüßt«, antwortete ich mit meinem schlechtesten Südstaatenakzent, den ich zustande bringen konnte.

Denn nicht nur Alfred wirkte leicht verwirrt. Auch Preston neben mir versteifte sich leicht.

»Das ist ein Witz gewesen … wegen deinem britischen Akzent«, versuchte ich die Situation zu retten.

Aber Alfred wirkte eher so, als hätte er Verstopfung. Oder das war für ihn einfach eine normale Form von »Ich bin Alfred, der Butler.«

»Ich sehe schon, Mr. Rooke hat Ihnen von mir erzählt«, stellte Alfred auf einmal schmunzelnd fest.

Zumindest hoffte ich, dass dieses Zucken der Mundwinkel eben ein Schmunzeln sein sollte.

»Kein Sterbenswörtchen, Alfred«, machte Preston ihm klar, wirkte aber leicht belustigt.

»Ich schwöre, er hat mir wirklich nichts von ihrem schauspielerischen Talent erzählt. Der Akzent ist wirklich gut muss ich sagen und dieses ganze Outfit …« Ich zeigte mit dem Finger auf ihn und machte eine zufriedene Geste. »Super getroffen.«

»Ähm …« Alfreds Blick zu Preston sollte nun was genau heißen? »Danke, Eve. Ich werde der Familie mitteilen, dass Sie gekommen sind, Sir. Sie werden sich außerordentlich freuen.«

Sein Blick glitt über meine Erscheinung und ich verzog das Gesicht, während Alfred die Mitarbeiter hinter uns anwies, das Gepäck zu nehmen.

»Lass mich raten«, flüsterte ich Preston zu. »Er ist wirklich gebürtiger Brite?«

»Jepp«, war seine knappe und sehr ironische Antwort.

»Cambridge«, setzte er dann noch hinzu, um mir den Gnadenstoß zu versetzen.

»Natürlich«, erwiderte ich und ich hörte Preston leise lachen.

Stirnrunzelnd sah ich ihn von der Seite aus an.

Er schüttelte gerade den Kopf – wohl über mich.

Nun, den ersten Eindruck bei Alfred hatte ich versaut. Jetzt kämen die Familienmitglieder dran.

»Wo sind denn eigentlich alle?«, fragte nun Preston, weil der anscheinend auch schon das Begrüßungskomitee vermisste.

»Ihre Eltern befinden sich im Garten, Sir. Ihre Schwester …«

»Ist hier«, erklang eine Stimme, die zu der hübschen Brünetten passte, die gerade aus der Tür kam, während zwei weitere Pinguinanzüge die Koffer hinein trugen.

Preston ging direkt auf sie zu und umarmte sie. Stürmisch.

»Sal, meine Güte, wie lange haben wir uns jetzt nicht gesehen?« Er schob sie etwas von sich weg, als hätte er sie Jahre nicht mehr gesehen. »Du warst noch arbeiten? Wie gehts Granny?«

Ihr Haar war unordentlich hochgesteckt, das Kleid allerdings, das sie trug, saß wie eingenäht an ihrem schlanken Körper. Diese Hüftknochen müsste man haben …

»Ein Kollege ist ausgefallen und du weißt schon. Mach dir keine Sorgen wegen Granny, sie …« Preston hatte nicht viel über sie erzählt, aber das, was ich wusste, war noch viel weniger.

Sally oder Sal war Ärztin und ein paar Jahre älter als er.

Aber das sah man nicht, als Sal sich nun mir widmete.

Statt mich zu mustern oder abzuschätzen, lächelte sie freundlich, wie es eine Ärztin wohl zig Mal am Tag tat und kam auf mich zu.

»Entschuldigen Sie, ich habe gar nicht gesehen, dass mein Bruder jemanden mitgebracht hat.« Sally schenkte ihm einen erstaunten Blick, dann lächelte sie mich wieder mit ihrem Ärztinnenlächeln an. »Hi, ich bin Sal.« Sie stellte sich direkt mit ihrem Spitznamen vor, was sie mir auf Anhieb sympathisch machte.

»Eve.« Statt mir die Hand zu geben, umarmte sie mich fest.

Erst war ich total überrumpelt, aber hey, wenn diese Begrüßung kein gutes Zeichen war, dann wusste ich es auch nicht.

Ich erwiderte die Umarmung kurz, sah dabei zu Preston, der dies stirnrunzelnd beobachtete.

»Mein Gott, was für Wangenknochen«, sagte sie dann, als sie mich noch mal kurz ansah. »Entschuldige, ich hatte heute Vormittag noch eine kleine Diskussion mit einem Kollegen und ich schwöre dir, es ging um die perfekte Symmetrie des Gesichtes. Deine Wangenknochen hätten ihn umgehauen.« Sal hob die Hand, als wollte sie mich berühren. Dass das nur aus beruflichen Interesse war, konnte man ihr ansehen.

Preston neben uns räusperte sich.

Sal winkte ab. »Schon gut, kleiner Bruder. Sie gehört ganz dir.«

Preston kam zu mir und funkelte seine Schwester genervt an.

»Bring sie nicht völlig durcheinander«, kam es von ihm nun ruppiger, so wie ich ihn eben kannte.

»Nun, sie kennt unsere Eltern noch nicht.« Sie schenkte mir einen nachdenklichen Blick. »Bist du freiwillig hier, Eve? Der da hat dich nicht erpresst oder so etwas?« Sie machte eine knappe Kopfbewegung zu ihrem Bruder.

Von Preston kam ein tiefer Seufzer.

»Ähm … nein?«, erwiderte ich leicht verdutzt.

Was sollte man auch auf so eine Frage erwidern?

»Nein, er erpresst mich doch nicht. Er bezahlt mich!«

Ich würde mal meinen, dass das keine bessere Antwort war.

»Hm«, kam von Sal, als hätte sie uns beide längst durchschaut.

Plötzlich konnte ich seine Hand an meinem Rücken spüren. Ob sie als Unterstützung oder Geste, die Sal beruhigen sollte, gedacht war, wusste ich nicht. Dennoch war ich dankbar dafür.

»Er erpresst nur aus beruflichen Gründen«, setzte ich hinzu, weil ich irgendwie das Gefühl hatte, das sagen zu müssen. Was allerdings ein Problem war, da … unser Deal irgendwie auch beruflicher Natur war, richtig?

Sal schien leicht überrascht über meine Antwort.

Nun, ich auch. Und so wie Preston neben mir seufzend den Kopf schüttelte, war der ebenso nicht erfreut.

Aber Sal brach in Gelächter aus, während wir ihr ins Haus folgten.

Alfred war irgendwohin verschwunden, wobei so ein Butler ja im Grunde genau wusste, wie man sich still und heimlich aus dem Staub machte, oder?

»Ich glaube, wir werden eine Menge Spaß mit dir haben, Eve.«

»Sal, hör auf mit diesem Unsinn und sag mir, was mit Granny los ist.«

»Sie schläft sich gesund, Preston«, teilte Sal ihm kurz und knapp mit.

»Sie ist hier?«

Während ich mit offenem Mund die Eingangshalle – ja, Halle! – anstarrte, stritten die Geschwister sich weiter.

Der riesige Kronleuchter – ja, ein verdammter Kronleuchter! – hing tief über unseren Köpfen.

»Sie hatte einen Herzinfarkt!«

»Ja, aber nur einen kleinen!«

Der Kronleuchter glänzte in goldenen Tönen und es wirkte, als hingen echte Diamanten daran.

»Ach, und das ist beruhigend?«

»Wer ist hier die Ärztin, Preston?«

Vor uns erstreckte sich eine Treppe, die anscheinend in die erste Etage führte. Aber natürlich war die Treppe nicht einfach eine Treppe. Mein komplettes Treppenhaus in Queens würde allein auf dieser Treppe Platz finden. Alle sechs Etagen!

»Das frag ich mich gerade auch!«

»Vorsicht, mein Lieber! Ich schütze nicht nur Patienten vor dem Tod, ich habe auch studiert, sie zu killen, wenn mir ihre Gesichter nicht passen!«

An jeder Seite befanden sich etliche Türen, die sicherlich noch weiter durch das Schloß – ich meinte, Haus – führten. Die Wände waren mit wunderschönen Verzierungen bestückt. Und wenn mich nicht alles täuschte, spielte auch da die Farbe Gold erneut eine Rolle. Vermutlich war das sogar keine Farbe. Automatisch musste ich über den letzten Gedanken schlucken.

»Ganz genau, Sal. Zeig mir nur, wie gut du doch darin bist, Patienten über den Jordan gehen zu lassen, wenn wir über Grannys Gesundheitszustand sprechen.«

»Aaargh, verdreh mir nicht die Worte im Mund. Ihre Blutwerte sind okay, das EKG sieht gut aus.«

»Wie gut?«

»So gut, dass ich es vertreten kann, dass sie unter meiner ärztlichen Obhut zuhause ist, zufrieden?«

Nun hatte ich meine Besichtigung fürs Erste unterbrochen, um mich vor mir wieder mit den Kardashians auseinanderzusetzen. Zumindest hörte es sich vorhin noch so an.

»Ich bin erst zufrieden, wenn …«

Da ich absolut keine Lust hatte, mir das weiterhin anzuhören, drückte ich meine Finger gegen die Zunge und brachte einen Pfiff heraus, für den ich bereits in meiner Highschool bekanntgeworden war.

Der Pfiff hallte gegen jede Wand in dieser Halle. Nun, dementsprechend laut hallte er auch nach.

Preston und auch Sal blickten mich beide verwirrt an.

»Leute, habt ihr euch mal umgesehen?«, fragte ich seufzend.

Preston sah sich um, Sal ebenso. Aber sie verstanden nicht, was ich ihnen sagen wollte. Natürlich nicht. Sie kannten es ja nicht anders.

»Das hier ist eine Halle.«

»Und?«, hakte Sal nach.

Ich zeigte auf den Kronleuchter.

»In einer Halle mit einem Kronleuchter streitet man nicht. Und schon gar nicht, wenn die Wände mit gold angemalt wurden.«

»Echtgold«, korrigierte Sal mich.

»Was?«

»Die Farbe ist echtes Gold, Eve. Merk dir das. Mom ist es wichtig, dass das alle wissen.«

Okay?

Preston verdrehte daraufhin die Augen, weil es ihm anscheinend nicht wichtig war.

»Gut.« Sal holte tief Luft. »Lasst uns zur Inquisition gehen. Die befindet sich im Garten. Es sei denn, mein lieber Herr Bruder möchte Granny aus ihrem heilenden Schlaf reißen?«, stichelte sie und blickte Preston abwartend an.

Doch dieser gab nach, machte eine Handbewegung in irgendeine Richtung, wahrscheinlich war es die zur Inquisition, und ließ Sal vorangehen.

Als Preston neben mir ging, musste ich einfach nachfragen.

»Also wenn deine Schwester von der Inquisition spricht, dann meint sie damit …«

»Meine Eltern.«

Ich nickte und folgte Sal.

»Beruhigend.«

Preston lächelte leicht und sah mich an.

»Bisher hast du dich gut geschlagen.«

Mein Blick fiel auf Sals Rücken. Sie konnte nicht hören, was wir beredeten.

»Meinst du?«

»Sal hätte dich längst auseinandergenommen, wenn dem so wäre.«

Ich schenkte ihm einen kurzen Blick.

»Wie viele Frauen hast du eigentlich …«

Auf einmal stoppte er mich, bevor wir aus der Halle oder dem Flur oder wie auch immer man das hier nannte, gingen.

Preston berührte meinen Ellbogen leicht.

»Hör zu. Bisher war es einfach. Sal ist der nette Teil meiner Familie.«

Ich sagte nichts, weil … was sollte man darauf denn auch sagen?

»Alles gut, Preston. Ich heule nachts auch gerne den Mond an.«

»Aber …« Er sah mir tief in die Augen und wirkte viel zu ernst, wie ich fand. Nicht, dass er sonst locker wirkte, aber gerade bekam ich leicht Panik vor dem, was mich erwartete. »Meine Eltern sind … meine Eltern. Und deswegen lass dich nicht verunsichern, beleidigen oder …«

»Was soll nach beleidigen denn noch kommen, Preston?«, hakte ich verwirrt und leicht belustigt nach. Vermutlich konnte er aber auch meine zunehmende Panik hören.

Zumindest passten seine nächsten Worte dazu.

Er beugte sich leicht zu mir, was … mich nun auch noch leicht durcheinanderbrachte. Jetzt konnte ich sein Aftershave riechen. Es roch gar nicht zu maskulin. Es roch … angenehm, weich und zugleich sicher. Keine merkwürdige Kombination, aber von Preston hatte ich eher etwas … Intensives oder Knallhartes erwartet.

Ergab das Sinn?

»Ich bin die ganze Zeit dabei. Mach dir keine Sorgen«, sprach er leise.

»Preston?«

»Ja?«

Wir standen sehr dicht beieinander. Wenn mich nicht alles täuschte, konnte ich sogar seinen Atem an meiner Wange spüren. Ich müsste nun schielen, um ihm in die Augen sehen zu können.

Deswegen rückte ich etwas von ihm ab und schielte nicht mehr, als ich ihn anschaute.

Er wirkte etwas verwirrt, was mir aber gerade keine Sorgen machte.

»Wenn du jemals versuchst, mir die Angst nehmen zu wollen … dann nicht auf diese Weise, okay?«

Preston schmunzelte und fuhr sich auf einmal durch sein Haar. Eine sehr unsichere Geste, wie ich fand, und er verlor dabei seinen coolen und gelassenen Geschäftsmann-Look. Es gefiel mir sogar, aber das passte nicht, wenn es zur Inquisition ging.

»So geht das nicht«, sagte ich und begann, mit meinen Händen sein Haar zu richten.

»Was tust du?«, war seine einzige Erwiderung, da hatte ich seine Frisur wieder in die Form gebracht, in der sie gewesen war.

Zufrieden nickte ich. »Jetzt siehst du nicht mehr aus wie ein Millionär, der verzweifelt versucht, seinen Eltern aus dem Weg zu gehen.«

»Aha«, kommentierte dieser. »Danke.« Er versuchte wieder ruppig zu klingen, während er mir die Hand hinhielt, die ich natürlich wie gewünscht mit meiner verschränkte.

»Wir kriegen das schon hin«, machte ich ihm Mut, obwohl ich auch etwas kribbelig vor Aufregung war.

»Natürlich«, kam es jetzt wieder selbstbewusst von Preston, als hätte er mich vor fünf Sekunden nicht vor seinen Eltern gewarnt.

Wir gingen weiter.

»Ach übrigens, sag niemals mehr das Wort in der Gegenwart meiner Eltern.«

»Welches Wort?«

»Millionär. Sie mögen es nicht, wenn ihr Gegenüber nicht Bescheid weiß.«

»Was soll ich denn stattdessen sagen?«

Während wir durch einen langen Flur mit wunderschönen, großen und sehr alt aussehenden Gemälden gingen, blickte er mich an, währen seine warme Hand mich leicht führte.

Sal war nämlich längst verschwunden.

»Milliardär.«

Ich wäre fast über meine eigenen Füße gestolpert, aber ich hatte die Kurve gerade so noch gekriegt.

Auch wenn ich nicht versuchte, die vielen Nullen einer Milliarde zu zählen – Scheiße, es waren neun Nullen!!! – war mir schon vorher bewusst gewesen, dass die Rookes und auch Preston steinreich waren. Ich meine, dieses Haus war von außen schon unglaublich und ähnelte eher einem Palast aber von innen? Es gab mit Gold bemalte Wände, Kronleuchter mit vermutlich echten Diamanten daran und ich sprach gerade nur vom Flur!

Was würde ich nur in der Küche vorfinden?

»Es gibt drei Küchen«, hörte ich Preston auf einmal sagen, während ich mir Gemälde für Gemälde ansah.

Anscheinend hatte ich mal wieder laut gedacht.

Mein Kopf ruckte in seine Richtung, als mir die Bedeutung seiner Antwort bewusst wurde.

»Es gibt wirklich drei Küchen?«

Er nickte. »Eine Küche, in der für uns gekocht wird, eine für die Bediensteten und eine für uns privat. Meine Mutter kocht gerne, also sie versucht es, fackelt dabei meistens nicht so viel ab, wie wir vermuten und …«

»Großer Gott. Drei Küchen … wie viele Schlafzimmer hat dieses Schloss, ich meine Haus?«

»Das Anwesen hat insgesamt …« Er verzog nachdenklich das Gesicht. »Es müssten vierundzwanzig sein.«

»Vierundzwanzig Schlafzimmer? Du meinst ernsthaft die Zahl, die vor der dreiundzwanzig kommt und …«

»Und mit der fünfundzwanzig weitergeführt werden würde, richtig.« Er nickte schmunzelnd und fand es wohl total witzig, dass ich langsam die Fassung verlor.

Mir brach der Schweiß aus.

Wir redeten hier von Dimensionen …

Ich handelte gerade instinktiv und ließ seine Hand auch nicht los, was total bescheuert war, da ich ihn mit durch die nächste Tür zog, die Gott sei Dank nicht verschlossen war.

Wir kamen in ein Wohnzimmer. Zumindest schien es auf den ersten Eindruck so, als ich die Couchlandschaft sah.

»Der Salon«, teilte Preston mir mit.

Ich konnte seine Hand noch spüren, wollte diesen Körperkontakt allerdings gerade nicht, also zog ich mich dieses Mal ziemlich ruppig von ihm weg um … einen klaren Kopf in einem Salon zu bekommen.

Salon.

Salon.

Salon.

Egal wie oft ich das jetzt gedanklich aussprach, es hörte sich nicht besser an.

»Eve, alles in Ordnung?«

Er blieb direkt an der Tür stehen, stand lässig vor mir, als kannte er keine Furcht.

Nur gerade eben, als es zu seinen Eltern ging …

»Ich glaube, ich kann das nicht«, sagte ich nervös. »Ich meine, mir war bewusst, dass du Geld hast, Preston. Du bist mein Boss verdammt. Du unterschreibst für Tausende jeden Monat Gehaltschecks und …«

»Also, die unterschreibe ich nicht selbst, dafür habe ich ein paar Buchhalter, die aus der …«

Ich schenkte ihm einen sehr, sehr pissigen Blick, den er tatsächlich auch verstand.

Preston hob die Hände und blieb dann stumm.

»Die Idee war schon verrückt, aber … dieses Schauspiel?« Während ich langsam die Nerven verlor, ging ich über den weichen Teppich, der genauso umwerfend und majestätisch aussah wie dieser ganze Salon und das ganze Haus.

»Ihr habt vierundzwanzig Schlafzimmer, Preston, und drei Küchen und einen Butler namens Alfred, der aussieht, als wenn er bei Batman eingestellt war, nur … mich würde es nicht mal wundern, wenn ihr ihn abgeworben habt, denn nicht mal Bruce Wayne hatte … diesen Teppich. Was zum Teufel ist das für ein Material? Trotz Schuhen fühlt es sich an, als würde ich auf Seide gehen. O Gott. Ist das Seide?« Wie ein Olympia-Springer machte ich einen Satz runter vom Teppich.

»Es ist keine Seide. Also … nicht zu 100 Prozent«, teilte er mir mit, was mir natürlich weniger half.

»Preston, ich bin Sekretärin«, machte ich ihm klar.

»Ja, meine Sekretärin«, musste er selbstverständlich hinzufeuern.

»Die pleite ist, Klamotten von der Stange trägt und dessen Ex-Freund nur ihr Ex ist, weil mein Boss mit ihm Schluss gemacht hat!«

Auch wenn ich das niemals laut aussprechen wollte, konnte man nichts an der letzten Tatsache ändern.

Preston hatte mit Robby Schluss gemacht, weil ich mich nicht getraut hatte, ihn rauszuwerfen.

Erst sagte er nichts, was mir … nicht gefiel. Echt nicht. Das würde nämlich explizit bedeuten, dass ich mit allem recht hatte.

Und auch wenn meine Aussagen der Wahrheit entsprachen, wollte eine emotionale Frau wie ich – also alle Frauen! – hören, dass ich unrecht hatte und mir all diese Dinge nur einbildete.
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4000-Dollar-Teppiche und die üblichen Nervenzusammenbrüche

Preston

Eve stand kurz davor, die Nerven zu verlieren.

Eigentlich hätte ich diesen Zusammenbruch schon eher erwartet. Von jeder anderen Frau, um ehrlich zu sein, schon viel eher.

Aber Eve hatte sich auf dieses Arrangement eingelassen und nachdem sie so langsam begriffen hatte, wohin sie gerade freiwillig mit mir mitgegangen war, verlor sie die Nerven.

Und zwar nicht, weil sie Angst hatte, nicht meine feste Freundin spielen zu können, sondern weil sie Angst hatte, zu enttäuschen.

Eve Sanders war unsicher geworden.

War das zu fassen?

Die Powerfrau, die mir von Anfang an klargemacht hatte, dass sie zu keiner Anweisung einfach »Ja« und »Amen« sagen würde. Die Powerfrau, die stets das Kinn immer ein paar Zentimeter höher hielt, wenn sie wusste, dass ich mich im selben Raum befand. Die Powerfrau, die ohne wirklich das Kleingedruckte zu kennen, mit mir in die Hamptons gefahren war, um auf einmal meine feste Freundin zu spielen.

»Bist du fertig?«, fragte ich, weil Eve aufgehört hatte, vor sich hin zu plappern.

Absichtlich war ich nicht zu ihr gegangen oder hatte ihr mit meiner Präsenz Raum nehmen wollen.

Dieser Art Ausbruch kannte ich bereits. Sal hatte diesen schon oft gehabt, vor allem, wenn sie sich mal wieder mit unseren Eltern gestritten hatte, weil sie endlich sesshaft, einen reichen Wichser heiraten und ganz viele süße, blonde Babys in die Welt setzen sollte, um ja der Firma und dem Namen Rooke eine schillernde Zukunft zu sichern.

Die ersten Male hatte ich lautstark mitgebrüllt, aber von Jahr zu Jahr hatte ich dazugelernt.

Wenn eine Frau emotional wurde, war das sowieso schon schwierig. Ein Mann konnte das praktisch stets wegstecken. Ob er wollte oder nicht. Machte man sich zur Zielscheibe, weil man sich unbedingt einmischen musste … Nun, eine Zielscheibe wollte getroffen werden, richtig? Und ich wollte nicht getroffen werden.

Warum zum Teufel sprach ich Eve dann an?

Sie war ziemlich genervt von meiner Nachfrage. Ich hätte sie noch länger in Ruhe lassen sollen. Aber das war ja so eine Sache bei Eve Sanders. Je mehr sie sich aufregte, umso … amüsanter fand ich sie.

Aber nein. Das war nicht meine Intuition gewesen.

Als sie mich hier ins Zimmer gezogen hatte, war ich erst überrascht und dann hatte sie mir leid getan, weil ich der Verursacher ihrer Sorgen war.

Ich mochte ihre Arroganz nicht.

Ich mochte ihre Respektlosigkeit nicht.

Und ich mochte es nicht, dass ich gerade für ihren Kummer verantwortlich war.

Ich fühlte mich nie für emotionale Probleme verantwortlich.

Nie.

Das hier war neu.

Aber wer kaufte sich auch schon eine Freundin, damit die seiner Familie etwas vorspielte?

Richtig, das war eine neue Situation für mich.

Obwohl ich Eve vorhin klarmachen wollte, dass meine Eltern … nicht so wie Rosa oder meine Schwester waren, damit sie den Ernst der Lage begriff. Und doch gefiel mir jetzt nicht die Panik und Angst, die von Eve Besitz genommen hatten.

»Ich bin noch lange nicht fertig, Preston!«, fuhr sie mich an.

Es war gelegentlich immer noch seltsam, wenn sie mich, ihren Boss, beim Vornamen ansprach. Aber so sollte es ja laufen, wenn wir hier waren.

Seufzend schüttelte ich den Kopf.

Ich war müde, musste eigentlich noch zig Papiere durcharbeiten und doch war ich nun hier mit Eve. Wenige Schritte entfernt waren meine Eltern.

Am liebsten hätte ich den nächsten Flieger genommen und wäre nach Europa oder so geflogen.

Aber Flucht war keine Lösung. Immerhin war ich nicht mehr Anfang zwanzig und musste mir an und in europäischen Mädels die Hörner abstoßen.

Nein, offiziell war ich jetzt vom Markt.

Meine Sekretärin sah das womöglich gerade völlig anders.

»Das hier ist Irrsinn! Der Salon ist Irrsinn!«

Sie betonte das Wort »Salon« so verschnupft, das ich fast laut gelacht hätte.

Mir war klar, was sie meinte.

Das ganze Anwesen stank nach Macht, Geld und Überfluss. Deswegen war ich nicht gern hier. Deswegen brachte ich keine Frau her, weil … Nein, das stimmte nicht ganz. Ich brachte keine Frau her, weil keine eine so große Rolle spielte, dass sie das hier mitbekommen sollte. Meine Familie war tabu. So schrill sie auch waren.

Aber irgendwann hatte ich die Geduld meiner Granny überstrapaziert. Ihr Herz machte nicht mehr mit, weil ich zu lange gewartet hatte. Ihr waren Tradition, der Name und deren Umgang mit der Familie sehr wichtig. Und mir lag ihr Wohlbefinden am Herzen.

Deswegen war ich hier.

Mit Eve.

Und deswegen musste die Frau vor mir auch funktionieren.

»Natürlich ist der Salon Irrsinn, Eve. Dieser Viertausend-Dollar-Perser-Teppich ist Irrsinn!«, erklärte ich so ruhig wie möglich. Einer musste es ja sein. Javis wäre jetzt zwar überrascht, dass ich derjenige war, aber ich war es eben.

Eve brauchte gerade jemanden, der ihr gut zuredete.

Sie ging instinktiv noch einen Schritt weg vom Teppich.

»Dieser Irrsinn steht für den Familiennamen Rooke, Eve. Das bedeutet nicht, dass ich das gutheiße. Die goldenen Wände, die dreihundert Jahre alten Gemälde …«

»Dreihundert Jahre?«, kam es stockend von ihr.

»Meine Vorfahren. Sie kamen über den großen Teich, gründeten mehrere Fabriken und scheffelten ein Vermögen. Dir ist gar nicht klar, wie reich wir sind, oder?«

Die Frage hätte ich nicht stellen müssen, weil es so offensichtlich war.

Eve nickte.

»Hatte ich wohl vergessen.«

Kopfschüttelnd grinste ich. »Niemand vergisst das, Eve. Du hast es nur nicht gesehen und das … ist erfrischend. Erfrischend und frustrierend. Vor allem frustrierend, wenn ich dein Boss bin.«

Ihr Blick traf meinen und zum allerersten Mal schenkte sie mir in diesem Haus ein Halblächeln.

»Und für meine Familie ist das erfrischend, glaub mir. Meine Eltern werden dir vielleicht mit Skepsis kommen. Sie sind es gewohnt, dass um sie herum nur steinreiche Idioten herumscharwenzeln, die sich wegen ihres Namens einen eigenen machen wollen. Wenn man es gewohnt ist, so behandelt zu werden, dann ist es fast wie …«

»Der Gang zur Toilette?«, half sie mir mit einem sehr, sehr merkwürdigen Vergleich aus.

»Ich hätte jetzt etwas anderes gesagt, aber das geht auch. Und es ist viel passender als mein Vergleich«, grinste ich sie an.

Eve schmunzelte und schüttelte dann den Kopf.

»Das heißt also, du glaubst, ich kann sie mit meinem Charme dazu bringen, unsere Scharade zu glauben?«

So, wie sie Charme betonte, scherzte sie. Am liebsten hätte ich ihr gesagt, dass sie sogar sehr viel Charme hatte. Aber das würde völlig falsch rüberkommen.

»Und was dann?«, setzte sie auf einmal nach.

»Was meinst du?«

»Wenn sie uns abkaufen, dass wir ein Paar sind. Was dann, Preston?« Einen kurzen Augenblick sah ich sie verständnislos an.

Soweit hatte ich noch nicht gedacht.

»Du hast noch gar nicht darüber nachgedacht, oder?«

»Quatsch. Aber alles zu seiner Zeit«, erwiderte ich geheimnisvoll und eigentlich total einfallslos.

Sie lachte auf, als wüsste sie genau, was mir durch den Kopf ging.

»Okay, dann alles zu seiner Zeit. Kommst du?«

Sie war schneller an mir vorbeigegangen, um zur Tür zu gelangen, als ich richtig blinzeln konnte.

Ich machte eine auffordernde Handbewegung, sie öffnete die Tür und lief nach links.

Mit einem Räuspern machte ich ihr klar, dass das die falsche Richtung war und schwups, ging sie wieder an mir vorbei, um den rechten Weg zu nehmen.

Kopfschüttelnd, aber auch mit einem Schmunzeln auf den Lippen, folgte ich ihr.

Ihr sicherer Gang vor mir war unserem Gespräch zu verdanken.

Es war jetzt nicht so, dass ich regelmäßig Motivationskurse gab oder demensprechende Reden hielt …

Warum also bei ihr?

Ich würde gerne sagen, dass es an unserer Abmachung lag. Sie durfte sich auf keinen Fall verraten, sodass meine Familie mitbekam, dass wir alles nur spielten.

Innerlich seufzte ich auf.

Wenn mich jemand fragen würde, dann sollte ich genau das sagen. Ich tat das alles, damit das Schauspiel auch ja funktionierte. Aber die Wahrheit war komplexer. Die echte Wahrheit.

Es hatte mir ganz einfach nicht gefallen, wie panisch und traurig sie gerade gewirkt hatte, obwohl sie Sal definitiv beeindruckt hatte.

Sal war durch und durch eine Rooke, selbst wenn sie stets etwas anderes behauptete. Das hieß, dass sie zwar mit allen offen und ehrlich war, aber eben dabei aufpasste, wem gegenüber.

Jedem einzelnen Date, das sie auf irgendeiner Veranstaltung mit mir kennengelernt hatte, hatte sie zwei Wörter gewidmet: »Hallo« und »Tschüss.« Sie wusste, warum ich mit ihnen zusammen war. Zumindest kurzzeitig. Okay, okay, für diesen Abend. Aber sie wusste eben auch direkt, warum diese Frauen meine Nähe suchten. Und Sal mochte eine Ärztin sein, sich aus dem Familiengeschäft raushalten und stets betonen, wie wenig ihr das ausmachte. Und doch sah sie nicht, dass die Rooke-Herangehensweise bereits bei ihr gefruchtet hatte.

Sie passte auf, wen wir in die Familie integrierten.

Mit ihrer ehrlichen Art hatte Eve meine Schwester beeindruckt.

Nicht, dass ich etwas anderes erwartet hätte …

Wem machte ich hier was vor?

Ich hatte richtig Schiss, dass die erste Begegnung in die Hose ging.

»Da seid ihr ja endlich.« Sal riss mich aus meinen Gedanken.

Sie hielt die Tür zur Terrasse auf und musterte uns neugierig.

»Mom glaubt mir nicht«, sagte sie dann.

Ich ergriff erneut wie selbstverständlich Eves Hand und sah meine Schwester dabei an. Eve sollte einfach wissen, dass sie nicht allein war.

»Was glaubt sie nicht?«

Sal indes blickte auf unsere miteinander verschränkten Finger, dann schaute sie zu Eve.

»Viel Spaß.«

Viel Spaß?

»Hör auf mit dem Mist«, sagte ich meiner großen Schwester, die Eve noch nervöser machte.

»Hey, nur einmal bin nicht ich diejenige, die nicht nur auf dem Single-Präsentierteller stehen wird. Darf ich mich wenigstens einmal darüber freuen?«

Dürfte sie, wenn sie aufhören würde, Eve nervös zu machen.

»Leute, wir können hier nicht einfach weiterhin stehenbleiben«, flüsterte nun eben diese Eve ziemlich selbstsicher zu.

Ich schenkte Sal noch einen kurzen, sehr aussagekräftigen Blick.

Wir sprechen uns noch!

Ich ging an ihr vorbei und Eve folgte mir.

Meine Hand lag fest in ihrer.

Oder umgekehrt.

Es war nicht so, dass mein Puls hoch schnellte.

Es war … einfach ein beruhigendes Gefühl, dass ich sie halten konnte und sie es ohne weiteres zuließ.
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Mutter, Vater, Preston

Eve

Nachdem ich mit Sal Prestons herzliche und offene Schwester kennengelernt hatte, erwartete ich jetzt sehr kühle Snobs, die vermutlich auf ihrem eigenen, goldverzierten Thronen saßen. Vielleicht noch einen halbnackten Lakaien – so nannte man das früher doch, oder? –, der einen Palmwedel in der Hand hielt, um damit für etwas Abkühlung zu sorgen. Ende Juni war es ja eben auch ziemlich warm.

Aber es gab keine halbnackten Lakaien – schade.

Auch keinen Thron aus Gold. Doppel-schade.

Die Terrasse war zwar etwas größer als eine normale, aber wenn man vierundzwanzig Schlafzimmer besaß, warum bei der Terrassengröße sparen?

Richtig. Fand ich irgendwie … geizig.

Aber alles, was ich sah, war ein großer Gartentisch mit Porzellanservice darauf und einer Frau, die gerade dabei war, ein paar Blumentöpfe mit Erde zu füllen. Sie sah auf und bekam große Augen.

Die Ähnlichkeiten zu Preston und Sal waren offensichtlich. Sal besaß ihr Gesicht, Preston ihre warmen Augen. Dunkelbraun.

Ob ihr dunkles Haar frisiert war, konnte ich durch den großen, weißen Sonnenhut nicht richtig erkennen.

»Luther!«, rief sie auf einmal und ich schreckte aus meinen eigenen, sehr merkwürdigen Gedanken hoch.

Preston ging als erstes, ich folgte ihm.

Sal war … keine Ahnung, wohin verschwunden.

Erst beim Gehen bemerkte ich den Mann links von uns.

Er stand am Anfang des Rasens. Wenn man es Rasen nennen konnte. Es gab so viel davon, dass ich das Ende des Rasens nicht mal erahnen konnte.

Und er stand mit einem Golfschläger davor und schien die Flugbahn seines Balls zu verfolgen.

»Gleich, Liebes. Ich bin gleich bei dir«, hörten wir ihn sagen, ohne dass er den Blick von dem Ball nahm.

Prestons Mom starrte uns immer noch an. Sie hielt bereits unhöflich lang den Mund offen, so als wäre sie … wirklich geschockt.

»Hallo, Mutter.«

Mutter?

Steifer ging es wohl nicht, oder?

Es sei denn, er würde sie mit dem Nachnamen ansprechen. Innerlich schüttelte ich über mich den Kopf.

Ich sah ihn an.

Sein Rücken war gerade, er hielt meine Hand unnachgiebig fest. Vorhin war ich noch der Meinung, dass es mir helfen würde, den Kontakt mit ihm zu halten. Eine echte Unterstützung zu haben. Jetzt musste ich das wohl zurücknehmen, denn ich fragte mich gerade, wer hier wen unterstützen musste.

Preston war angespannt.

Sehr angespannt.

»Preston, mein Lieber …« Sie berührte ihre strahlendweise Perlenkette, die an ihrem Hals hing. »Du bist hier und du hast Besuch mitgebracht.«

Es klang gleichzeitig schockiert, wie eine Frage, und völlig panisch.

Anscheinend hatte sie absolut nicht mit mir gerechnet.

»Ja, hab ich«, war seine einzige Erwiderung.

Stell mich vor.

Jetzt stell mich endlich vor.

Aber da nichts von ihm kam und es langsam wirklich peinlich wurde, machte ich einen Schritt aus seiner Komfortzone und streckte ihr meine Hand hin.

»Hi, ich bin Eve. Eve Sanders.«

Seine Mom ergriff die Hand, aber nur zögerlich. Sie schien noch unter Schock. Aber als hätte sie es dann begriffen, stand sie auf und lächelte.

»Eve, ich bin Francine. Fran Rooke. Prestons Mom.«

»Habe ich mir fast gedacht.« Ich erwiderte das Lächeln und das Eis war gebrochen.

»Setzt euch. Ich lasse euch Tee bringen. Habt ihr Hunger?« Sie gab irgendeinem Angestellten ein Handzeichen, dann setzte sie sich und zeigte, dass wir uns ebenfalls setzen sollten.

»Luther! Kommst du jetzt mal her?«, rief sie ihrem Gatten dann mal etwas lautstarker zu.

Preston zog mir meinen Stuhl nach hinten, ich sah ihn an, aber bekam nur seinen »Ich bin nett, weil ich dein fester Freund bin«-Blick.

Ohne Erwiderung setzte ich mich.

Bei so viel geschauspielerter Höflichkeit wollte ich mich nicht vor seiner Mom mit ihm streiten.

Obwohl er mir vorhin in diesem … Salon – es war wirklich merkwürdig dieses Wort zu benutzen – die Angst genommen hatte, war nicht ich es, die jetzt so etwas wie … sprachlos war.

Preston hatte sich verändert, seit er die Terrasse betreten hatte.

Aber warum?

»Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, rief Luther, Prestons Dad, und steckte den Golfschläger mit Wucht in seine Tasche. Dann hob er den Blick und bemerkte uns endlich.

Auch ihm klappte der Unterkiefer runter.

Meine Güte, Preston hatte nicht untertrieben, was meinen Besuch anging. Es schien eine echte Premiere zu sein.

Prestons Dad war mindestens so groß wie sein Sohn. Er trug zwar diese komischen Golfmützen, aber darunter erkannte man volles, leicht ergrautes Haar. Nun, wenn Preston im mittleren Alter so aussah, wäre das für jede Frau auf der Welt ein echtes …

Halt, Stopp! Keine ungezogenen Gedanken über Preston oder seinen Dad. Das gehörte sich nicht!

Schon gar nicht über seinen Dad.

Und doppelt gar nicht über Preston!

»Sieh mal, Luther. Dein Sohn hat Besuch mitgebracht. Ist das nicht schön?«

Einer der Angestellten stellte bereits mehrere Karaffen mit Säften und Wasser auf den Tisch, einige Etageren mit so kleinen hübschen Sandwiches darauf, die ich nur aus der Werbung oder meinen unzähligen Serien über das 19. Jahrhundert kannte.

Auf den anderen Etageren lagen Obst und kleine Küchlein.

Woher kam das so schnell?

Hallo, Eve? Denk doch mal nach. Es gibt drei Küchen!

Wenn ich selbst drei Küchen hätte, wäre eine fürs Kochen, die zweite zum Herumzeigen und die dritte für … Morgensex in der Küche.

War doch logisch, oder?

»Das werden wir noch sehen«, hörte ich auf einmal Luther antworten.

Was, ob der Besuch »schön« war?

»Luther!«, protestierte seine Frau.

Luther setzte sich an den Kopf des Tisches.

Natürlich.

Und ließ sich dann Kaffee von einem weiteren Angestellten einschütten.

»Sohn, du bist früh dran.«

Sohn?

Meine Güte, steifer ging es wirklich nicht.

»Granny hatte einen Infarkt«, stellte Preston klar.

»Du weißt so gut wie ich, dass sie so etwas nicht umbringen wird«, erwiderte sein Vater und rührte selbstständig seinen Kaffee um.

Halleluja!

»Möchten Sie etwas essen, Eve?«, fragte seine Mom mich jetzt und lächelte höflich.

»Ehrlich gesagt habe ich einen riesen Hunger«, gab ich zu, ohne rot zu werden.

Mein Magen knurrte bereits seit Stunden. Kein Wunder. Normalerweise aß ich bereits um diese Uhrzeit zu Abend. Aber die Sonne ging noch nicht unter und die Rookes schienen zunächst Snacks zu sich zu nehmen. Womöglich tranken sie hier auch nur Blut und das köstliche Essen war Tarnung, um ihre willigen Opfer auf das Anwesen zu locken, ihnen dabei einen Vorschuss von fünfundsiebzigtausend Dollar gaben, damit sie keine weiteren Fragen stellten und anschließend geräuschlos in einem der vierundzwanzig Schlafzimmern verbluteten.

Großer Gott. Niemand würde mich finden!

Welcher Nachbar würde meine Schreie hören, wenn es meilenweit keine Nachbarn gab?

»Eve, ist alles okay?«, hörte ich Preston neben mir fragen.

Ich hatte wohl vor mich hingestarrt und sah auch dementsprechend merkwürdig aus. Aber wer schaute nicht so aus, wenn man sich selbst blutend auf dem Schlafzimmerboden sah?

Seine Mom und auch Luther sahen mich auch abwartend an.

»Alles okay«, beruhigte ich ihn und drückte seine Hand, die meine ergriffen hatte.

Eine nette Geste.

Half mir allerdings nur wenig, wenn er der Erste wäre, der mein Blut trank.

Großer Gott, keine Vampirfilme mehr vorm Einschlafen!

Erste Regel für heute.

»Hast du etwa nicht dafür gesorgt, dass deine Freundin genug zu Essen bekommen hat? Preston, das geht so nicht. Hier, Liebes, essen Sie.«

Sie legte mir einige Sandwiches und Kuchen auf die winzigen Teller. Keine Ahnung, ob Minimalismus bei Reichen in war, aber es sah witzig aus.

»Danke und nein, Preston hat heute nicht für mein Essen gesorgt. Es war im Büro ziemlich stressig und …«

Ich hatte ganz vergessen, dass ich manchmal erst sprach und dann über die Worte nachdachte.

Ein fataler Fehler, wenn der Fake-Freund neben einem saß und gerade dabei war, seine Fake-Freundin seinen Eltern vorzustellen.

»Büro? Ihr arbeitet zusammen?«, hakte Fran nach, während Luther sich zurücklehnte und anscheinend keinen Durst mehr hatte.

Preston wollte etwas erwidern, aber ich wusste, dass, egal was er sagen würde, es falsch wäre.

»Wir sind lange umeinander herumscharwenzelt.«

Als wüssten sie nicht, was »scharwenzeln« bedeutete, legte Fran den Kopf leicht schief.

Aber so redete ich eben und damit mussten sie leben.

»Keiner von uns beiden wollte es ansprechen, wir … wollten das nicht zulassen. Wegen der Arbeit«, setzte ich schnell hinzu.

»Aber er ist eben Ihr Boss, also hätten Sie nicht nein sagen wollen, richtig?«, setzte Luther verbittert hinterher.

Erneut wollte Preston etwas sagen, stattdessen hielt ich weiter seine Hand und drückte sie ermutigend.

»So war es nicht!«, setzte ich schnell hinzu. »Ich … habe ihn um ein Date gebeten.«

»Ein Date?«, kam es synchron von seinen Eltern.

Selbst Preston sah mich jetzt an. Aber er hielt seine Mimik sehr gut unter Kontrolle. Nur das leichte Pochen der Vene an seinem Hals zeigte, wie es innerlich in ihm aussah.

Ich grinste, was seine Eltern wohl als das sahen, was sie sehen sollten. Scham.

»Na ja, ich war erst in einer Beziehung, die … wirklich nicht gut zu Ende gegangen ist. Und ich wollte vorsichtig an die Sache ran gehen. Sie verstehen schon, man weiß nie, ob der nächste Mann nicht … nun ja, auch wieder ein Fehler wäre. Sie wissen schon.«

Natürlich wussten beide das nicht. Wieso auch? Vermutlich waren beide schon mit fünf Jahren zwangsverlobt und er ihr Cousin dritten Grades. Und die nette Fran tat ihre Pflicht, während er seine Mätressen nachts besuchte, um …

Ooookay, ich würde ab sofort keine historischen Romane über britische Adlige mehr lesen. Das war offensichtlich nicht gut für mein Gemüt.

»Vorsicht ist genau das, was man heutzutage haben sollte. Und …« Fran griff über den Tisch und tätschelte kurz meine Hand.

Ich war schon überrascht, aber Preston neben mir … der starrte viel länger auf ihre kurze Berührung. Auch als Frans Hand bereits fort war, sah er nicht weg.

Anscheinend berührte sie nicht oft Freundinnen, die er vorstellte und die sie erst fünf Minuten kannte.

»Irgendwie hat das Preston ja beeindruckt, oder?«

Fran sah ihren Sohn lächelnd und auch abwartend an. Als fragte sie sich, was er als nächstes sagen würde.

Tja, was würde er sagen?

Auch wenn er mir diesen »Job« hier angeboten hatte, schien er absolut nicht zu wissen, wie er das hier vernünftig über die Bühne bringen sollte.

»Sie sagt, was sie denkt, das ist schon mal klar«, waren seine ersten Worte und dabei schnaubte er, weil das anscheinend nichts Gutes war.

»Entschuldige mal«, unterbrach ich ihn schneller, als ihm lieb war. Mir war es wie so oft egal, was andere davon hielten.

»Ach du meine Güte. Du bist das!«, rief Fran auf einmal aus, als hätte sie eine Eingebung.

Preston und auch ich sahen sie erstaunt an.

Fran hatte wieder diesen entrückten Gesichtsausdruck.

»Du bist seine Sekretärin!«, rief sie aus, polterte lautstark mit der Hand auf den Tisch, weil sie es nicht fassen konnte.

»Sekretärin?«, fragte sein Vater verständnislos.

Preston erwiderte gar nichts, ich brachte ein Lächeln zustande.

»Überraschung!«

»Wir haben wie oft miteinander telefoniert und wie oft hast du mich vertröstet, weil Preston nicht im Büro war?«

»Zu oft«, seufzte ich und schenkte Preston einen ziemlich genervten Blick. Auch wenn ich seine Freundin war, musste ich ja nicht gut finden, wie er das mit seinen privaten Anrufen handhabte.

»Du weißt, dass ich viel zu tun habe, Mutter«, versuchte er zumindest sich zu erklären.

»Schon klar. Aber wir drei wissen, dass deine Eve einen Blödsinn erzählen musste, obwohl sie nicht wollte, um uns am Telefon abzuwimmeln. Keine Angst, Liebes, dir nehme ich die Flunkereien nicht übel.«

»Ähm … danke«, erwiderte ich. Ich war nur die Vermittlerin, die dafür bezahlt wurde, ans Telefon zu gehen und im Grunde das aufzusagen, was Preston mir vorgab.

»Entschuldigt mich!«

Prestons Dad stand so schnell und steif auf, dass wir alle überrascht waren, als er einfach im Haus verschwand.

Seine steife Haltung, als er ging, war Antwort genug, wie viel er von Prestons Freundin – also mir – hielt.

»Ich muss mich für meinen Mann entschuldigen. Es war ein harter Tag.«

Mit Golfen?

Ich sagte nichts, nickte nur, während Preston sich zurücklehnte, als hätte er diese Reaktion seines Vaters erwartet und wäre … erleichtert. Vermutlich, weil er gegangen war.

Alfred tauchte auf und legte noch ein bisschen Käse, der zu winzigen Rosen gedreht war, auf den Tisch.

»Alfred, bringst du Eve bitte Ketchup? Sie liebt Ketchup zu allem.« Bestellte Preston für mich gerade wirklich Ketchup? Mich machte er sprachlos und rief bei Fran eine hochgezogene Augenbraue hervor.

»Wo zum Teufel ist eigentlich deine Schwester? Ich suche sie und dann bin ich gleich wieder da.«

Fran lächelte, aber eher verkrampft als ehrlich, und ließ uns allein zurück.

»Na, das war … interessant«, war mein erster Kommentar.

Preston erwiderte nichts.

»Ist dein Vater immer so …«

»Jepp.«

»Und von Sekretärinnen hält er nicht viel, nehme ich mal an.«

»Von niemanden, Eve.« Jetzt blickte er mich an und er wirkte viel müder als noch vor fünf Minuten.

War das normal, wenn man die Eltern traf?

Ich wusste es nicht, aber … es gab Zeiten, die gab es immer noch, in denen ich mir sehr wünschte, zu wissen, wie das war.

»Mein Vater ist ein Snob.«

»Das bist du auch«, redete ich schon wieder unüberlegt.

»Tja, in gewisser Hinsicht bin ich das. Wenn man so … aufwächst wie ich …«

»Privilegiert«, half ich ihm aus, weil er und auch ich wussten, dass ich ganz andere Worte kannte, die seinen Reichtum und die Arroganz beschreiben würden. Vermutlich würden die besser passen. Zumindest dachte das mein altes Ich, das Preston Rooke nur von 8 bis 16 Uhr kannte und darüber hinaus verfluchte.

Nun, während der Arbeitszeit tat ich das auch, aber ich hatte so den Verdacht, dass sich nach diesem Schauspiel hier ziemlich viel veränderte.

Könnte ich überhaupt weiterhin als Sekretärin für ihn arbeiten? Wollte ich das überhaupt? Und wie würde das Ganze hier enden?

Shit. So langsam kam mir der Verdacht, dass ich weiter hätte denken sollen.

War ich so verzweifelt gewesen, dass ich nur bis zur Überweisung gedacht hatte?

Vermutlich.

Schon.

Der Wahrheit kamen wir langsam immer näher.

Ich war ein geldgeiles Stück.

»Mein Dad ist nicht wichtig. Meine Mom hast du bereits für dich eingenommen.« Er schenkte mir einen fragenden Blick. »Ziemlich schnell sogar.«

»Ich nehme das jetzt mal als Kompliment, auch wenn es kritisch klang.«

Preston schmunzelte. »Sie duzt dich bereits. Das ist ein gutes Zeichen. Sie ist … offener.«

»Und geschockt gewesen, dass ich dabei war. Hast du niemanden Bescheid gegeben, dass du mit Begleitung kommst?«

Er seufzte genervt auf. »Seit Tagen nerven sie mich, dass ich ja nicht allein auftauchen soll.«

»Sie haben eben nicht angenommen, dass du das durchziehst.«

»Hm«, war seine einzige Reaktion.

»Okay, pass auf. Wir essen erst mal was.«

»Du solltest definitiv etwas essen. Erst dachte ich, du übst für die nächste Bauchrednerweltmeisterschaft, aber es war dein Magen, der vor Hunger knurrte.«

»Sorry, aber sag das noch mal?«

»Was?«, hakte er nach.

»Na, Bauchrednerweltmeisterschaft. Aus dem Munde eines Multimillionärs klingt das total merkwürdig.«

Er verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.

Jetzt war ich es, die schmunzelte. Irgendwie gefiel es mir, Reaktionen in ihm hervorzurufen, die er nicht kontrollieren konnte.

Und Preston Rooke war ein Mann, der jegliche Gefühle kontrollieren konnte. Siehe Dinner mit Mutter und Vater.

Erneut schüttelte ich mich, weil er sie so genannt hatte.

»Warum nennst du sie nicht Mom und Dad?«, platzte ich schließlich heraus.

»Was? Ich nenne sie nicht …«

»Richtig«, sprach ich ihm dazwischen. »Vor ihnen nennst du sie nicht so. Aber zu mir hast du gerade Mom und Dad gesagt. Adoptiert bist du nicht.« Ich legte den Kopf schief. »Du hast die Augen deiner Mom.«

Unsere Blicke begegneten sich und er wirkte leicht überrascht, dass ich das bemerkt hatte.

»Glaub mir, wäre ich adoptiert, dann würde mein Dad es in jeder Minute seines Lebens am Ende eines jeden Satzes aussprechen.«

Preston klang dabei so verbittert, dieses Gefühl war nicht einfach so von heute auf morgen gekommen. Die Beziehung zu seinem Dad musste seit vielen Jahren bereits angeknackst sein.

Woran lag es?

An der Kälte seines Dads?

An Prestons Sturheit?

An beiden?

Vermutlich werde ich eine Antwort darauf kriegen, wenn die fünf Tage vorüber sind.

Fünf Tage!

Gott, fünf Tage in diesem Haus/Anwesen/Schloss.

Keine Ahnung, wie ich das hier nennen sollte.

»Tut mir leid.«

Seine Worte unterbrachen mein Gedankenwirrwarr.

»Was tut dir leid?«

»Dass ich so lapidar über Adoptionen gesprochen habe. Du …«

Ich winkte ab.

»Glaub mir, die Zeiten sind vorbei, in denen ich jedes Mal losheulen muss, wenn jemand das Wort ›Adoption‹ in den Mund nimmt.«

»Du hast immer gleich losgeheult?«, fragte er überrascht.

»Immer. Zu jeder Zeit. Es war furchtbar«, gab ich ehrlich zu und nickte bestätigend.

Jetzt musterte er mich genauer, so als suchte er nach einer ersten Träne.

Nun verdrehte ich die Augen und drückte ihn etwas von mir weg.

»Hör auf mit dem Mist! Ich habe gesagt, ich weine nicht mehr gleich drauflos. Menschen werden erwachsen, weißt du. Ich bin nicht nah am Wasser gebaut.«

Nicht mehr, korrigierte ich mich gedanklich.

Warum sagte ich ihm das?

Und warum log ich ihn an?

Wollte ich immer noch selbstbewusster ihm gegenüber wirken als ich es im Grunde war?

Vorhin im Salon – immer noch ein blödes Wort! – hatte ich mich schwach und panisch gezeigt. Aber Preston hatte die Situation nicht ausgenutzt und sich über mich lustig gemacht. Natürlich war ihm sein Verhalten auch zugutegekommen, da ich nicht die Fassung verloren und vor seiner Familie die nette Freundin gespielt hatte.

»Ich würde behaupten, vorhin im Salon hast du …«

»Wir brauchen noch eine gute Story, Preston«, unterbrach ich ihn, bevor er noch ansprechen konnte, dass ich im Salon sehr wohl fast losgeheult hätte.

»Die hast du ihnen gegeben«, stellte er fest.

»Das ich dich um ein Date gebeten habe und dann? Ich werde ganz sicher nicht lügen und erzählen, dass wir sofort fest zusammenwaren. Ein bisschen was solltest du auch tun, um mich zu bekommen.« Ich zeigte demonstrativ auf mich und er schob eine Augenbraue hoch. »Lass mich raten? Musstest du jemals für eine Frau … kämpfen?«

»Kämpfen?«, fragte er verwirrt, als wäre ihm das Wort fremd.

»Ja, kämpfen!«, wiederholte ich noch einmal vehementer. »Sie will nicht. Er will doch und er will sie überzeugen.«

»Also so etwas, das in eine Me-too-Kampagne gehört?«

»Nicht witzig«, erklärte ich.

Doch der Mistkerl vor mir grinste breit.

»Verarsch mich nicht, Preston! Das hier ist zu ernst. Wir brauchen wirklich eine Geschichte.«

»Ja, spontan wird uns sicher was einfallen.«

Seit wann war dieser Mann spontan?

Anscheinend schien er wirklich nicht zu wissen, wie er eine Frau kennenlernte, ohne wegen seines Namens direkt besprungen zu werden.

»Großer Gott. Du musstest noch nie eine Frau rumkriegen, oder?«

Anscheinend war das Thema keines, das er mit mir besprechen wollte.

Hätte er jetzt eine Krawatte um den Hals, würde er vermutlich daran herumspielen. Das tat er immer, wenn er im Büro unruhiger wurde. Die einzige Geste, die etwas menschlich war und mir half, ihn zu lesen.

Jetzt zog er seine Lederjacke aus und er spielte ein bisschen am Kragen seines weißen Shirts, das wirklich fabelhaft gut an ihm saß. Wenn ich ihn nicht kennen würde, könnte man fast meinen, dass er ein Rockstar wäre. Fehlten nur noch die Tattoos.

»Wenn du eine Idee hast, wie ich dein …«

»Mein Herz erobert hast«, half ich ihm aus. »Oder zerfällst du zu Staub, wenn du ›Herz‹ sagst? Ich dachte immer, man würde dann verbrennen. Ich kenne mich nicht gut genug mit Vampirismus aus.«

Er schenkte mir einen kurzen Blick, während er seinen Teller füllte.

Endlich war nicht nur mein Teller völlig überladen.

»Auf keinen Fall erzählst du irgendeine schnulzige Teeniestory, aus einem noch schnulzigerem Teeniefilm nach.« Dabei verzog er leidvoll das Gesicht, weil er sicherlich mal ab und zu mitschauen musste.

»Wir könnten ihnen erzählen, dass ich eines Tages Bus gefahren bin und du eine Autobombe darunter vermutet hast, die du als Held natürlich unbedingt entschärfen musstest.«

»Ist das nicht aus Speed?«

Seufzend blickte ich in die Ferne.

»Einmal von Keanu Reeves gerettet werden …«

»Frau, ich weiß einen guten Actionfilm zu schätzen, aber nicht heute und nicht diese Woche«, reagierte er mürrisch.

»Einen Versuch war es wert.«
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Küsse, keine getrennten Schlafzimmer und ägyptische Seide – besser könnte es nicht laufen

Preston

»Oder wir haben uns auf einer Schifffahrt getroffen! Du hast dein Ticket beim Kartenspiel gewonnen und ich bin aus reichem Hause und … ups, ich glaube, ich vertausche gerade die Rollen.« Sie grinste so breit, dass ich einfach nur den Kopf schütteln musste.

Eve wollte mir gerade ernsthaft diese unglaublich dämliche Story aus Titanic schmackhaft machen?

Moment mal!

»Dir ist schon klar, dass ich am Ende draufgehen würde, oder?« Diese dämliche Story sollte sie mal ganz schnell wieder vergessen.

Sie wippte mit dem Kopf hin und her. »Jepp, ist mir auch gerade eingefallen. Aber es wäre wahnsinnig edel von dir. Immerhin würde die Liebe deines Lebens überleben.«

Sie sah mich so ernst an, dass ich wieder den Kopf schüttelte, dabei aber dämlich, wie Jack es wohl tun würde, wenn er seine Rose ansah, lächelte.

Eve hatte nicht dieses feurige rote Haar wie Rose, aber … sie besaß genauso viel Feuer.

Nicht nur, dass sie im Büro eine Naturgewalt war – sie war es ständig.

Es war ihr Wesen. Gut, vermutlich wollte sie auch etwas aufmüpfig sein, aber … nun ja, ich machte es ihr sicherlich nicht immer leicht.

Gab ich das gerade ernsthaft zu?

Wow. Zum Glück passierte das alles nur in meinem Kopf.

»Preston? Alles okay?«

»Sicher«, antwortete ich schneller als beabsichtigt. Sie sollte nicht mitbekommen, dass sie es war, die mich die ganze Zeit über so nachdenklich machte.

»Gut. Sonst könnte man meinen, dass der große Preston Rooke so etwas wie … Gefühle hätte.«

Ihr schmunzelnder Blick traf meinen und auch ich begann wie automatisch zu lächeln.

Und dann sahen wir nicht mehr weg.

Sie hielt meinem Blick stand, so als würde sie gar nicht bemerken, was sie da tat. Es lag kein herausfordernder Blick in ihren Augen. Sie … schien mich einfach anzusehen. So als hätte sie genauso wenig eine Chance wegzusehen wie ich.

Moment mal. Ich hatte keine Chance wegzusehen?

Woher zum Teufel kam denn dieser Gedanke auf einmal?

Das hier war ein Schauspiel!

Und die Terrasse war die Bühne, Eve die engagierte Schauspielerin und ich der verzweifelte Theaterbesitzer, der versuchte, seinen Hintern zu retten.

Und doch hielt es mich nicht davon ab, ihre langen Wimpern und diese katzenartigen Augen zu betrachten. Schimmerten ihre Augen grün und braun? Konnte das sein? Um es genau sagen zu können, müsste ich mich vorbeugen und … irgendetwas sagte mir, dass das ein Problem wäre. Probleme führten zu Reaktionen und Reaktionen führten zu noch mehr Problemen. Und Eve Sanders war eines. Auch wenn ihre hohen Wangenknochen echt fabelhaft zu ihrem zierlichen und leicht spitzen Kinn passten. Ihr Hals erinnerte mich an einen Schwan. Schmal und sinnlich … wie die Kurven unterhalb …

»Was habe ich verpasst?«

Sal wusste erstaunlicherweise immer, wann sie störte oder mir zur Hilfe eilen musste. Sie setzte sich auf Moms Platz.

Ich räusperte mich rasch, wandte mich von Eve ab und trank einen Schluck Tee.

Kalt. Wunderbar.

Eve neben mir begann zu essen.

Perfekt, sie würde nicht mehr verhungern.

Das war sehr gut.

Sals fragender Blick schwenkte abwechselnd zwischen uns hin und her und war absolut nachvollziehbar. Ich verhielt mich wie ein sechzehnjähriger Teenager, der von seiner Schwester erwischt worden war. Aber bei was erwischt?

»Oder ›soll‹ ich was verpassen? Störe ich?«, setzte Sal hinzu.

»Nein!«, kam es synchron von mir und Eve. Warum klang sie so panisch dabei?

Wollte sie mit mir nicht allein sein?

Und wieso machte ich mir darüber überhaupt einen Kopf? Warum stellte ich mir überhaupt solche Fragen?

Und seit wann dachte ich über so etwas nach?

Fragen über Fragen. Die absolut nicht zu mir passten.

»Wo warst du die ganze Zeit?« Ich versuchte das Gespräch in eine andere, in eine viel unverfänglichere Richtung zu lenken.

Sal zuckte mit der Schulter und goss sich etwas Saft ein.

»Ich wollte Berich…« Sie erstarrte und schien nach ihren nächsten Worten zu suchen.

Auch Eve wirkte leicht verwirrt.

»Berichte durchgehen. Ich wollte noch Berichte durchgehen«, erklärte sie.

Sie hatte Arbeit mit in die Hamptons genommen?

»Mom redet mit Dad.« Sal schenkte mir einen sehr aussagekräftigen Blick. »Lass mich raten? Er hatte keine Lust, eurer Liebesgeschichte zu lauschen?«

Sal ahnte ganz genau, was sein Problem war. Dabei hatte sie doch keine Ahnung, dass Eve und ich noch nicht ganz wussten, wie unsere »Liebesgeschichte« gänzlich abgelaufen war.

Murrend fragte ich also: »Wie geht es Granny?«

Meine große Schwester steckte sich demonstrativ eine Weintraube in den Mund. »Wie vorhin.«

Ich wollte nicht mit ihr streiten.

Eve hielt uns beide eh schon für völlig bescheuert.

Deswegen holte ich erst mal tief Luft.

»Kann ich sie sehen?«, fragte ich im netten Ton.

Sal nickte, als wäre die Frage total überflüssig. »Natürlich. Sie fragt schon seit Stunden nach ihrem Lieblingsenkel.«

Warum zum Teufel hatte sie das nicht bereits vorhin gesagt?

Ich hielt meine Frage zurück, obwohl Sal meinen Gesichtsausdruck genau lesen könnte.

»Sir?«

Alfred kam zu uns und verneigte sich, wie er es immer tat.

Dieser Mann war wirklich tadellos gut ausgebildet. Ein Hoch auf das Empire.

»Ja?«

»Miss Sanders und Ihr Zimmer ist nun eingerichtet.«

Ich spürte, wie Eve neben mir etwas zu laut die Teetasse abstellte.

»Unser Zimmer?«

Hatte ich vergessen, ihr das mitzuteilen?

»Oh, keine Angst, unsere Familie mag zwar steinalt sein, aber getrennte Schlafzimmer müsst ihr nicht haben. Es sei denn, mein Bruder schnarcht immer noch.« Sal hatte sich vorgebeugt, als würde sie mit Eve ein Geheimnis teilen.

»Preston?« Ich hatte Eve noch nicht geantwortet und das flog mir natürlich jetzt um die Ohren.

Wenn jemand unser Schauspiel durchschaute, dann meine Schwester, die mich besser kannte als der Rest der Familie.

Und eben diese nervige Schwester beobachtete uns genau über den Rand ihres Glases, aus dem sie gerade trank.

»Babe, können wir später darüber reden?« Ich hätte es nicht als Frage formulieren sollen. Echt nicht.

So etwas tat man nicht bei Frauen wie Eve, die ständig und überall das letzte Wort haben mussten.

Demonstrativ schaute ich sie an und hoffte, sie begriff, wie wichtig es war, sich vor Sal nicht zu verraten.

Eve war nicht dumm. Sie war allerdings impulsiv.

»Süßer«, grinste sie und ich zog eine Augenbraue in die Höhe.

Süßer?

»Du weißt, dass ich eigentlich getrennte Schlafzimmer wollte. Was denken deine Eltern, wenn wir uns eins teilen?«

Was denken sie, wenn wir uns keins teilen!

»Keine Sorge, ich werde mich zurückhalten«, lächelte ich genauso falsch zurück und drückte ihr einen raschen Kuss auf die Wange.

So der Plan.

Aber irgendwie hatte sie meine Geste nicht kommen sehen und hatte ihr Gesicht etwas zu mir gewandt. Und somit auch ihre Lippen, die ich aus Versehen mit meinen berührte.

Ich konnte erkennen, wie sie den Atem erschrocken einsog, während ich erstarrt war und … dann ihre Lippen noch einmal küsste. Dieses Mal mit vollem Bewusstsein.

Bewusst, dass sie mir eventuell eine Ohrfeige verpasste.

Bewusst, dass ich diesen Kuss eventuell erwähnen hätte sollen.

Bewusst, dass ich sie sowieso irgendwann hätte küssen müssen.

Bewusst, dass ich das hier ganz und gar nicht tat, weil …

Statt mir eine zu verpassen, spürte ich, wie ihre Lippen meinen langsam folgten und sich öffneten.

Eine ihrer Hände krallte sich in mein Shirt, ich hatte sie zu mir gezogen und erwiderte ihren Kuss oder meinen. Ich kam da nicht mehr ganz mit.

»Ähm … Hallo?« Das Räuspern meiner Schwester holte erstaunlicherweise Eve als erste aus dem Kuss raus.

Sie zog sich abrupt zurück, hielt allerdings immer noch mein Shirt fest im Griff.

»Oh«, kam ihr total niedlich über die Lippen, als hätte sie ganz vergessen, wo sie war.

Innerlich räusperte auch ich mich.

Damit war sie nicht allein.

Erst jetzt schien ich überhaupt wahrzunehmen, wie angespannt mein Körper war.

Mein Puls beruhigte sich nicht. Es war … als wäre da gerade etwas in Gang gesetzt worden, was … was absolut nicht geplant war.

Sal hatte eine ihrer perfekt gezupften Augenbrauen so hoch geschoben, dass es fast komisch aussah. Aber da ich keine Lust hatte, die Situation ebenfalls so zu empfinden, war ich weit davon entfernt, mit ihr zu reden.

»Ich … seh mal nach Granny. Iss noch etwas. Ich … komme nachher zu dir.« Ich berührte dieses Mal nur ihre Schulter, was sicherer war, als ihr noch einmal einen Wangenkuss zu geben.

Bei meinem letzten Gedanken hätte ich am liebsten das Gesicht verzogen, tat es aber nicht. Sal würde das alles später gegen mich verwenden und ich war ganz sicher nicht in der Stimmung, angemessen auf ihre Fragen zu reagieren. Ich kam ja nicht mal mit meinen eigenen zurecht.

Eve sagte gar nichts, was mich noch mehr durcheinanderbrachte.

Aber okay. Ich .. war auch nicht darauf aus, weiter mit ihr zu diskutieren.

Wobei mir ihre scharfzüngigen Bemerkungen womöglich mehr helfen könnten, als die stille Version von ihr …

Sal beobachtete uns weiterhin wie ein Fuchs, der versuchte, die Gleichung zu lösen.

Warum musste ich auch eine Einser-Harvard-Absolventin als Schwester haben? Hätte es nicht eine … weniger intelligente Schwester genügt?

Alfred stand am Eingang zur Terrasse. Er hielt ein Tablett mit noch mehr Essen vor sich in der Hand.

Er verneigte sich und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich fast so etwas wie Humor in seinen Augen aufleuchten sehen.

Ich ignorierte ihn und ging zügig weiter.

Mein Puls schlug immer noch ziemlich schnell. Zum Glück war mein Blut nicht so sehr in Wallung geraten, dass mein Schwanz noch eine Reaktion gezeigt hätte, die meine Schwester definitiv nicht hätte sehen sollen. DAS hätte sie definitiv nicht unkommentiert gelassen.

Ich stieg die Treppen hoch, um endlich Granny zu besuchen, aber ausgerechnet jetzt regte sich meine Hose.

Echt jetzt?

»Beruhige dich«, murmelte ich mir selbst gut zu.

Du bist auf dem Weg zu deiner Großmutter.

Deine kränkliche und gebrechliche Großmutter.

Bevor ich an ihrer Tür anklopfte, war mein Zustand wieder in Ordnung gebracht.

»Komm schon rein«, murrte sie in ihrem üblichen Ton. Ihre Stimmung beruhigte mich.

Grinsend öffnete ich die Tür.

Ihr Bett war so groß, dass es wie ein echter Thron wirkte.

Granny saß angelehnt an etliche Kissen darin in ihrem Bett.

Ihr Zimmer war eines der größten auf dem Anwesen. Es war vollgestopft mit Gemälden, Töpfereien und anderen Dingen, die sie sammelte.

Sie trug die langen, ergrauten Haare zu einem geflochtenen Zopf, den ihr sicherlich Sal frisiert hatte. Die beiden hatten schon lange so eine Art Abmachung. Seit Sal ein kleines Mädchen war, durfte sie sich an Grannys Haaren austoben, wenn Granny zu keiner Veranstaltung musste.

Ich sah sie nur noch selten so … offenherzig. Wenn wir uns trafen, waren ihre Haare perfekt toupiert. Und auch dass sie jetzt kein bisschen Schminke trug, war … ein seltener Anblick.

Sie wirkte müde und sah viel älter aus als sonst.

Und dabei so zerbrechlich, wie sie da in dem Bett lag.

»Granny, wie geht es dir?«

»Bist du das, Preston?«

Ich runzelte die Stirn, weil sie normalerweise noch sehr gut sehen konnte.

»Ja, ich bins.« Ich ergriff ihre Hand, die sie mir hinhielt und sie lächelte.

Ihre tiefen Augenringe zeugten davon, was sie durchgemacht hatte. Neben dem Bett stand ein Infusionsständer und ein paar andere Utensilien. Sal hatte ihr einen Zugang gelegt und Granny war an einen Monitor angeschlossen, der allerdings ausgeschaltet war.

Es roch nach Grannys Creme, die sie stets benutzte, und nach ihrem Parfum.

Ein beruhigender Geruch. Das fand ich schon immer.

Ihre Hände fühlten sich kalt an.

»Wie geht es dir?«

»Gut, gut«, kam ihre Antwort viel zu schnell.

Ihre leicht trüben Augen musterten mich, dann drückte sie meine Hand.

»Mach dir keine Sorgen, mein Junge. Sag bloß, du bist deswegen schon eher hergekommen?«

»Natürlich. Gott, Granny, du hattest einen Infarkt«, fuhr ich sie ungewohnt heftig an.

»Einen kleinen, sagt deine Schwester.«

»Seit wann hörst du auf Sal?«, konterte ich trocken.

»Sal ist eine gute Ärztin. Auch wenn sie in meinen Augen eine noch bessere Mutter wäre.«

Ich ging nicht auf Grannys Satz ein, weil das nur zu einem weiteren Thema führen würde und ich wollte mich Eve und Granny noch nicht stellen.

»Erschreck uns nie wieder so. Hörst du?«, bat ich sie und musterte erneut ihre zierliche Erscheinung. Sie mochte ein großes und lautes Mundwerk haben, aber sie war eben auch schon älter und … zerbrechlicher.

»Es war nicht meine Absicht, mich ans Bett fesseln zu lassen, das kannst du mir glauben, Junge. Aber ich hatte etwas Stress und …«

»Etwas Stress?«, wiederholte ich ihre leichte Untertreibung. Dieser Stress hatte immerhin dazu geführt, dass sie einen verdammten Herzinfarkt hatte!

Ihre Augen verzogen sich zu kleinen Schlitzen.

»Verkauf mich nicht für blöde, Junge. Seit Wochen versuche ich dich zu erreichen und schwups, kaum liege ich hier, da stehst du auf einmal in meinem Zimmer. Also sage mir nicht, dass es keinen Grund gab, gestresst zu sein.«

Seufzend fuhr ich mir durch mein Haar.

»Es tut mir leid, Granny. Ich war beschä…«

»Du warst beschäftigt? Junge, mir ist klar, dass du viel zu tun hast, aber du bist eben auch ein Rooke. Ein Rooke hat keinen normalen Alltag. Ein Rooke hat …«

»Pflichten. Ich weiß«, seufzte ich, stand auf und ging zu einem der Fenster. »Schön, dass du es weißt. Dann kommen wir gleich zur Sache. Wer ist die Frau, die du mitgebracht hast?«

Ich schenkte ihr einen kurzen, aber sehr aussagekräftigen Blick.

»Als wenn du das nicht schon längst wüsstest.«

»Ich weiß nicht, was du meinst.« Sie spielte die Empörte.

»Ach nein? Alfred hat dir noch nichts erzählt? Oder Sal? Ich könnte mir gut vorstellen, dass sie einiges zu berichten hatte.« Ich betonte absichtlich das Wort »berichten«, weil meine kluge ältere Schwester nicht so gut lügen konnte, wie sie mir vormachen wollte.

»Sal hat vielleicht erwähnt, dass du nicht allein gekommen bist.«

Ich schaute sie weiterhin abwartend an.

»Und Alfred hat es auch erwähnt. Darum geht es doch gar nicht. Wer ist sie?«

»Meine Sekretärin«, antwortete ich, weil ich wusste, dass ich nur mit der Wahrheit bei ihr weiterkommen würde.

Granny war vielleicht alt, aber sie war nicht dumm. Ihr Verstand war klar, sie wusste ganz genau, wie sie mit uns umzugehen hatte und erkannte auf Anhieb, wenn man etwas vor ihr verheimlichte. Deswegen musste ich ihr so viel Wahres erzählen, wie es mir möglich war.

»Deine … Eve? Die kleine Dreiste, mit der ich telefoniert habe?«, kam es ihr ungläubig über die Lippen.

Man konnte Rosalinde Rooke selten überraschen. Ich sollte mich geschmeichelt fühlen. Eve sollte sich geschmeichelt fühlen.

»Genau die«, seufzte ich müde von der Reise, dem nicht ganz so gut gelaufenen Gartendinner und Eve.

Eve …

Vermutlich würde Granny jetzt erklären, wie unprofessionell ich mich verhielt, mit meiner Sekretärin anzubandeln.

Eve …

»Preston? Junge, alles in Ordnung? Du siehst müde aus.«

Ich lächelte Granny an.

»Es war eine anstrengende Woche und ich habe mir Sorgen gemacht, dass du …«

»Mein lieber Junge, mir geht es schon viel besser.«

»Ist das so?«, hakte ich nach, weil sie alles andere als »besser« aussah.

»Aber natürlich! Du hast deine Sekretärin mitgebracht! Ich wusste, dass diese Eve was für dich ist!«

»Ach tatsächlich?«

Jetzt wurde ich neugierig und sah ihr dabei zu, wie sie sich den Mantel anzog, der auf ihrem Bett lag.

»Was hast du vor, Granny?«

»Na, ich muss sie doch begrüßen.«

»Wen?«

»Deine Freundin. Wie lange seid ihr schon zusammen? Es kann nicht lang sein, immerhin hat sie mir nichts gesagt, als wir miteinander telefoniert haben.«

»Nun, so etwas erzählt man auch nicht am Telefon, Granny«, versuchte ich mich herauszureden.

»Stimmt. Man zwittert so etwas heutzutage.«

»Du meinst twittern, Granny«, sagte ich und schüttelte den Kopf, weil sie stets der Meinung war, dass alles nur noch via Social Media lief. Nun, für andere Menschen mochte das gelten, aber nicht für mich, ich hielt mich sehr gerne von der Öffentlichkeit fern. Nicht umsonst bezahlte ich seit Jahren ein paar Zeitungen, damit sie mich nicht verfolgten.

»Paperlapapp«, sagte sie nur, wie sie es immer tat, wenn sie nicht zugeben wollte, dass sie halt keine Ahnung von der Materie hatte. »Ich kann hier nicht weiter liegenbleiben, während du unten die Zukünftige Mrs. Preston Rooke vorstellst.«

»Granny«, stöhnte ich auf, während ich ihre zarten Hände ergriff, damit sie sich abstützen konnte. »Sie ist nicht …« Ich schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht einfach das Bett verlassen.« Sie schenkte mir einen bösen Blick, vor dem ich sonst ziemlich schnell wieder gekuscht wäre. Aber nicht heute.

Diese Frau hatte einen verdammten Herzinfarkt!

»Granny, bitte. Leg dich wieder hin.«

»Aber …«

»Sal wird das sicher nicht gutheißen, wenn du wieder aufstehst.«

»Granny!« Meine Schwester erschien mir wie ein rettender Engel.

Sie kam direkt auf uns zu und drückte Granny wieder zurück ins Bett.

»Das ist doch nicht dein Ernst! Ab mit dir ins Bett.«

»Aber doch nicht, wenn …«

»Ich habe Eve aufs Zimmer gebracht. Sie sah ziemlich … müde aus.« Sal schenkte mir einen sehr kurzen Blick. Er hätte nichts bedeuten müssen, wenn ich nicht an den Kuss dachte, den … wir miteinander geteilt hatten.

Scheiße! Was hatte Eve gesagt? Was hatte Sal gesagt?

»Du musst dir also keine Sorgen machen. Du verpasst nichts«, versuchte Sal Granny zu beruhigen.

»Ach ja? Wo sind deine Eltern?« Granny setzte sich zurück ins Bett und schlug die Decke ungehalten über ihre Beine. »Lass mich raten? Dein Vater hat sich wie der Unmensch benommen, zu dem ich ihn nie erzogen habe? Und Fran ist ihm hinterher, um Dinge zu sagen, die ihn eh nicht interessieren?«

So ungefähr.

Auch wenn Granny nicht da war, wusste sie, wie diese Familie funktionierte.

»Da bringt der Junge einmal eine Frau mit und wenige Minuten später ist sie schon eingesperrt in ihrem Zimmer. Das wäre mit mir nicht passiert«, murrte die alte kleine Dame.

Ich schmunzelte und auch Sal wirkte leicht belustigt.

Hätte es Granny nicht gegeben, wären wir sicherlich stets in unseren Zimmern geblieben. Es war besser, als sich diesen ganzen Unsinn rund um Dad und seinen verletzten Stolz anzuhören.

Denn Granny hat ihm im Gegensatz zu mir nie gänzlich die Zügel über die Firma überlassen. Das hatte er bis heute nicht verwunden.

Und dafür musste er ja jemandem die Schuld geben.

Mir.

Granny kam, wann immer es ihre Zeit zuließ und wir Kinder waren jedes Mal so froh, weil sie stets gute Laune mitbrachte, die seinesgleichen suchte. Womöglich lag es auch an den Geschenken, die sie immer dabeihatte.

»Sie läuft nicht davon«, teilte Sal ihr noch einmal mit. »Nun ja, es sei denn, der da …« Sie machte eine Kopfbewegung in meine Richtung. »Vermasselt es.«

»Wieso sollte ich es vermasseln?«, hakte ich genervt nach.

Scheiße, ich würde das ganz sicher nicht vermasseln!

Auch wenn es gar nichts zum Vermasseln gab.

Granny musterte mich kritisch. Sal ebenso.

Stöhnend schüttelte ich den Kopf.

»Granny, ruh dich noch bis morgen aus und wenn deine kompetente Ärztin das Go gibt, bring ich dich nach unten.« Ich nickte beiden zu und ging zur Tür, um hier endlich rauszukommen.

»Du bringst mich wohin? Junge, ich laufe seit 84 Jahren auf meinen eigenen zwei Beinen und …«

»Ruh dich schön aus, Granny«, rief ich ihr zu und schloss die Tür hinter mir, konnte aber ihren kleinen Wutausbruch ein bisschen verstehen.

Sal würde sie beruhigen und im Grunde wusste Granny, dass sie sich erst einmal ausruhen musste.

Seufzend lehnte ich mich an die Tür.

»Aber hast du …«

»Granny, sei mir nicht böse, aber ich werde dich gleich betäuben müssen, wenn du nicht …«, hörte ich Sal durch die Tür hindurch.

»Ja ja, schon gut!«, brummelte Granny.

Das reichte mir und dann lief ich weiter.

Mein Ziel war … nun … kein Besseres.

Eve würde zwar auf dem Zimmer warten, aber für wie lange?

Ich wollte nicht, dass sie allein hier herumschlich, eventuell meinem Dad begegnete …

Mein Handy in meiner Hosentasche vibrierte.

Javis.

Natürlich meldete er sich. Perfekter Zeitpunkt.

»Was?«, herrschte ich ihn unwirsch an. Auch wenn er nicht hier war, war er doch für meine miese Stimmung mitverantwortlich.

»So gut läuft es, ja?« Ich konnte sein Grinsen durch das Telefon hören.

»Du willst die Kurzfassung hören?«

»Hauptsache, du unterhältst mich«, sagte er und ich hörte Blätter rascheln. Vermutlich tat er wirklich, was ich als Ausrede angesehen hatte.

Arbeiten.

»Mein Vater hat mich nicht mal einen Tee lang ertragen, Mom ist ihm direkt hinterher, Sal starrt mich und Eve an, als wüsste sie längst über alles Bescheid, und meine Granny wollte gerade das Bett verlassen, weil sie die zukünftige Mrs. Preston Rooke noch nicht kennengelernt hat.«

»Moment mal … Was? Sie hatte einen Herzinfarkt!«

»Danke, das weiß ich auch«, knurrte ich genervt und bog um eine Ecke, wobei ich beinahe mit einem Dienstmädchen zusammenstieß, das quiekend zur Seite sprang.

»Wie geht es Rosa?«

»Besser, als ich dachte«, sagte ich, denn genau das war mein erster Gedanke gewesen, als ich Granny vorhin besucht hatte.

»Das ist schön.«

»Ja.« Und es klang irgendwie verdächtig.

»Also macht Eve ihre Sache gut?«

Javis war nur neugierig. Nichts weiter.

Und doch knirschte ich mit den Zähnen, weil … sie ihre Sache wirklich sehr gut machte.

»Ja, macht sie.« Sehr gut sogar.

Alle waren hin und weg von ihr. Zumindest Sal, die sich bereits auf meine Kosten lustig machte, wenn es um Eve ging. Und Granny wollte sie jetzt schon unbedingt kennenlernen. Mom fand sie auch nett, das hatte mir ihre offene Art direkt gezeigt. Mein Dad war ein anderes Kaliber, aber bei ihm hatte ich keine andere Reaktion erwartet.

»Das ist doch genau das, was wir wollten. Preston, deine Familie ist …«

Verrückt. Nervig. Völlig bekloppt. Kaputt.

»Seltsam«, sprach er.

Ich lachte sarkastisch auf. Wir wussten beide, dass er ein ganz anders Wort hätte verwenden können und es mit diesem einfach nur verharmloste.

»Macht weiter mit allem. Zieht das nur diese Woche durch und dann lassen sie dich sicher für eine ganze Weile in Ruhe. Du wirst deine Konzentration in der Firma brauchen. Wenn du erst mal merkst, wie wenig sich die restlichen Rookes für dich und dein Privatleben interessieren, wirst du wissen, warum du dir die Tage mit ihnen angetan hast.«

Ich seufzte tief und lang auf.

»Du hättest vielleicht Guru oder so etwas werden sollen.«

Jetzt war es Javis, der schnaubte.

»Ich wäre verdammt noch mal der Beste geworden.«

Als wenn er einen einzigen echten Guru kennen würde.

»Und danach?«, fragte ich.

»Danach?«

»Was ist danach? Wir gehen davon aus, dass Granny und die anderen mich in Ruhe lassen werden.«

»Richtig«, sagte er ruhig, fast zu sorglos.

Oder war Eve diejenige, die mir diesen Floh ins Ohr gesetzt hatte? Machte ich mir wegen ihrer Nachfrage um das »Danach« umsonst Sorgen?

»Was ist mit Eve?«

»Was soll mit ihr sein?«, fragte Javis verständnislos.

»Was ist danach? Weißt du was, wir haben uns keine Sorgen gemacht, wenn es … zu weit geht.«

»Wenn was zu weit geht?«, hakte Javis dümmlich nach.

Stellte er sich absichtlich dumm?

Oder wollte er es einfach nicht begreifen?

»Du hilfst mir nicht weiter, Javis«, seufzte ich lang, tief und völlig fertig mit den Nerven.

Eigentlich war es wie immer, wenn ich hier war. Ein Familienmitglied war schon echt schwer zu ertragen, aber gleich alle? Wobei die entferntere Verwandtschaft da noch gar nicht mitgezählt wurde. Die käme erst zum 4. Juli hier an. Ich war sowas von am Arsch!

»Ich verstehe nicht mal die Frage, Preston«, antwortete Javis ziemlich irritiert.

»Ist auch nicht wichtig«, erwiderte ich.

»Sag mal, was ist bei euch da drüben eigentlich los?«

Gar nichts.

Nichts.

Viel.

Zu viel.

Wie gesagt: Ich war im Arsch!

»Ich muss Schluss machen«, erklärte ich, weil ich an meinem Zimmer oder besser unserem Zimmer angekommen war.

»Ah, verstehe.«

Ne, er verstand eben nicht.

Ich legte auf und wollte die Tür öffnen, als mir klar wurde, dass sie womöglich nicht gestört werden wollte.

Bei meinem letzten Gedanken runzelte ich die Stirn.

Und warum sollte mich das kümmern?

Es war mein Zimmer!

Mit noch mehr Entschlossenheit als zuvor wollte ich erneut die Tür öffnen, aber da kam mir der Gedanke, dass sie ja nackt sein könnte.

Es gab unzählige Filme, die eben zu genau solchen Situationen führten. Die meistens oberpeinlich endeten.

Ich verzog das Gesicht. Das war Eves Schuld.

Sie hatte mehr als einmal irgendeinen dämlichen Film beschrieben und ich war drauf eingegangen. Selbstverständlich begann mein Hirn jetzt auch solche eventuellen Begebenheiten nachzuspielen. Was absoluter Humbug war!

Großer Gott, ich hörte mich an wie mein Grandpa, möge er ruhen in Frieden!

Wenn er dich so vor deiner eigenen Zimmertür vorfinden würde, würde er das ganz sicher nicht.

Also gab ich klein bei, hier im Flur herumzustehen, wäre ganz sicher nicht in seinem Sinne gewesen, klopfte aber vorher einmal.

Sie hatte gewonnen.

»Ja?«

Ich öffnete die Tür und sah sie im Schneidersitz auf dem Bett sitzen.

Sie war nicht nackt.

Nun, das … war eine gute Sache.

Ich konnte Grandpa regelrecht vor mir sehen, wie er enttäuscht den Kopf schüttelte.

Unser Gepäck stand in der Ecke. Sie hatte nicht ausgepackt. Seltsam für eine Frau, oder?

Dann sah ich sie wieder an.

Das erste Mal, seit wir uns geküsst hatten. Versehentlich.

Ich wollte ihre Wange küssen.

Und hatte ihren Mund geküsst.

Wie in Trance blickte ich auf ihren Mund, der leicht zusammengekniffen war.

Irgendetwas stimmte nicht.

Ach ja, sie sah mich nicht an. Ihr Zeigefinger lag an ihrem Mund und sie schien in eine bestimmte Ecke zu schauen.

»Was ist los?«, fragte ich also, weil mich das langsam kirre machte.

Normalerweise hörte diese Frau doch gar nicht auf zu reden.

»Was ist das?«, fragte sie im Gegenzug.

»Was ist was?«

Sie zeigte Richtung Kamin.

»Du meinst den Kamin?«

»Ah, das ist also ein Kamin. Natürlich. Hätte ich niemals gedacht.«

Sie zog sich hoch und lief barfuß auf den Kamin zu. »Und was zum Teufel ist das?«

Sie hielt den Schürhaken in der Hand.

»Ähm … ein Schürhaken, damit …«

»Ist das Gold?«

»Möglich.« Sicher war ich mir auch nicht, aber das Ding war mit großer Wahrscheinlichkeit vergoldet.

Schnaubend hob sie den Schürhaken hoch und ließ ihn dann wieder sinken.

»Worum geht es hier?«, hakte ich nach und kam ein paar Schritte auf sie zu.

»Die Wasserhähne sind aus Gold. Wusstest du das?«, setzte sie hinzu.

Ich antwortete nicht.

Sie wusste auch so, dass ich gar keine geben musste.

»Und die Handtücher? Ich korrigiere: Cavalli-Handtücher! Eines davon kostet fast 50 Dollar.«

»Woher weißt du …«

»Google. Man kann heutzutage alles googeln, Preston«, informierte sie mich ruppig, so als hätte sie meine Frage längst erwartet.

»Okay und das regt dich auf?!«

»Aufregen? Ich kann mir nicht mal eine ordentliche Mahlzeit leisten. Ich war nie eine Etepetete-Lady …«

Ich schmunzelte über diese sehr altmodische Beschreibung.

»Was?«, fragte sie, weil sie meine Mimik wohl bemerkt hatte.

Ich zuckte mit den Schultern.

»Ja gut, ich bin keine Lady. Willst du mir das mit deinem süßen Schmunzeln sagen?«

Süßes Schmunzeln?

Ich war zu überrascht, als dass ich sie korrigieren konnte.

Seufzend setzte sie sich samt Schürhaken auf die Bettkante.

»Ich … habe Instand-Nudeln gemocht, weißt du. Nicht, dass ich sie als vollwertige Mahlzeit angesehen habe.«

Da wären wir schon zu zweit.

»Aber … ich hab sie gern abends vor dem Fernseher gegessen. Mit Ketchup kann man sie gut pimpen.«

Diese Ketchup-Sache war wirklich immer noch sehr skurril.

»Du weißt, was ein Fernseher ist?«

»Haha«, sagte ich nur.

»Dann wurden sie irgendwann alles, was ich mir ansatzweise noch leisten konnte.«

Dieser verdammte Robby wurde mir immer unsympathischer.

Mir war klar, dass sie finanzielle Probleme hatte, aber dass sie am Ende so groß waren?

»Und jetzt sitze ich auf ägyptischer Seide, weil du mich dafür bezahlst, deine Familie zu belügen.«

»Lass mich raten? Auch gegoogelt?«

»Ja, und ich kann deiner Mom gerne sagen, wo sie die momentan im Angebot findet.« Sie klang so sarkastisch, dass ich nicht nach dem Preis fragte. Vermutlich würde Eve diesen nicht so preiswert finden.

»Höre ich da einen leichten Tadel heraus?«, scherzte ich und setzte mich neben sie.

Die Funken flogen mir praktisch entgegen. Keine netten, sollte ich mal anmerken.

»Es ist etwas anderes, wenn man Menschen belügt, aber reiche Menschen, die mir einfach so … das hier geben?« Sie versuchte mit dem Schürhaken einen großen Kreis zu ziehen, aber schnell nahm ich ihn ihr ab.

»Den nehme ich mal an mich«, erklärte ich und stellte ihn zur Seite hin.

Eve sagte gar nichts und wartete ab. Oder sie war einfach sprachlos geworden, aber wie bereits erwähnt, passte Letzteres irgendwie nicht zu ihr.

»Erst einmal … sind diese Sachen alle nur vergoldet. Nicht aus purem Gold«, begann ich.

»Klugscheißer«, murmelte sie so leise, dass ich es entweder gehört oder mir eingebildet haben könnte. Da sie allerdings die Arme verschränkte und mich mit einem sehr zufriedenen und vor allem falschen Lächeln anschaute, war davon auszugehen, dass sie es deutlich gesagt hatte.

»Und ja, dieses Anwesen hier strotzt nur so vor Luxus und Komfort …«

Eve schnaubte und ich schenkte ihr einen konzentrierten Blick.

»Und auch Reichtum. Es ist nicht so, dass ich das alles hier gutheiße. Wer braucht schon drei Küchen, nicht wahr?«

Ich versuchte ihr entgegenzukommen, weil ich bemerkt hatte, wie sie auf die drei Küchen reagiert hatte.

Aber stattdessen nickte sie nicht oder gab mir Recht. Sie … zögerte.

»Na ja, drei Küchen kann man auch anderweitig nutzen.«

»Tatsächlich?« Jetzt wurde ich neugierig.

Vor allem, weil sich ihre Wangen leicht röteten.

Sogar sehr neugierig.

Mir war gar nicht klar, dass ihre Wangen rot werden konnten.

Und dann dachte ich daran, dass ich ja auch nicht wusste, wie sie aussah, wenn sie einen Orgasmus hatte.

Fuck!

Jetzt war nicht nur meine Neugier geweckt.

Ich ließ sie nicht aus den Augen und sie wand sich unter meinem Blick vor Verlegenheit.

Was tat ich hier?

Sie niederstarren, damit sie mir erzählen würde, dass sie in der einen Küche das Frühstück, in der zweiten Snacks und in der letzten das Abendessen kochen würde?

Auch wenn ich mir wünschen würde, dass sie ganz andere Dinge dort tun wollte, sollte ich das als ihr Boss ganz sicher nicht erfragen.

Denn ich war ja ihr Boss!

Das vergaß ich ziemlich schnell, wenn sie auf meinem Bett saß und sich über den Komfort und Reichtum aufregte.

Das gab es wirklich selten.

Ich hatte noch nie eine Frau getroffen – außer die Verrückten, die gerne ein paar Demos vor unserem Geschäftsgebäude hielten –, die etwas gegen unser Vermögen hatten. Vor allem keine Frau, die eigentlich unsterblich in mich verliebt sein sollte. Also zum Schein …

Wo war ich überhaupt stehengeblieben?
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Alltag im Bett mit meinem Boss

Eve

Wo waren wir überhaupt stehengeblieben?

Alles fing an, weil ich erneut kurz vor einer Panikattacke stand.

Die hatte ich das letzte Mal als Kind gehabt, als Bobby Liveli mir mein Pausenbrot weggenommen hatte. Mistkerl!

Und hier bekam ich fast an einem Tag zwei Attacken … also bevor Preston mich wieder beruhigt hatte.

Obwohl ich der felsenfesten Überzeugung gewesen war, nach der ägyptischen Seidenbettwäschensuche einen Puls von über 130 zu haben.

Gut, dass ich meine Smartwatch zuhause gelassen hatte.

Jetzt saß er neben mir und versuchte mich auf seine Weise zu beruhigen.

»Nein, Eve, Dummerchen. Das hier ist kein echtes Gold. Es ist doch nur vergoldet.«

Am liebsten hätte ich laut losgelacht. Machte das irgendeinen Unterschied?

Nein, nicht für einen Normalsterblichen. Aber wenn ich länger darüber nachdachte, dann war sein Versuch … total süß.

Genauso wie dieses ständige Schmunzeln. Er lachte selten. Okay, das hatte ich ja kapiert. Aber warum immer dieses Halblächeln? Das sah irgendwie noch … attraktiver aus, als wenn er ganz seine Zähne zeigte.

Wobei das echte Lächeln ihm auch total stand. Was er nur sehr selten tat.

Schade, ging es mir durch den Kopf.

Warum mir dieses Wort als erstes durch den Kopf ging, war mir gerade total egal.

Irgendwie ging mir sowieso viel Quatsch durch den Kopf, seit … ich hier war.

Nun, man spielte einer kompletten Familie auch eher selten eine Freundin vor, obwohl man einfach nur die Sekretärin war, oder?

Die auch küssen musste, wenn es darauf ankam.

Auch diesen Gedanken musste ich hier nachgehen. Die ganze Zeit über. Kein Wunder also, dass ich mir die »vergoldeten« Wasserhähne, die Handtücher und die Bettwäsche angeschaut hatte und meine Panik, den Frust und was sich sonst noch so angestaut hatte, loswerden wollte.

»Wo bist du mit deinen Gedanken?«

Prestons so sorglose Frage versetzte mir einen Dämpfer.

Er machte sich natürlich keine Gedanken über den Kuss.

Eigentlich wollte er nur meine Wange erwischen, das war mir direkt klargeworden. Auch wenn er genauso geschockt gewesen war, wie ich. Er hatte nicht so empfunden. Nicht so … wie ich.

Donnerwetter! Mein Herz begann schon wieder zu schnell zu schlagen, weil es sich so gut angefühlt hatte, ihn zu küssen.

Wann küsste man schon einen Millionär? Verzeihung, Milliardär.

Preston küsste Frauen … ständig.

Nicht, dass ich das gesehen hätte, aber wenn man Augen im Kopf hatte, dann wusste man, dass so ein Mann nicht lange … einsam war.

Ich verzog das Gesicht und bemerkte zu spät, dass ich nicht mehr allein war.

»Hast du Schmerzen?«

Schmerzen?

Nein.

Ich schämte mich gerade in Grund und Boden.

»Wir hätten uns nicht küssen sollen«, sagte ich verlegen, ohne dass ich groß darüber nachdachte. Aber so war das bei mir. Er bereute den Kuss, ich nicht und jetzt war ich genervt, dass er ihn bereute. Verstanden?

Ich nicht. Aber das musste ich ja auch nicht. Ich hatte es jetzt gesagt und damit war die Geschichte vom Tisch.

»Ja, ich weiß«, bestätigte er, als wäre der Kuss der schlechteste, den er je erlebt hatte.

Oookay, ich hätte nie gedacht, dass er meinem Ego noch mehr Schaden könnte.

Nun, Glückwunsch. Er hatte ihn gerade K.O. geschlagen.

»Ich wollte dich auf die Wange küssen.«

Jepp.

»Nicht auf den Mund.«

Das hattest du bereits erwähnt.

»Aber so etwas tun Pärchen. Ich habe nicht alles durchdacht, als ich dich bat, bei dieser Geschichte hier mitzumachen, Eve.«

Oh und wie du das nicht durchdacht hattest.

Aber ich auch nicht.

»Meine Familie ist reich und benutzt Geld, um das auch zu zeigen. Das Anwesen ist ein Witz, aber es ist nun mal unser Anwesen. Ich hoffe, du wirst hier dennoch zurechtkommen.«

»Deine Familie ist toll, Preston«, erklärte ich, damit er mein Verhalten nicht falsch deutete.

Aber der zögerliche Blick, den er mir gerade schenkte, zeigte mir, dass er mir absolut nicht glauben konnte.

»Deine Mom ist der liebevolle Teil deiner Eltern«, setzte ich an zu erklären.

Preston gab ein Murren von sich, das wohl so etwas wie eine Zustimmung bedeutete. »Dein Dad hat so seine Probleme, aber … nun, deine Mom kompensiert das schön. Und Sal ist … deine große Schwester.« Ich grinste ihn breit an. »Sie ist das absolute Gegenteil von dir und doch seid ihr euch deswegen total nah.« Preston wirkte fast entsetzt, weil er anscheinend nicht so darüber dachte. Auch das wunderte mich nicht. »Ihr liebt euch abgöttisch, deswegen streitet ihr so gern. Auch wenn ich nicht weiß, wie es ist, eine Schwester zu haben, weiß ich, dass es eine gute Beziehung ist, die ihr da führt.«

Preston sagte gar nichts. Er sah mich nur unentwegt an, so als würde er eine Gleichung lösen wollen.

»Was?«

»Ich habe das erste Mal das Gefühl, dass es gar keine schlechte Idee war«, sagte er spontan. Er hätte das ganz sicher nicht gesagt, wenn er darüber nachgedacht hätte.

»Was?«, wiederholte ich noch einmal.

Jetzt wartete er allerdings mit der Antwort.

»Na, dich zu engagieren natürlich«, antwortete er und begann an seinem Shirt herumzuspielen.

Seine typische Geste, wenn er nervös war.

Hatte er etwas anderes sagen wollen?

Und wenn, was denn dann?

Dieser Mann wurde mir immer mehr ein Rätsel, selbst jetzt, da mir klar geworden war, dass er nicht aus der Hölle gekommen und dort in Schwefelbädern geboren worden war.

Ich lächelte ihn an.

»Danke.«

»Du nimmst das Kompliment einfach so an?«, fragte er überrascht nach.

Ich nickte.

»Keine Widerworte?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Und ich krieg kein Kompliment?«

Warum sollte er eines haben wollen?

»Wie geht es Rosa?«

Der plötzliche Themenwechsel kam für ihn überraschend, aber ich wollte einfach nicht mehr über uns reden.

Was hätte ich in meinem unbedachten Moment noch alles zugegeben?

»Der Kuss war toll. Lass ihn uns wiederholen?«

Großer Gott, danach müsste ich in einen anderen Bundesstaat ziehen.

»Besser, als ich dachte.« Er schenkte mir einen kurzen, amüsierten Blick. »Sie wollte dich kennenlernen.«

O Gott.

Mein Herz machte einen panischen Sprung. Auch wenn sie am Telefon wirklich nett war, wer wusste schon, wie sie in natura war?

Selbst Preston hatte diesen besonderen Glanz in den Augen, wenn er von ihr sprach. Sie war wichtig. Vermutlich am wichtigsten überhaupt. Und ich sollte sie anlügen und ihr die verliebte feste Freundin ihres Lieblingsenkels vorgaukeln.

Mir wurde schon wieder übel.

»Hast du noch Hunger?«, fragte er auf einmal.

Ich schüttelte den Kopf. »Deine Schwester hat mir den Teller immer voller gemacht, dann kam deine Mom zurück, erzählte irgendetwas von Anrufen, die dein Dad noch erledigen müsse …«

Wir beide wussten, dass das eine glatte Lüge war. Aber ich wollte und brauchte kein Gespräch darüber führen. Auch für Preston war es ein anstrengender Tag gewesen. Seine Haare lagen wild durcheinander, sein Shirt sah zwar immer noch sehr gut an ihm aus, aber … seine Augen wirkten nicht mehr so lebhaft. Er war fix und fertig.

»Du hast noch nichts gegessen«, stellte ich fest.

Er runzelte die Stirn, als hätte er diesen Satz nicht erwartet.

»Stimmt. Habe ich noch nicht.«

»Dann hol dir etwas«, sagte ich, stand schnell auf, weil ich diese Nähe nicht mehr aushielt.

»Du hast recht. Genug ›Küchen‹ gibt es ja …« Er betonte das Wort »Küche« absichtlich. Oder wollte ich nur heraushören, dass er es betonte?

Verdammt noch eins! Ich musste unbedingt aufhören, über Morgensex in einer der drei Küchen nachzudenken.

»Stimmt«, quiekte ich, weil ich absolut nicht über Morgensex in einer der drei Küchen nachdenken wollte.

Sein Stirnrunzeln machte klar, dass ich vollkommen übertrieb.

Aber so langsam übertrieb ich ja wirklich!

»Geh was essen, ich geh … duschen.«

Eine Dusche würde helfen.

Eine Dusche würde mir helfen.

Eine Dusche würde …

»Okay. Ähm …« Er fuhr sich wieder durchs Haar und stand dann ebenfalls auf.

»Ich gehe essen«, sprach er wieder so ruppig, wie ich es von ihm kannte.

»Okay.«

Er ging, ich stand allein im Zimmer und runzelte die Stirn, weil das gerade irgendwie merkwürdig gewesen war.
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Das Wasser tat so gut. Heiß, wie ich es mochte.

Ich bewunderte die Marmorfliesen, die goldenen Hähne ignorierte ich absichtlich, um nicht gleich wieder in panische Gedanken zu verfallen.

Ich lehnte meinen Kopf in den Nacken und ließ das Wasser über mich fließen.

Irgendwie waren die Muskeln verspannt.

Plötzlich spürte ich Finger genau an der Stelle, die sich so verspannt anfühlte.

Wer?

Ich öffnete die Augen, obwohl mir Wasser ins Gesicht lief.

Ach du …

»Preston?« Erneut war meine Stimme zu hoch, aber er konnte es vermutlich nicht hören, weil die Dusche an war und es hier drinnen …

»Du bist nervös.«

»Bin ich nicht«, sagte ich schnell und genauso quiekig.

Aber wie gesagt, er konnte meine Stimme ja nicht wirklich hören.

Er massierte meinen Nacken weiter mit langsamen, lasziven Bewegungen.

»Ach du …« Mein Blick glitt an ihm herunter.

Nackte Haut.

Ähm …

»Preston?«

Seine andere Hand berührte meine ebenfalls nackte Hüfte.

Wer ging auch mit Klamotten unter eine Dusche?!

Shit, einmal hätte ich das vielleicht tun sollen.

Sein amüsierter Ausdruck half mir nicht weiter. Ich sah ganz sicher nicht so aus.

Mein Blick glitt seinem Hals entlang, seinem Brustkorb, der … genauso wunderbar gemeißelt aussah wie …

Die dicke und vor allem große Erektion brachte mich ins Schwitzen. Wenn man unter einer Dusche überhaupt anfangen konnte zu schwitzen.

Müsste ich mal googeln.

Genau! Über etwas anderes reden als …

»Eve?«

Ich mochte es, wie er meinen Namen sagte.

So sehr …

Mein Kopf fuhr wieder hoch zu ihm. Er hatte den Abstand weiter verringert und ich japste erschrocken nach Luft, als ich seine Erektion an meinem Bauchnabel spürte. Er war so groß und …

»Ich muss die ganze Zeit an unseren Kuss denken«, flüsterte er mir zu.

Anscheinend konnte man hier drinnen doch sehr gut hören.

»Ich auch«, gab ich zu, weil ich einfach nicht lügen konnte. Nicht darüber.

Ein zufriedenes Lächeln lag auf seinem Gesicht.

Arroganter …

»Ich will mehr als einen Kuss«, beendete er meine Gedanken.

Auch wenn ich jetzt behaupten würde, dass sein Besuch in meiner Dusche eben genau diese Aussage unterstützte, war ich von seinen Worten doch überrascht.

Warum hatte er seine Meinung urplötzlich geändert?

Warum sagte er so freiheraus all diese Dinge?

Was war zwischen dem Besuch in der Küche und unserem komischen Gespräch passiert?

Es musste etwas passiert sein, immerhin sagte er genau das, was ich mir selbst erhoff…

Moment mal! Preston würde nicht das sagen, was ich mir wünschte. So war dieser Mann nicht gepolt!

Und dann machte es klick und ich schloss seufzend die Augen.

»Du bist nicht echt«, wisperte ich und dann … war der Zauber vorbei und er war nicht mehr da.

Wollte ich mir nicht so viele Gedanken machen?

Tja, soeben hatte ich mir einen nackten, bereiten Preston vorgestellt, der mich in der Dusche verwöhnen wollte …

Joa, aber sonst war alles vollkommen in Ordnung!
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»Was ist passiert?«

Mit halbgeschlossenen Lidern sah ich mich im Zimmer um.

Ich lag mit meinem Bademantel im Bett und grübelte nach. Okay, ich hatte mich zwar aufs Bett gelegt nach der Dusche, aber dann?

Mist, ich musste eingeschlafen sein.

»Auch schon wach?«, murmelte jemand im Halbschlaf von der Seite.

Stirnrunzelnd wandte ich mich zur Stimme um.

Preston lag auf der kleinen Couch, die im Zimmer stand. Er hatte sich ein Kissen und eine dünne Decke genommen und war nicht zu mir ins Bett gestiegen.

Das war … nett.

Und dann doch irgendwie nicht.

Er lag mit dem Rücken zu mir, sodass ich nur erkennen konnte, dass er oben ohne dort lag.

Schlief er etwa komplett nackt?

Auch wenn ich ihn nur in meiner Träumerei nackt gesehen hatte, fragte ich mich, ob er genauso gut bestückt war wie …

»Was ist los? Bist du ein Morgenmuffel?«, hakte er nach.

»Ich bin ab sieben im Büro. Du müsstest darauf eine Antwort haben«, stellte ich seufzend fest und schlug die Decke weg, weil mir langsam warm wurde.

Er hatte die Vorhänge vor die Fenster gezogen, aber es war bereits hell.

»Definitiv Morgenmuffel«, stellte er ironisch fest.

»Hast du mich zugedeckt?«, ignorierte ich seine Beleidigung. Es war definitiv zu früh, um sich mit ihm zu streiten.

»Du warst eingeschlafen, als ich kam. Und na ja … war ein anstrengender Tag gewesen.«

So schnell wie er auf einmal auf den Beinen war, so schnell konnte ich nicht mal wegsehen, als er begann sich zu strecken.

Preston trug wirklich nur eine Jogginghose. Wie nett, dass er zumindest an eine Hose gedacht hatte.

Aber sein Oberkörper war genauso schön, wie ich es mir gedacht hatte.

Die Brustmuskeln waren toll definiert, genauso sein Six-Pack, der … mich nie wirklich interessiert hatte, weil Robby so einen Fokus darauf hatte. Für ihn war sein Körper alles, aber Preston?

Es wirkte fast so, als würde er jeden Morgen so aufstehen und tja … eben das Beste daraus machen.

Er dehnte sich weiter und mein Blick glitt zu seinem Bauchnabel. Kleine Härchen waren zu sehen, die ich schon immer total attraktiv an dieser Stelle gefunden hatte.

»Du hast ein Tattoo!«, platzte es aus mir heraus.

Preston erstarrte, ließ die Hände fallen, die er gerade in seinen Nacken gelegt hatte und sah mich an.

»Ja, wie viele andere Menschen auch«, erwiderte er, als würde er gerade mit einer Schwachsinnigen reden.

»Was bedeutet es?« Ich ignorierte seinen Ton.

Mein Blick glitt erneut zu seinem Tattoo. Er hatte es sich an der linken Flanke tätowiert.

Man konnte gut erkennen, dass es ein Wort war. Kein englisches, aber was es genau war, konnte ich von hier aus nicht lesen.

»Das, was es eben bedeutet. Willst du mir auch deins zeigen?«

»Was soll ich dir zeigen?« Instinktiv zupfte ich an meinem geschlossenen Bademantel herum.

»Na, hast du keine Tattoos?«

Ich schnaubte. »Mir Tinte in die Haut ritzen, die dann für immer hält? So bescheuert bin ich nicht.«

»Du musst definitiv etwas gegen deinen unwiderstehlichen Charme machen«, konterte er, schenkte mir einen gewissen Blick und ging dann ohne weiterer Worte ins Bad.

Erst dann bemerkte ich, dass seine Rückenmuskulatur genauso toll definiert war, wie seine vordere Seite.

Verflixt!

Der Kuss hatte mich vollkommen durcheinander gebracht!

Und der Traum!

Und dass er nicht so über den Kuss nachdachte, wie ich!

Und dass mein plötzliches Interesse meinem Boss galt!

Und …

Also ich fand, dass das ziemliche viele »Und« waren, oder?

Seufzend ließ ich mich aufs Bett zurückfallen und starrte an die Decke, die natürlich – o Wunder! – vergoldet war.

»Habe ich das Abendessen verpasst?«, rief ich ihm durch die Tür zu.

»Wir beide«, rief er mir ebenfalls zu.

»Warum bist du nicht runtergegangen?«, hakte ich nach und setzte mich mithilfe meiner Ellbogen auf, um zur Tür zu schauen.

Es dauerte einen Moment, bis er antwortete.

Ich stellte ihn mir auf der Toilette vor, aber da ich ihn gurgeln hörte, putzte er sich wohl gerade die Zähne und benutzte Mundwasser.

»Musste arbeiten«, kam es dann endlich von ihm.

Ich verdrehte die Augen und ließ mich zurück auf die Matratze fallen.

Natürlich musste der Herr arbeiten.

Sein Imperium konnte ja nicht mal einen Tag ohne ihn auskommen.

Obwohl Javis die Geschäfte übernahm – zumindest so lange wie nötig –, arbeitete der Big Boss nur abends, während ich schlief.

»Dir ist schon klar, dass ich deine Freundin bin, oder?«, rief ich ihm ziemlich frustriert durch die Tür zu.

Plötzlich öffnete sie sich und Preston stand angelehnt am Türrahmen. Die Zahnbürste noch im Mund. Natürlich sah man keinen mit Zahnpasta verschmierten Mann. Wieso auch?

Dieser Mann wusste gar nicht, wie man nicht perfekt aussah.

Und ich hatte mit Sicherheit ein Vogelnest auf dem Kopf, stank aus dem Mund und sah wie ein kleines Mädchen in dem übergroßen Bademantel aus.

»Ich höre einen Tadel«, nuschelte er.

Na wenigstens etwas störte das perfekte Bild.

»Wir sind angeblich total vernarrt ineinander«, erklärte ich.

Seine hochgezogene Augenbraue machte klar, dass er daran einen großen Zweifel hegte.

Ja gut, im echten Leben nicht.

»Du hast noch nie eine Frau hierhergebracht, Preston. ICH muss etwas Besonderes für dich sein.«

»Also bin ich vernarrt in dich«, bestätigte er, weil er wohl verstanden hatte, worauf ich hinauswollte.

Ich nickte.

»Ganz genau. Wie sieht das also aus, dass ich vor Erschöpfung eingeschlafen bin, du aber irgendwo hier im Haus sitzt und arbeitest?«

Er verdrehte die Augen, als hätte er jetzt schon keine Lust mehr auf dieses Gespräch und ging dann zurück zum Waschbecken.

»Ich rede mit dir, Preston!«

»Und ich ersticke gleich an meiner eigenen Spucke. Willst du das? Nein, falsche Frage. Die Antwort kenne ich bereits.« Er fand sich super witzig, als er loslachte, ungläubig den Kopf schüttelte und dann seinen Mund ausspülte.

Murrend lehnte ich mich jetzt an den Türrahmen zum Badezimmer und sah ihm zu.

»Wenn du dann mal damit fertig bist, dich über mich lustig zu machen, dann …«

»Ich mache mich doch nicht über meine Freundin lustig, die ich vergöttere«, setzte er hinzu und richtete sich auf, als er endlich fertig war.

Sein schelmisches Grinsen wäre fast ansteckend gewesen, wenn ich es zugelassen hätte.

Trotzig verschränkte ich die Arme vor der Brust.

»Weißt du, so langsam glaube ich zu verstehen, warum deine Familie noch keine Freundin von dir kennengelernt hat«, stichelte ich.

»Ach, ist das so, ja?«

»Ja, das ist so!«, konterte ich.

»Vielleicht ist es auch so, dass ICH entscheide, wen ich herbringe, Eve. Schon mal darüber nachgedacht?«

Er überbrückte so schnell die Distanz zwischen uns, dass ich direkt scharf einatmete. Preston roch nach Zahnpasta und Mann. Nicht, dass ich auf so etwas achtete. Bei ihm ganz sicher nicht.

»Es mag sein, dass ich nicht der ideale … Partner bin. Ich arbeite viel und nehme keine Rücksicht auf andere. Aber … für die Richtige würde ich das sicherlich überdenken.«

Er würde das überdenken?

»Arroganz ist unattraktiv«, stellte ich so nüchtern wie irgend möglich klar.

Er lächelte mich so selbstsicher an, dass ich schlucken musste. Warum suchte er meine Nähe? Wollte er mich einschüchtern?

Natürlich. So funktionierte dieser Mann nun mal.

Erst war er nett, dann wurde er … fies, wenn er mal wieder zeigen musste, wer hier die Hosen anhatte.

»Ich geh unter die Dusche«, informierte er mich mit einem ziemlich komischen Lächeln auf den Lippen , brachte Abstand zwischen uns und schloss die Tür so rasant, dass sie fast meine Nase getroffen hätte.

Aber nur fast.

Dann traute ich mich, wieder Luft zu holen.

Was war das gerade gewesen?

Kopfschüttelnd versuchte ich mich wieder zu fangen.

Nichts, was nicht wieder einen klaren Kopf hervorrufen würde.

Ich ging zu meinem Koffer, bemerkte aber, dass der kleine Tisch vor der Couch, auf der er geschlafen hatte, voller Papier war.

Er hatte HIER gearbeitet!

Aber warum?
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Ein Knackhintern und zig weitere Gründe, sie zu wollen

Preston

Obwohl ich schon duschen war, wollte ich noch einmal trainieren, bevor ich mich dem Tag stellen würde … und meiner Familie … und Eve.

Jepp, ich musste mir selbst eingestehen, dass ich meine Sekretärin unterschätzt hatte. Javis hatte womöglich bereits Potenzial in ihr gesehen, ich hatte alles andere in ihr gesehen.

Die Nervensäge, das Plappermaul und viele andere negativen Beschreibungen, die mir im Zusammenhang mit ihr immer wieder einfielen.

Nun fand ich auch andere Worte für sie.

Und die hatten rein gar nichts mit ihrem Job zu tun.

In den unteren Geschossen des Anwesens fanden sich die Freizeiträume wie unser Kino, der Massageraum und auch die Folterkammer – Sals Beschreibung für das Fitnessstudio.

Ich betrat gerade das Fitnessstudio, stockte aber in der Bewegung, da ich gerade auf einen Hintern starrte, der mir nicht so bekannt war, wie alle dachten.

Eve stand mit dem Rücken zu mir und versuchte gerade ein paar Hanteln zu heben.

Sal stand neben ihr und beobachtete sie interessiert. Warum? Sal betrat das Studio so gut wie nie …

»Rücken gerade«, hörte ich nun eine ganz andere Stimme.

»Was zum …«, murmelte ich und blickte in die linke Ecke, aus der die Stimme kam.

Granny saß in einem Stuhl. Sittsam hatte sie eine Decke auf ihrem Schoß liegen und beobachtete gerade Eve dabei, wie sie trainierte.

Und tatsächlich.

Eve hielt den Rücken gerader.

»So?«, fragte sie und hob und senkte weiter die Hanteln.

»Genau so. Und versuch mal, den Hintern rauszustrecken. Mein Enkelsohn hat dann mehr zu gaffen.«

Ich zuckte regelrecht zusammen, weil Granny mich bemerkt hatte.

Eves Blick traf meinen im Spiegel, vor dem sie stand, und Sal seufzte so genervt auf, dass ich es fast persönlich genommen hätte.

»Was macht ihr hier? Was machst du hier, Granny?«, fragte ich völlig überrascht.

»Ich sehe den Damen beim Sport machen zu«, antwortete Granny so salopp, dass ich mit den Zähnen knirschte.

»Das sehe ich. Warum tust du das? Du hattest einen verdammten Herzinfarkt!«, rief ich ihr noch einmal ins Gedächtnis.

»Einen kleinen«, korrigierte Granny mich.

Das beruhigte mein Zähneknirschen und meine Nerven ganz und gar nicht.

»Und hör auf, mit den Zähnen zu knirschen. Das macht sich nicht gut auf Fotos«, setzte sie charmant, wie Granny nun mal war, hinzu.

Sal kicherte und ich … knirschte nicht mehr mit den Zähnen.

Nicht, weil ich stets das machte, was Granny wollte. Ganz sicher nicht.

»Knirscht er auch nachts?«, fragte Sal an Eve gewandt.

»Sal«, verdrehte ich die Augen, während Eve erneut meinen Blick im Spiegel traf.

»Nur wenn ich nicht kuscheln will«, sagte sie.

Den belustigten Glanz in ihren Augen würde wohl nur ich verstehen.

Sal bekam jedoch große, überraschte Augen und grinste mich breit an.

Granny lachte hinter vorgehaltener Hand.

Dieses Lachen war wohl der einzige Grund, Eve nicht die Leviten zu lesen.

»Komm wieder runter, Bruderherz. Ich kann Grannys Aufenthalt hier ruhigen Gewissens vertreten«, kam es von Sal, die auf mich zugekommen war.

Sie trug keine Sportbekleidung.

Wenn mich nicht alles täuschte, trug Eve ihre Sachen. Das pinke Shirt kam mir nämlich bekannt vor.

Die enge Hose hingegen … saß ganz sicher nicht so fantastisch an Sals Hintern wie an Eves.

Ich hätte bei diesem Gedanken das Gesicht verzogen, wenn ich gewollt hätte, dass jemand bemerkte, wie ich Eves Hintern fand.

»Mund zu, Preston. Du sabberst«, kommentierte Sal, die sich neben mich gestellt hatte, was ich allerdings nicht mal bemerkt hatte.

»Halt die Klappe«, murmelte ich und wie in Trance, sah ich wieder zu Eve, die gerade mit Granny sprach. Granny hingegen gab ihr weitere Tipps, was irgendwie ein sehr skurriles Bild abgab.

Eigentlich hatte ich erwartet, dass Eve sich das Gelände ansah, als sie nach meiner Dusche nicht mehr im Zimmer war.

Und ich musste mir eingestehen, dass ich etwas enttäuscht war, weil das Zimmer leer war.

Denn die Dusche hatte mich nicht beruhigt. Nicht mal ansatzweise, weil … ich ihre Blicke bemerkt hatte.

Die Blicke, die so etwas sagten wie »Wenn du mich küsst, würde ich mich küssen lassen.«

Zumindest war ich mir da sicher, als ich mich unter die Dusche stellte. Als ich in unserem leeren Zimmer stand, war ich mir da nicht mehr so sicher.

Ich wollte es nicht persönlich nehmen, als sie ohne ein Wort gegangen war. Echt nicht.

Aber meine Stimmung fühlte sich so an.

Warum war sie gegangen?

Warum war sie gegangen, ohne mir Bescheid zu geben?

Lag es daran, dass ich mich geirrt hatte? War sie nicht interessiert?

Vielleicht hatte ich mir ihre Blicke nur eingebildet.

Aber seit wann bildete ich mir so etwas ein?

Seit wann musste ich mir über solche Blicke überhaupt einen Kopf machen?

Wenn ich Interesse an einer Frau hatte, lohnte sich nie die Frage, ob diejenige auch interessiert war.

Ich war nicht arrogant. Ich war selbstsicher.

Ich wusste, wie ich auf das weibliche Geschlecht wirkte.

Aber irgendwie wusste ich das nicht so ganz bei Eve.

Was alles wirklich ziemlich verkomplizierte.

Sie sollte nur meine Sekretärin sein.

Dann machte ich sie zu meiner festen Freundin.

Und jetzt?

Jetzt wollte ich etwas, wovon ich absolut keine Ahnung hatte.

»Alles in Ordnung mit dir?«

Sal musterte mich neugierig, weil ich wohl die ganze Zeit vor mich hingestarrt hatte.

»Natürlich ist alles in Ordnung«, erwiderte ich so gelassen, wie das ein Mann meines Standes tun sollte.

Hörte sie vermutlich meine verwirrte Gefühlslage heraus?

Sal war nie jemand gewesen, mit der ich über so etwas wie Gefühle sprechen konnte.

Warum auch?

Es gab nicht viel, es sei denn, es ging um Granny oder meinen Versuch, ihr aus dem Weg zu gehen.

»Ich kann nicht mehr«, hörten wir auf einmal Eve laut nach Luft japsen. Sie ließ sich auf die nächstgelegene Bank plumpsen und legte die Hanteln auf dem Boden ab.

»Nun, du hast länger durchgehalten als gedacht«, stellte Granny fest, was fast einem Ritterschlag glich, da Granny vieles verteilte, aber keine Komplimente.

»O ja, die Blöße gebe ich mir nicht, aber …« Eve verzog das Gesicht, als sie sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht wischte. »Es tut weh.«

»Und es wird morgen noch mehr weh tun«, grinste Granny so typisch.

»Wunderbar«, seufzte Eve.

»Granny mag sie«, flüsterte mir Sal leise zu.

Ich sagte nichts, weil ich zu derselben Einschätzung gekommen war.

»Wir gehen übrigens gleich einkaufen«, teilte Sal mir mit und hielt mir auf einmal die Hand hin.

Mein fragender Blick war ihr egal. Sie verzog nicht mal die Miene, als meine kluge Schwester sagte: »Du hast deine Freundin nur mit dem Nötigsten ausgestattet. Du zahlst ihre Garderobe.«

Ich biss mir auf die Zunge, um nicht gleich loszubrüllen.

»Das wird er auf keinen Fall tun!«, hörten wir auf einmal Eve sagen.

Sie hatte unser Gespräch gehört und funkelte vor allem mich jetzt ziemlich genervt an.

Was hatte ich denn jetzt wieder falsch gemacht?

»Rosa hatte einen Herzinfarkt. Wir dachten, es bliebe keine Zeit zum Packen«, sprach sie weiter und überraschte mich damit, da sie mir gerade zur Hilfe kam.

Nun, einerseits stimmte das. Uns blieb wenig Zeit, aber nur, weil ich ihr keine ließ. Dazu kam, dass ich erst mit ihrem dämlichen Freund Schluss machen musste, weil sie es nicht übers Herz gebracht hatte.

Rosa schnaubte. »Ich wäre niemals einfach so über den Jordan gegangen.«

Das glaubten wir ihr gerne, trotzdem war mir die Nachricht über ihren Herzinfarkt ziemlich nahe gegangen.

»Nun, das ist verständlich. Aber mein Bruder sollte es besser wissen. Unsere gesamte Familie wird kommen. Und damit meine ich auch den Arschloch-Teil«, erklärte Sal und schaute Eve mitfühlend an. Diese versteifte sich augenblicklich, was mir wiederum nicht gefiel.

Stand sie gleich wieder vor einer Panikattacke, weil sie sich Sorgen machte?

»Hör auf, sie nervös zu machen, Sal«, wies ich meine Schwester zurecht und drückte Eve instinktiv an mich. Mein Griff war schnell und ruppig gewesen, aber falls sie sich durch meine Berührung versteifte, ließ sie es sich nicht anmerken. Ihre rechte Hand legte sich sogar flach auf meinen Bauch.

»Mach ich schon nicht.« Sal blickte auf Eves Hand, die meinen Bauch berührte und hielt ihr Lächeln nicht zurück. »Aber heute haben wir nicht viel vor, Granny braucht noch eine Infusion.« Sal schenkte Granny ihren Ärzte-Blick. Den, vor dem wir alle ein bisschen Angst hatten, wenn sie ihn zeigte. »Das wird ein paar Stunden dauern, nicht wahr, Granny.«

Granny wedelte mit der Hand, als würde sie womöglich oder vielleicht auf sie hören. »Mom sucht Dad schon den ganzen Vormittag, weil der … beschäftigt ist.« Er schmollte, aber das würden wir beide nicht laut aussprechen. »Dann können Eve und ich doch ein bisschen shoppen gehen, oder nicht?«

Es war auf jeden Fall besser, als wäre Eve die anhaltend schlechte Stimmung zwischen Dad und mir ständig ausgesetzt. Das würde sie wiederum auf ihre Anwesenheit zurückführen und das … wollte ich aus unbegreiflichen Gründen nicht.

»Eve? Hast du Lust zu shoppen?«, fragte ich sie also und sah zu ihr herunter.

Ich hatte wieder mal vergessen, wie klein sie war. Vor allem, wenn sie in meinen Armen lag.

Sie sah Sal und mir abwechselnd ins Gesicht.

»Als wenn ich jetzt Nein sagen würde. Ihr zwei seid gut«, seufzte sie theatralisch, aber ihre Mundwinkel zuckten.

Sal lachte auf und zwinkerte mir dann zu.

»Na komm, wir ziehen uns um. Wobei mein Bruder die Hose an dir sicherlich nicht würde wechseln wollen«, scherzte Sal und traf dabei einen ziemlichen Nerv, da ich wie automatisch auf Eves Hintern gaffte, während sie Sal hinausfolgte.

»Komm her, Junge, bring mich in mein Zimmer«, befahl Granny und riss mich so aus meinen Gedanken und dem … Hinterherstellen wie ein notgeiler Bock.

Was war nur los mit …

»Preston?«

»Hm?«

Ich ging zu ihr und griff mir ihren Rollstuhl.

»Ich mag sie.«

Man musste kein großes Genie sein, um zu erahnen, wen sie meinte.

Ich schob sie vorwärts.

»Dein Vater ist ein Vollidiot«, redete sie weiter, woraufhin ich mal wieder den Kiefer zusammenpresste.

»Ich habe keine andere Reaktion von ihm erwartet«, teilte ich ihr mit, was der Wahrheit entsprach. Es gefiel mir allerdings nicht, dass er Eve damit verletzte.

»In der Firma läuft alles gut?« Es wäre eine normale Frage, wenn sie nicht von Granny käme. Ich hatte bisher keine Ahnung, wer es war und womöglich würde ich die Quelle ihrer Informationen nie herausbekommen, dazu besaß sie einfach zu viele Kontakte, aber sie wusste immer, wenn etwas Wichtiges lief.

»Ike Warren ist eingeknickt«, erklärte ich.

Granny schnaubte verächtlich. »Natürlich ist er das. Er ist wie so viele andere in unseren Kreisen.«

Sie mochte alt sein, aber sie war noch immer eine meiner wichtigsten Beraterinnen.

»Die Umsatzrendite von Warren Investments ist fürchterlich. Bodenlos trifft es schon eher. Sobald es offiziell ist, dass wir seine Firmenanteile übernehmen, wird die Aktie wieder steigen, die Investoren werden wieder Geld in die Hand nehmen und das Geschäft rentiert sich.«

»Gut. Aber denk dran, je erfolgreicher du bist …«

»Umso weniger erfolgreich sind die anderen«, beendete ich ihren guten Rat, den sie mir immer und immer wieder, seit ich ein Teenager war, mit auf den Weg gab.

Granny brummte.

»Und vergiss nicht, Eve gehört jetzt zu dir.«

Ich runzelte die Stirn.

Sie bemerkte, dass ich nichts darauf erwiderte, also wandte sie sich mir um.

»Wir Rookes müssen für alles gewappnet sein. Mir ist klar, dass du nicht auf Eve vorbereitet warst.«

Ich schnaubte, weil das absolut zutreffend aber … auch irgendwie merkwürdig zu hören war – vor allem weil es aus dem Munde meiner Großmutter kam.

Sie tätschelte meine Hand, während ich sie den Flur entlangschob.

Zum Glück gab es im Haus einen Fahrstuhl. Eve würde jetzt vermutlich die Spucke wegbleiben. Warum zum Teufel dachte ich als erstes an Eve und ihre Reaktion über eine weitere Sache, die ziemlich extravagant war? Vor allem, weil kaum jemand ihn benutzte. Nun, ab sofort wäre er für Grannys gesundheitliche Einschränkung eine Bereicherung. Obwohl sie nicht gerade glücklich aussah, als ich sie hineinschob.

Ich drückte die Taste, die ins oberste Geschoss führte.

»Erzähl mir mal mehr über deine Eve.«

Meine Eve?

Ach ja, sie spielte ja meine Eve.

Warum hörte sich meine innere Stimme so wütend an?

Eve und ich hatten einen Vertrag abgeschlossen.

Sie spielte meine feste Freundin und ich bezahlte sie dafür.

Bisher erledigte sie ihren Job wirklich tadellos.

Und doch … hatte ich mir gestern Abend in unserem Zimmer mehr …

»Junge? Alles in Ordnung?«

Ich ignorierte ihre Frage, damit sie nicht auch noch etwas von meinen Gedanken mitbekam.

»Was willst du über sie wissen?«

»Du kannst dir vorstellen, dass ich ziemlich überrascht war, als ich gehört habe, dass du jemanden mitbringst.«

Ich zog die Augenbraue in die Höhe.

»Soweit ich mich erinnere, wurde mir nicht nur einmal gedroht, ich solle ja nicht allein in den Hamptons antanzen …«

Sie winkte ab, so wie Granny das immer tat.

»Wieso sie?«

Weil ich sie bezahlt habe.

Weil sie die Einzige war, die verfügbar war?

Der ich dieses Schauspiel zugetraut habe?

Als ich nicht direkt auf ihre Frage antwortete, sprach sie weiter.

»Entweder du weißt es wirklich nicht oder …«

Oder was?

Seufzend schüttelte ich den Kopf und blickte mich um. Der Fahrstuhl war noch immer nicht losgefahren. Was dauerte das denn so lange?

»Junge?«

»Sie ist nicht wie die anderen …«, kam mir als erstes in den Sinn.

Granny sagte nichts, während der Fahrstuhl sich endlich in Bewegung setzte.

»Eve ist … schön und klug. Das hast du ja schon mitbekommen. Sie redet viel. Oftmals so viel, dass sie gar nicht mitbekommt, dass ihre Worte wenig Sinn ergeben. Aber das ist erfrischend. Dazu kommt ihre unerschütterliche Meinung, die sie mir ständig hinter vorgehaltener Hand serviert. Sie … macht es subtil, aber sie sagt mir auf ihre Art immer, was sie gerade über mich denkt. Wer sagt mir denn schon die Wahrheit?« Der Fahrstuhl stockte. »Es schüchtert sie nicht ein, wer ich bin. Sie …« Ich lachte kurz auf. »Sie ist nicht beeindruckt von mir.«

Mein Blick glitt runter zu Granny, die ruhig, fast gelassen in ihrem Rollstuhl saß und mir zuhörte.

Die Türen des Fahrstuhls waren längst geöffnet. Wir waren im Obergeschoß angekommen.

Umständlich räusperte ich mich, griff mir ihren Rollstuhl und schob sie hinaus.

»Du irrst dich, Junge«, beendete sie die Stille.

Ich öffnete ihre Zimmertür.

»Was meinst du?«

Unsere Blicke begegneten sich.

»Sie ist beeindruckt von dir.«
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Abendessen mit Folgen

Eve

»Hm.«

Ich berührte den seidigen Stoff noch einmal und betrachtete mich im Spiegel.

Er fühlte sich an, als wäre er aus einer meiner Lieblingskuscheldecken gemacht worden, die ich vor ein paar Jahren für ein paar Dollar bei Woolworth gekauft hatte. Aber dieses Kleid kostete nicht nur paar Dollar und es besaß keine rosa Kaninchen drauf.

Es hatte unglaubliche 350 Dollar gekostet.

Bei dieser Zahl musste ich erneut schlucken.

Den ganzen Tag waren Sal und ich einkaufen gewesen. Die Hamptons waren kostspielig. Soweit wusste ich bereits Bescheid. Aber solche Summen?

Neben diesem Kleid, das ich trug, benötigte ich noch Unterwäsche, Hosen, Blazer und was sich da noch in den Taschen, die in der Ecke standen, befand. Ich wusste es nicht mehr. Irgendwann hatte ich nur noch all die Zahlen gesehen, die an der Kasse angezeigt wurden, während Sal bezahlte, als wäre es … ein Liter Milch.

Wenn ich mich nicht irrte, redeten wir allein heute von über 2800 Dollar, die wir ausgegeben hatten. Und das nur für Klamotten für mich!

»Hm …«, kam es mir erneut über die Lippen, weil … es mir wirklich gut stand.

Es war ein dunkelblaues Spaghettiträger-Kleid. Luftig genug, um heiße Sommertage zu ertragen und sexy genug, um sich wohl darin zu fühlen.

»Hm …« Seufzend ließ ich diesen seidigen Stoff los und erwischte auf einmal jemand ganz anderes im Spiegel, in dem ich mich betrachtete.

Preston.

Er stand angelehnt in der Tür.

Erneut trug er keinen Anzug, sondern nur eine lange Stoffhose und ein Shirt.

Er wirkte fast wie ein normaler Kerl, würde er nur nicht so gut aussehen, als käme er von einem ganz anderen Stern.

Innerlich seufzte ich auf.

Seit wann fiel mir sein gutes Aussehen als erstes auf?

Davor kamen doch seine Arroganz, der angepisste Gesichtsausdruck, die überteuerten Anzüge, sein böses Wesen und DANN erst kam ich auf sein gutes Aussehen zu sprechen.

»Was haben diese ganzen Hms zu bedeuten?«, fragte er, ohne von der Tür wegzutreten.

Ich hatte ihn den ganzen Tag nicht gesehen. Lag daran, dass wir nicht hier waren, aber … es war ein gutes Gefühl, ihn wiederzusehen. In unserem Zimmer.

Und seit wann dachte ich so über meinen Boss?

Großer Gott, was passierte hier gerade mit mir?

Ich drehte mich zu ihm um und jetzt musterte er mich von oben bis unten. Ich trug keine Schuhe und irgendwie fand ich, wirkte ich deswegen noch viel kleiner als sonst, wenn er neben mir stand. Also, nicht nur rein körperlich gesehen.

»Es ist teuer«, sagte ich, damit er verstand, warum ich mich irgendwie nicht …

»Es steht dir.«

»Ja, aber es hat so verdammt viel …«

»Es steht dir«, wiederholte er noch mal und ich hörte auf, etwas dagegen zu sagen.

Preston ließ mich nicht aus den Augen, so als erwarte er, dass ich aufhören würde, ihn zu unterbrechen.

Und dieses Mal tat ich es.

Ich sagte nichts mehr.

»Danke, schätze ich«, sagte ich leise.

Ein leichtes Schmunzeln überzog sein Gesicht.

»Wenn ich dir ein Kompliment gebe, solltest du es annehmen, Eve.«

»Hab ich ja, schätze ich«, sagte ich und biss mir auf die Unterlippe, um nicht gleich loszulachen, weil auch er unser Geplänkel ziemlich witzig fand.

»Macht ihr rum?«, rief auf einmal Sal in unser Zimmer und zog ihr Kopf in unser Blickfeld.

Preston verdrehte die Augen und sah sie an.

»Du weißt schon, dass man auf eine Antwort warten sollte, wenn man schon den Verdacht hat, dass man womöglich stört?«, fragte er.

Sal runzelte die Stirn, als wüsste sie nicht, wovon er sprach.

»Ihr macht nicht rum. Mein psychischer Schaden hält sich also in Grenzen.«

»Sicher?«, konterte er.

Sal zeigte ihm den Mittelfinger.

»Du weißt schon, dass du Ärztin bist, oder? Vorbildfunktion? Schon mal davon gehört?«

»Für alle anderen bin ich eine Ärztin. Solltest du eine brauchen …« Sie musterte ihn konzentriert. »Bin ich das nicht.«

Ich lachte auf, weil die beiden wirklich witzig waren.

»WAS?«, herrschten mich beide an, als hätte ich jetzt etwas gesagt, was sie beleidigte.

Abwehrend hob ich die Hände.

Ich war hier nicht die Böse.

»Kommt ihr jetzt? Ich will nicht allein nach unten.« Sal wechselte schnell das Thema.

Es ging um das Abendessen.

Sie hatte mir bereits gesagt, dass das noch ziemlich nett werden würde.

Gestern hatten wir oder besser ich, das Abendessen verschlafen. Nun, ich war viel zu aufgedreht vom Shoppen, als dass ich nur ans Schlafen denken könnte.

Und an den berauschend frischen Duft, den Preston verströmte.

Moment, warum roch ich ihn so gut?

Er hatte sich zu mir gestellt. Ziemlich nah, wie ich fand, und beobachtete meine Reaktion.

»Alles gut?«, fragte er, weil er wohl dachte, ich wäre nervös.

»Klar«, kam es viel zu fröhlich aus mir heraus. Hatte ich dabei leicht gequiekt?

Egal, was ich getan hatte, Preston bemerkte es, denn er verschränkte die Hände mit meinen und lächelte.

Meine Lippen öffneten sich, weil … es so ein schönes, offenes Lächeln war.

»Du hast Sal, meine Mom und Granny beeindruckt.«

Ach ja?

»Dann schaffst du auch ein Abendessen.«
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Es hätte geholfen.

Ehrlich.

Prestons aufmunternde Worte hätten geholfen.

Wenn wir wirklich nur mit seiner Granny, seiner Mom und Sal gegessen hätten. Aber da gab es ja noch seinen Dad, der heute Abend anscheinend keine Ausrede finden konnte, um uns weiterhin aus dem Weg zu gehen.

Die nicht so guten Schwingungen hatte ich gestern bereits mitbekommen. Dass er nichts von mir hielt, war einerlei. Als ich mich für diese Show entschieden hatte, war mir bewusst, dass ich auf Widerstand treffen würde. Ich hatte erwartet, dass sie mich nicht willkommen heißen würden.

Aber Preston hatte mir versichert, dass das weibliche Geschlecht im Haus mich mochte und auch ich hatte das Gefühl, dass wir uns gut verstanden.

Seine Granny war heute Morgen im Fitnessstudio aufgetaucht, nachdem Alfred sie hergebracht hatte und hatte das Eis mit nur einem einzigen Satz sofort gebrochen.

»Meine Güte, du hast vielleicht einen Hintern, meine Liebe. Vollkommen.«

Ich hatte mich zu ihr umgedreht, sie von oben bis unten gemustert und erwidert: »Du kannst in ein paar Jahren meinen Hintern haben, wenn ich in reiferen Jahren deine schöne Haut bekomme.«

Das war ein schönes erstes Treffen gewesen.

Aber das Abendessen?

Wir saßen an einem großen, pompösen Tisch, der beladen war mit viel zu vielem Essen. Der Kronleuchter über uns war vielleicht ein bisschen zu viel des Guten. Die vergoldeten Stühle, auf dem mein Hintern saß natürlich nicht.

Sein Dad saß selbstverständlich am Kopfende. Granny auf der anderen Seite. Ich hätte das ja ziemlich witzig gefunden, wäre die Atmosphäre nicht bereits so aufgeladen, als Sal, Preston und ich hereinkamen.

Alfred schlich mit ein paar anderen Dienerinnen, oder wie auch immer man sie nannte, herum.

Ich war mehr als einmal zusammengezuckt, weil er wie ein Geist einfach hinter mir aufgetaucht war, um mir etwas von einem Tablett anzubieten.

Sein Dad, der ein Hemd trug, aber zumindest keine Krawatte oder Fliege oder so etwas angelegt hatte, schnitt erneut ziemlich fest auf seinem Steak herum.

Hm … Die Kuh war bereits tot.

Seine Mom schenkte mir schon zum wiederholten Mal ein verkrampftes Lächeln, so als würde sie sich für den erneuten Tod der Kuh entschuldigen.

Was konnte sie schon dafür, dass ihr Mann mich nicht mochte?

Sal trank das dritte Glas Wein leer. Oder war es das vierte? Sie saß neben ihrer Mom, Preston und mir direkt gegenüber.

»Das ist doch albern«, beendete Granny die Stille.

Alle Köpfe fuhren zu ihr herum.

Sie saß in ihrem Rollstuhl, eine Decke lag auf ihren Beinen und sie wirkte … vitaler als heute Morgen. War das normal für eine Lady, die erst gestern einen Herzinfarkt erlitten hatte? Gut, dass Sal da war. Eine Ärztin im Haus beruhigte wohl sicher alle hier.

»Granny«, kam es als erstes von Preston. Der hatte zwar etwas zu sich genommen, aber nicht wirklich viel. Er hatte mehr im Essen herumgestochert, als dass er ernsthaft etwas gegessen hatte.

»Das hier ist ein Familienessen«, sprach sie weiter, als müsste sie das allen noch mal klar machen.

Im Augenwinkel bekam ich mit, wie sein Dad die Serviette auf den Teller legte, als hätte er keinen Appetit mehr.

»Das wissen wir, Rosa«, sagte seine Mom höflich.

Granny Rosas Augen verengten sich.

»Ach ja? Ich fühle mich aber nicht wie bei einem Familienessen. Du, Eve?«

»Was?«, fragte ich überrascht, weil ich nicht erwartet hatte, an dem Gespräch beteiligt zu werden.

Rosa sah mich an und lächelte freundlich.

»Wie siehst du das? Wie ist das bei deiner Familie? Sitzt ihr auch schweigend an einem Tisch und redet kein einziges Wort miteinander?«

»Ähm … ich …«

Preston neben mir wollte etwas sagen, aber ich drückte sein Bein, damit er verstand, dass das nicht nötig war. Er erstarrte und ich begann zu antworten.

»Ich bin im Heim aufgewachsen, Rosa«, antwortete ich.

Es gab kein Familienessen für mich.

Es gab gar keine Familie für mich.

Rosa sah mich an, verzog allerdings keine einzige Miene. Es war eher so, als würde sie … es einfach aufnehmen und sich gerade fragen, was sie darüber denken sollte.

»Ach Kindchen …« Prestons Mom berührte ihr Dekolleté und schenkte mir ebenso einen mitfühlenden Blick, während ich nun Prestons Hand spürte, die auf meinen nackten Oberschenkel traf, da es zu warm war für eine Strumpfhose.

Ich erstarrte und sah zu ihm.

Er lächelte mich an, als wenn er mir ein gutes Gefühl schenken wollte. Das hier war absolut nicht sexuell gemeint. Die Berührung sollte Unterstützung und Wärme aussagen. Mehr nicht.

»Na, dann kannst du dich glücklich schätzen, dass du jetzt uns hast. Wir sprühen nur so vor familiärer Zuneigung füreinander«, spottete Sal und ich nahm es ihr nicht mal übel.

Während unserer Shoppingrunde hatte sie immer wieder solche Äußerungen gemacht.

»Nun schau nicht so geschockt. Das Kleid ist im Grunde noch ein Sonderpreis. Wir sind steinreich, Eve. Mach dir darüber keine Sorgen. Wenn unsere Familie etwas hat, dann ist es zu viel Geld und zu viel gewohntes Desinteresse an all den anderen Dingen im Leben, die einem womöglich auch noch so etwas wie Lebensfreude spenden könnten.«

Sie hatte traurig und verbittert geklungen.

Sal mochte eine Ärztin sein und sich so weit, wie es ihr möglich war, von ihnen entfernt haben. Aber sie war hier, kümmerte sich um Rosa und … war anwesend.

Ich sah zu ihr rüber.

Ihre Mom schenkte ihr von der Seite einen bösen Blick, weil sie wohl dachte, dass Sal mich mit ihrem Satz verletzt haben könnte.

Sal zuckte nur mit den Schultern und blickte zu Preston herüber. Ich schaute ebenfalls zu ihm.

Er spielte mit seinem Glas herum, nur das darin bereits Bourbon war. Mir war schon aufgefallen, dass er direkt zu dem härteren Zeugs übergegangen war. Vermutlich lag es an Mr.-Daddy-des-Jahres-das-erst-noch-kommen-müsste.

Sein Dad kippte sich ebenfalls etwas in den Rachen. Whiskey, wenn ich tippen müsste.

»Es reicht langsam, Sal«, hörte ich ihre Mom sagen.

»Was denn? Ich rede nur …«

»Deine Mutter redet von deinem Alkoholkonsum«, ging ihr Dad mit harter Stimme dazwischen.

Sals Augen verzogen sich zu kleinen Schlitzen.

»Wie bitte?«

Ja, sie hatte schnell getrunken, aber mich wunderte das nicht.

»Du sollst auf Mutters Gesundheit achten. Eine betrunkene Ärztin hilft da recht wenig«, erklärte er, was allerdings eher wie eine herablassende Tatsache klang.

Dieser Mann hatte wirklich Probleme, mit seinen Kindern freundlich zu reden.

»Sagt der, der sich schon seit gestern nur von Whiskey ernährt«, konterte Sal.

»Sally Margarethe Juanita Rooke!«, rief jetzt ihre Mutter und warf die Serviette ebenfalls auf ihren Teller.

»Juanita?«, flüsterte ich Sal zu, die leidvoll das Gesicht verzog, als gäbe es da eine Geschichte zu. Denn spanisch oder mexikanisch sah keiner von ihnen aus.

»Nicht in diesem Ton!«, kam es erneut von ihrer Mom, die definitiv irgendein Schulmädcheninternat besucht hatte, so elegant, wie sie diesen Befehl aussprach. Nur ihre Augen verrieten, wie wütend sie wirklich auf ihre Tochter war.

»Wieso in aller Welt sollte ich anders mit ihm reden, wenn mein werter Dad hier ebenso nett zu mir ist?«, fuhr sie ihre eigene Mom wütend an.

»Er ist dein Vater!«, kam es immer noch ziemlich höflich von ihr.

»Es reicht!«

Ihr Dad bellte laut, schob den Stuhl lautstark nach hinten und erhob sich.

»Ich lasse mich nicht in meinem eigenen Haus von meiner Tochter …«

»Grannys Haus«, korrigierte auf einmal Preston und tupfte sich mit so einer arroganten Geste den Mund sauber, dass irgendwie alle die Luft anhielten.

»Wie bitte?«, kam es von Prestons Dad und dann sah er seinen Sohn wütend an.

Dieser Mann konnte anscheinend gar nicht anders schauen außer grimmig und wütend.

»Das Anwesen gehört immer noch Granny. Das Grundstück, die Ställe, die Gerätschaften, das Mobiliar, das ganze Haus.«

Mein Blick glitt zu Rosa, die nun in aller Ruhe ihr Gemüse aß.

»Preston«, seufzte seine Mom so theatralisch enttäuscht, dass auch ich ihn am liebsten getadelt hätte.

»Er kann nicht glauben, dass er so mit Sal reden kann, wenn er im Grunde gar nichts zu sagen hat. Ist doch so, oder? Hier geht es doch gerade um unseren Namen, oder? Den Rookes.«

»In mein Arbeitszimmer! Aber sofort!«, rief dieser, wandte sich um und marschierte hinaus. Natürlich schmiss er dabei die Tür lautstark zu.

»Warum …«, begann ich, da drehte sich Preston schon zu mir um, sodass wir dicht beieinandersaßen.

»Ich muss das mit ihm klären. Bleib hier. Genieß das Essen.« Er küsste meine Wange und mein Puls schoss in die Höhe. Dieses Mal gab es wirklich nur diesen einen, fast keuschen Wangenkuss. Ich wäre fast enttäuscht, wenn er nicht noch geflüstert hätte: »Mist, richtige Stelle.«

Stirnrunzelnd sah ich ihm die Augen. Hieß das, er wollte mich auch auf den Mund küssen?

Er zwinkerte mir zu, erhob sich dann und folgte seinem Vater.

Sals breites Grinsen bemerkte ich als erstes.

»Was ist?«, fragte ich nach.

»Kein Wunder, dass du dich über meinen Bruder beim Shopping so bedeckt gehalten hast. Du musst gar nicht viel erzählen. Man sieht es auch so«, grinste sie weiter.

Leicht beschämt schob ich mir verirrte Strähnen hinters Ohr.

»Keine Ahnung, was du meinst.«

»Kindchen, selbst ich habe die Schwingungen gespürt und ich kann dir sagen, das habe ich seit den Neunzigern schon nicht mehr …«

»Granny, das wollen wir nicht hören«, beeilte sich Sal schnell zu sagen.

Ich kicherte, blickte aber noch einmal Preston hinterher, der verschwunden war.

»Mach dir keine Sorgen. Die beiden müssen das klären«, sagte Rosa, als wäre das absolut kein Problem.

»Granny«, seufzte Prestons Mom.

»Hör auf, du weißt so gut wie ich, dass das kein Zustand zwischen den beiden ist«, fuhr Granny sie an.

»Na ja, vor Eve …«

Ich verzog das Gesicht, weil ich irgendwie geahnt hatte, dass das kommen würde.

»Du willst unbedingt, dass Eve sich noch unwohler fühlt, oder?«, seufzte nun Rosa.

»Was denn? Eve scheint mir keine Frau zu sein, die kampflos aufgibt. Ich meine, sie war seine Sekretärin!«

War, nicht ist.

War ihr die Betonung aufgefallen?

Und bedeutete das, dass ich meinen Job los war?

Ich könnte …

»Apropos Sekretärin. Wie ist das jetzt mit euch genau passiert?«, hakte Sal neugierig nach, auch wenn mir bewusst war, dass sie mich vermutlich einfach auf andere Gedanken bringen wollte.

»Bevor ich dir jede verrückte Einzelheit erzähle, wie Preston gebettelt hat …«, beugte ich mich leicht über den Tisch vor und Sal bekam große Augen. »Muss ich mich frischmachen.«

Die Enttäuschung war ihr anzusehen.

»Den Flur entlang und dann die erste Tür links«, erklärte Prestons Mom mir freundlich.

»Danke.«

»Wir warten dann hier!«, rief Sal mir noch nach, weil sie anscheinend ernsthaft eine Geschichte erwartete. Eine romantische. Eine, die ich innerhalb eines Toilettenganges erfinden musste.

Ich zupfte an meinem Kleid herum, während ich den Flur entlang ging. Obwohl mir das Kleid gefiel, fühlte ich mich trotzdem ziemlich …

»Wie bitte?«, hörte ich Preston auf einmal laut rufen.

Die Toilette befand sich auf der linken Seite. Das Arbeitszimmers seines Dads anscheinend rechts. Vermutlich war die Tür nicht ganz geschlossen worden.

»Meinst du, ich weiß nicht, was du vorhast?«, kam es von seinem Dad.

»Dann erhelle mich mal, weil ich absolut keine Ahnung habe, wovon du überhaupt sprichst.«

»Wir haben nicht einmal etwas von deiner kleinen Freundin gehört. Außer ein paar kurzen Telefonaten, wenn deine Mutter im Büro angerufen hat. Und auf einmal bringst du sie her?«

»Und?«, kam es ruhig von Preston.

Wie in Trance stellte ich mich näher an die Tür.

Ich wollte nichts verpassen.

»Sie ist deine Sekretärin!«

»Wie gesagt, erhelle mich, weil ich immer noch nicht weiß, was du mir sagen willst.«

»Wie tief bist du eigentlich gesunken, Junge? Hast du die halbe Stadt schon flachgelegt und nichts geeigneteres gefunden als dieses kleine vorlaute Waisenmädchen?«

Auch wenn es mir nicht wichtig sein sollte … Die Worte seines Dads taten mir weh.

»Vorsicht …«

»Vorsicht was? Glaubst du allen Ernstes, dass ich dir das mit der Kleinen abkaufe? Du hast sie hergebracht, damit ich die Fassung verliere.«

»Erhelle mich erneut. Wie könntest du denn die Fassung verlieren?«, spottete Preston und ich grinste, weil er sicherlich wieder einen Nerv bei seinem Vater getroffen hatte.

»Sie gehört nicht zu uns!«, polterte er lautstark.

»Sie gehört zu mir!«, entgegnete Prestons genauso laut und mein Herz begann wie verrückt zu schlagen. »Und du wirst sie respektieren, als das, was sie ist. Meine Freundin. Die Freundin deines einzigen Sohnes.« Ich hörte Prestons Dad schnauben. »Und glaub mir, sollte das mit Eve und mir etwas Langfristiges sein, solltest du dir genauestens überlegen, ob du sie weiterhin so behandelst, wie du es seit zwei Tagen tust.«

»Ich habe …«

»Es interessiert mich nicht, dass du nicht darüber hinwegkommst, dass du es vermasselt hast. Es interessiert mich nicht, dass Mutter dich immer noch in Schutz nimmt. Es interessiert mich aber sehr wohl, wenn du Sal oder Eve schlecht behandelst.«

»Du …«

»Ich werde mit dir nicht mehr über Eve reden. Sie ist meine Freundin. Ich entscheide, wen ich in mein Leben lasse oder nicht. Und SIE will ich.«

Er wollte mich?

Die Tür wurde aufgerissen, bevor ich überhaupt reagieren und abhauen konnte. Das Licht im Arbeitszimmer ließ mich für ein paar Sekunden blinzeln.

»Ich wollte nicht …«, stotterte ich direkt, während Preston mich aufmerksam und kühl musterte. Für einen Moment. Im nächsten schmunzelte er.

»Doch, wolltest du«, entgegnete er.

Ich verzog das Gesicht.

»Ich wollte zur Toilette.«

»Die ist links«, sagte er und zog die Tür hinter sich zu, bevor ich seinen Vater überhaupt erblicken konnte.
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»Wow!« Mehr fiel mir nicht ein, als Preston mir anbot, mich zum Privatstrand der Familie zu bringen. Er lag nur wenige Gehminuten vom Anwesen entfernt. Und jetzt standen wir tatsächlich am Strand.

Meine nackten Füße standen im Sand, während ich den Vollmond am wolkenlosen Himmel betrachtete.

»Hm«, kam es nur von Preston, der ebenfalls die Schuhe ausgezogen hatte, aber die ganze Zeit tief in Gedanken versunken war.

Da er mich vor Sals weiteren Fragen gerettet hatte, indem er direkt in unser Zimmer ging, wollte ich ihm auch etwas Gutes tun.

»Danke«, sagte ich, bevor ich es mir anders überlegen konnte.

Er schielte stirnrunzelnd zu mir herüber.

»Wofür?«

»Dass du dich für mich eingesetzt hast.«

»Alles andere hätte falsch ausgesehen«, beeilte er sich zu sagen.

Ah ja, weil er offiziell seine Freundin beschützte und so …

»Aber du hast auch Sal beschützt«, sagte ich.

»Mein Vater bellt herum, wenn er sich eingeengt fühlt«, erklärte er mir seufzend.

»Warum fühlt er sich eingeengt? Er hat doch alles, was man sich …«

»Wenn man alles hat, Eve … Was strebt man dann an?«, fiel er mir ins Wort und wartete darauf, dass ich antwortete.

»Ich weiß nicht, wie es ist, alles zu haben. Aber wenn … alles da wäre, alle Träume ausgeträumt wären, dann …«

Ich plusterte die Wangen auf, weil sich das irgendwie ziemlich trostlos anhörte.

»Ganz genau«, sagte Preston, weil er meine Miene wohl richtig gedeutet hatte. »Mein Vater ist reich und privilegiert aufgewachsen. Er hatte alle Möglichkeiten. Er hat sie alle genutzt. Aber … die Firma …« Preston wirkte nachdenklich. »Er hat sich nicht so darum gekümmert, wie er es hätte tun sollen. Dann kam ich daher, habe Granny überzeugt, dass ich soweit war, übernahm die Firma …«

Ich wusste nicht alles über seine berufliche Laufbahn oder über die Geschichte von Rooke-Enterprises, aber so langsam bekam das Puzzle seine verlorenen Teile zurück und es war fast vollständig.

»Dein Vater hatte nicht deinen Ehrgeiz«, stellte ich fest.

Es dauerte, bis er etwas erwiderte.

»Ja.«

»Und das lässt er dich spüren.« So wie Preston ihn den Frust darüber spüren ließ.

»Ja«, wiederholte er, während er aufs Meer blickte.

»Dann danke ich dir umso mehr für das, was du vorhin getan hast.«

»Wieso?«, hakte er verwundert nach und schenkte mir wieder einen kurzen, fragenden Blick.

»Auch ohne das Wissen hat man sofort gesehen, dass an Aussprachen in eurer Familie nicht zu denken ist. Nicht so oft, zumindest.«

Preston schnaubte, weil ich das wohl noch ziemlich nett formuliert hatte.

»Sal hat wie immer ein Schauspiel daraus gemacht. Sie mag Ärztin sein, Menschenleben retten, aber ihres wirft sie meinem Vater oftmals hin, nur um zu sehen, ob er auch anbeißt.«

»Und ich nehme an, dass er das immer tut?«, reagierte ich.

Ein langes Einatmen war zu hören, während er die Arme vor sich verschränkte.

»Jedes verdammte Mal.«

»Womöglich will sie es gar nicht anders«, schlussfolgerte ich.

Preston blickte mich wieder kurz an.

»Ich meine, dein Dad scheint sonst keine Zeit mit ihr oder mit euch zu verbringen und vielleicht ist Angriff die einzige Methode, um mit ihm irgendwie in Kontakt zu treten.«

»Du meinst, dass sie seine Aufmerksamkeit möchte?«

»Es ist wie ein Geschäftsessen. Wie bekommst du die Aufmerksamkeit eines nicht interessierten Verkäufers oder Käufers?« Ich benutzte absichtlich den Job, damit Preston es besser verstehen konnte. Wahrscheinlich brauchte ich den Vergleich nicht. Er war kein Vollidiot. Aber sein interessierter Blick, den er jetzt ganz mir schenkte, war es allemal wert.

»Ich weiß, vermutlich entführst du erst ein paar Familienmitglieder, schießt ein Foto von ihnen, gefesselt, mit der tagesaktuellen Zeitung in deren zittrigen Händen …«

Preston runzelte die Stirn.

»Damit der Erpresste weiß, dass es eine tagesaktuelle Entführung ist«, setzte ich erklärend hinzu.

Er schien immer noch nicht ganz überzeugt.

»Meine Güte, das machen alle großen Entführer!«

»Da ich vielleicht ab und zu nicht so ganz nette Methoden nutze, um zu verhandeln …«

Ab und zu?

»Da ich keiner bin, müsstest du mir mal erklären, wer für dich die Entführer sind«, sagte er.

»Keine Ahnung, James Bond, Donald Duck …« Meine wegwerfende Handbewegung zeigte nur, dass ich gerade totalen Blödsinn redete. Aber Preston Rooke war eben Preston Rooke. Nicht umsonst verstanden wir uns seit Wochen nicht wirklich gut. Denn der Mann ging tatsächlich auf meine Beispiele ein.

»Also, James Bond ist einer der Guten und bei Donald Duck bin ich mir nie sicher, was ich von ihm halten soll«, sagte er nachdenklich.

Ich schubste ihn, aber er bewegte sich keinen Zentimeter von der Stelle.

Natürlich nicht.

Dazu müsste er ja nachgeben.

»Du könntest wenigstens so tun, als hätte ich die Macht!«, fuhr ich ihn halb amüsiert, halb ernst an.

Ich hatte nämlich absolut keinen Schimmer, in was für einer Stimmung ich wirklich war.

Die Hand, die ihn geschubst hatte, hatte Preston gepackt und … nicht mehr losgelassen.

»Du hast die Macht«, antwortete er, ohne mich aus den Augen zu lassen. Seine Hand hielt mein Handgelenk und ich … begegnete einfach seinem durchdringenden Blick.

Dann fielen mir seine letzten Worte ein.

Ich hatte die Macht?

Meinte er das ernst?

Er hielt mich doch fest, ich war wie ein ängstliches Häschen erstarrt und nun schauten wir uns an.

»Fühlt sich nicht so an«, erwiderte ich leise, fast flüsternd und ängstlich. Aber das wollte ich ihm gegenüber nicht sein. Das war ich ihm gegenüber nie. Ja, ich hatte Angst, weil ich das mit seiner Familie nicht vermasseln wollte. Aber mittlerweile mochte ich seine Granny Rosa, Sal und auch seine unterkühlte Mom. Gut, sein Dad war ein Arsch, aber mit der Meinung war ich ja nicht allein.

Ein amüsiertes Lächeln lag auf seinen hübschen Zügen. Nein, falsch. Hübsch war er nicht. Attraktiv, ernst, markant. Alles Worte, mit denen man ihn, Preston Rooke, beschreiben konnte oder sollte. Aber hübsch gehörte nicht dazu.

»Die erste Lektion, die Rosa mir beigebracht hat. Was glaubst du, was das gewesen ist?« Was für eine Frage, wie sollte ich darauf eine Antwort finden?

Er kam mir noch näher, ohne mein Handgelenk loszulassen. Er hielt es nicht fest, es schmerzte nicht, dennoch spürte ich jede einzelne Berührung. Seine Hand war groß und umfasste mein Gelenk, als könnte er es in weniger als ein paar Sekunden brechen. Aber das würde er nicht tun. Da war ich mir mittlerweile sicher.

Preston Rooke mochte ein knallharter Geschäftsmann sein. Er trug überteuerte Anzüge und würde beruflich über viele, viele Leichen gehen. Aber privat war er … ruhiger. Hier in den Hamptons arbeitete er zwar immer noch, aber nur abends, wenn seine Familienangehörigen es nicht mitbekamen. Es war fast so, als würde er die Arbeit für sie so weit hintenanstellen, wie es ihm möglich war.

Ich hatte ihn völlig anders eingeschätzt.

Keine Ahnung, was ich genau erwartet hatte, vielleicht ein paar Jungfrauen, die sie bei Vollmond opferten, um ihren Gott zu huldigen oder ein paar Kerker, die jeden Abend von Alfred geputzt wurden, weil er eben Brite war und es nicht besser wusste.

Erst als Preston direkt vor mir stand und ich seinen Atem auf meiner Stirn fühlen konnte, wurde mir wieder bewusst, wo wir uns befanden.

Am Strand. Es war später Abend. Wir waren allein. Er hatte mich gepackt und mir eine Frage gestellt. Es war eine Frage gewesen, oder?

Erneut konnte ich seinen Atem an meiner Stirn fühlen.

War er schon immer so groß gewesen?

Nun, seine Körpergröße war mir egal. Wir hatten uns verbal auseinandergesetzt.

Und er war so groß.

Wow. Für diese letzte so bemerkenswerte Einschätzung hätte ich fast mit den Augen gerollt. Preston hätte sich vermutlich über mich kaputtgelacht.

Also, zurück zur eigentlichen Situation:

Strand. Abend. Allein. Preston.

Meine Gedanken wurden auch immer wirrer.

»Eve?«

»Ja?«

Ich hob den Kopf, um ihn anzuschauen. Da er aber so nah bei mir stand, konnte ich ihn gar nicht wirklich erkennen.

Sollte man seinem Boss so nahe kommen?

Sollte man für seinen Boss die feste Freundin spielen, war mein nächster Gedanke.

Amen!

Eine Windböe zog an uns vorbei und ließ mich frösteln. Die Gänsehaut überzog meine Arme und Preston spürte meine Reaktion.

Seine Hände rieben wie selbstverständlich über meine Oberarme.

»Es wird kühler«, teilte er unnötigerweise mit.

Obwohl er damit natürlich recht hatte, fühlte sich sein Rubbeln nicht unangenehm an.

Hm. Das Wort »rubbeln« war zwar kein fremdes Wort, aber ich benutzte es nie und schon gar nicht, um irgendeine Handlung von Preston so zu beschreiben.

»Ja«, war meine intelligente Antwort darauf, dann verschränkte er die Finger mit meinen und ging los.

Da fiel es mir wieder ein und ich blieb ruckartig stehen.

»Warte«, bat ich ihn.

Preston sah mich fragend an.

»Du hast mir nicht gesagt, was Rosa dir als erstes beigebracht hat«, kam es mir wieder in den Sinn.

Ich spürte seinen konzentrierten Blick, der wieder auf mir lag.

Hatte er mich damals im Büro schon immer so angesehen?

So als würde er alles genauestens einer Prüfung unterziehen und dann erst ein Urteil über mich fällen?

Bevor er etwas sagen konnte, hörten wir auf einmal lautes Gegröle.

Wir sahen zum Meer. Es war zwar noch weit weg, aber die Lichter eines Bootes waren zu erkennen.

»Da feiern wohl ein paar Leute schon jetzt die Unabhängigkeit«, scherzte Preston und zog mich weiter.

»Die Unabhängigkeit oder ihre Unabhängigkeit?«, scherzte ich mit, weil sich die letzten Minuten in meinen Augen viel zu ernst angefühlt hatten.

Preston lachte auf, während wir uns wieder auf den Weg zurückmachten.
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Dieses Bett war nicht nur mit der teuersten Bettwäsche bezogen, die ich jemals berühren durfte … Dieses Bett war einfach der himmlischste Ort, den man sich vorstellen konnte.

Seufzend drehte ich mich um und blinzelte gegen das kleine Licht, das in der Ecke leuchtete. Beim zweiten Blinzeln fiel mir Preston auf, der erneut auf dem Sofa Platz genommen hatte und immer noch in die Akten schaute.

Ich war nach einer Dusche eingeschlafen. Die Meerluft hatte mir wohl den Rest gegeben. Wie lange Preston nun schon arbeitete, wusste ich nicht. Mein Handy lag auf dem Nachttisch und ich griff es mir. Es war halb zwei. Ich hatte kaum zwei Stunden geschlafen.

Dabei ignorierte ich die drei Nachrichten von Robby, die ich wie die anderen nicht las.

»Du arbeitest immer noch«, stellte ich nun unnötigerweise fest und setzte mich etwas auf. Statt dieses Mal nur einen Bademantel, trug ich jetzt ein Tanktop und eine Schlafhose.

Preston hatte seinen Laptop auf dem Schoß und ein paar Akten neben sich liegen.

»Habe ich dich geweckt?«, fragte er, ohne aufzusehen.

Über seine Fürsorge musste ich leicht lächeln.

»Ich bin nicht zuhause und …«

Jetzt sah er auf und schaute mich an. Wie automatisch zog ich die Bettdecke etwas höher, was Blödsinn war. Ich gehörte nicht zur prüden Sorte und mein Tanktop war nicht aufreizend. Wir hatten Sommer, verdammt noch mal! Was sollte ich da tragen? Einen Pelz? Also keinen echten Pelz, sondern … Innerlich seufzte ich auf. Ich verbrachte anscheinend schon zu viel Zeit mit Millionären – Verzeihung, Milliardären.

»Fühlst du dich nicht wohl hier?«, fragte er plötzlich neugierig.

»Was? Nein. Also … vielleicht … Es ist alles ziemlich groß und …«

Ich räusperte mich. Plötzlich verlegen, weil ich eigentlich hätte schlafen sollen und …

»Ich mag es auch nicht wirklich«, gestand er auf einmal ein.

»Ernsthaft?«

»Warum so überrascht?«, schmunzelte er.

»Na ja, du bist Preston Rooke.« Als ob das alles erklären würde.

»Hm.«

»Was bedeutet dieses Hm?«

»Ich bin leicht irritiert. Ich höre keinen verachtenden Ton, wenn du meinen Namen sagst«, erklärte er, aber dieses Mal musterte er mich dabei eher interessiert, als erwarte er gleich noch irgendeinen fiesen Spruch von mir.

Ich verdrehte die Augen.

»Würde es dir besser gehen, wenn ich ihn grollend ausspreche?«, stichelte ich, damit er genau das bekam, was er von mir erwartete.

Preston schüttelte leicht den Kopf.

»Du überraschst mich, Eve Sanders.«

Sagte er meinen Namen absichtlich? Und das in einem fast faszinierenden Tonfall? Oder bildete ich mir das jetzt schon ein, weil ich hoffte, er würde so über mich denken?

O je.

Je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte, umso verwirrender wurde das alles.

Aber ehe ich mich in Gedanken versank, versuchte ich auf das zu reagieren, was Preston gesagt hatte.

»Und das ist gut oder schlecht?«

»Was glaubst du?« Er hatte den Laptop zur Seite gelegt und verschränkte nun abwartend die Arme vor seiner Brust. Gott sei Dank trug er noch ein T-Shirt. Dem Gespräch folgen, wenn er halbnackt wäre, könnte ich nämlich nicht. Und auch wenn ich ihm das nie gesagt hatte, würde es mich nicht wundern, wenn er das genau wusste.

»Wenn ich antworten soll, wäre das nicht fair. Immerhin würde ich so etwas sagen wie: Eve Sanders? Eine Frau, die unglaublich witzig, intelligent und atemberaubend hübsch ist.« Ich grinste dabei breit und viel zu übertrieben.

Aber statt lauthals über meine Äußerung zu lachen oder irgendein arrogantes Schnauben von sich zu geben, kam gar nichts.

Ich sah zu ihm rüber und mein Grinsen verging mir langsam.

Preston saß mehrere Fuß von mir entfernt auf einem ganz anderen Möbelstück. Er müsste aufstehen und zu mir gehen, um die Distanz zwischen uns zu überbrücken. Aber gerade war da gefühlt keine Distanz. Sein Blick lag ganz allein auf mir. Vollkommen offen beobachtete er mich, so als …

Wie automatisch begann ich mit meinen Händen herumzuzappeln. Ich hatte es schon in der Schule gehasst, wenn man mich grundlos angestarrt hatte. Nachdem einige Mitschüler mein Unbehagen bemerkt hatten, waren sie doppelt so aufmerksam gewesen und hatten aus Spaß an der Freude im Unterricht eine Art Spiel daraus gemacht. Wann würde Eve ausrasten, wenn ich sie anstarrte ohne mit der Wimper zu zucken? Es war die pure Folter gewesen.

Aber das hier war eine andere Art von Starren.

Preston Rooke war ein atemberaubend gut aussehender Mann, der erfolgreich war und aus einer bekannten und ebenso erfolgreichen Familie kam. Und dieser Mann sah mich an, als wäre ICH die besondere Person von uns beiden.

Aber das stimmte nicht.

Ich war Eve Sanders. Ein Waisenkind, das kaum über die Runden kam, weil sie sich monatelang von einem Kerl verarschen ließ.

Und ich war Prestons Sekretärin.

Ich durfte keine Gedanken über ihn haben.

Nicht solche Gedanken!

Und er durfte mich ganz sicher nicht so ansehen.

Nicht so!

Mein Hals wurde trocken. Vermutlich war er das schon die ganze Zeit, aber ich hatte es erst jetzt bemerkt. Räuspernd zog ich meine Decke wieder bis zur Schulter hoch. Auch die war mir abhandengekommen. Anscheinend verlor ich jegliches Gefühl für Zeit und Raum, wenn ich längere Zeit mit Preston verbrachte.

Er öffnete den Mund, wollte etwas sagen und so angespannt wie ich war, hoffte ich, es wäre so etwas wie:

»Ich würde dich gerne küssen.«

»Du siehst wunderschön aus.«

»Sieh mich nicht so an, sonst kann ich für nichts garantieren.«

Ich zuckte zusammen, als er auf einmal auf mir lag.

»Was zum …«

»Oha!«, rief jemand und das war definitiv nicht Preston, denn der hing halb auf mir und wirkte ziemlich geschockt. Oder war er überrascht, dass er auf mir lag?

Nun, das war ich auch.

»Müsst ihr unbedingt rummachen?«, jammerte die fremde Stimme, die ich Sal zuordnete.

Preston blickte zur Tür, ebenso wie ich. Allerdings musste ich an ihm vorbeisehen, weil er immer noch auf mir lag. Er stützte sich zwar mit seinen Ellbogen ab, aber er lag eben immer noch auf mir.

»Sal«, seufzte er und legte sich wie automatisch neben mich.

Ich ignorierte meinen schnellen Puls, ich ignorierte ebenso meine verschwitzten Hände und die Wärme, die er mitnahm. Mir war nicht mal klar gewesen, dass er Wärme erzeugt hatte. Aber natürlich tat er das. Er war ein lebendes Wesen. Ein Mann. Ein ziemlich heißer und vor allem attrakt…

»Ich komme wirklich zu einem schlechten Zeitpunkt was?« Sal sah leicht angewidert aus, während sie mich ansah. Dabei wirkte sie auch leicht belustigt. Was hatte sie in meinem Gesicht gesehen? Anscheinend etwas, dass ihr einerseits gefiel und das sie andererseits als Schwester ziemlich eklig fand.

Gott, ich hoffte, Preston konnte meine Gedanken nicht lesen. Ich traute mich nicht mal zu ihm rüberzuschauen, obwohl er direkt neben mir lag. So nah, dass ich sogar sein Deo riechen konnte.

Innerlich seufzte ich wie ein Schulmädchen auf.

Gut, dass das nur in meinem Kopf passiert war.

»Alles okay?«, hörte ich ihn auf einmal fragen.

Erst dann begann ich zu realisieren, dass er mich angesprochen hatte.

»Klar«, krächzte ich, ohne ihm einen langen Blick zu schenken.

»Was gibts, Sal?«, fragte ich stattdessen unseren Gast. Sie trug einen Seidenmantel. Anscheinend war sie auch bereits bettfertig. Aber irgendetwas war anscheinend so wichtig, dass sie mit uns darüber reden musste.

»Alles in Ordnung bei Granny?«, fragte Preston, was mir ein leichtes Schmunzeln entlockte, da es wieder mal zeigte, wie wichtig sie ihm war.

Sal winkte ab, als wäre Granny in bester Gesundheit, was bei der Diagnose Herzinfarkt irgendwie … schwierig war.

»Alles gut. Hör zu, Mom hat vorhin mit Tante Annette telefoniert«, sagte sie so genervt, dass ich wohl wissen sollte, wer diese Tante Annette war.

Preston neben mir verdrehte die Augen.

»Tante Annette?«

»Sie hat von dir gehört«, sagte Sal zu mir.

»Von mir?«, quiekte ich erneut und zeigte auf mich, damit auch ja kein Missverständnis entstand.

Sal nickte traurig, so als würde sie mir am liebsten in die Arme fallen und mich beschützen. Aber wieso?

Ich runzelte die Stirn und sah Preston nur kurz an.

»Sag mal, hast du wie ein Eunuch gelebt, oder so etwas? So verteufelt überrascht können sie doch nicht sein, dass du jetzt eine feste …«

Preston seufzte, während Sal sich anscheinend köstlich amüsierte.

»Sie sind alle überrascht, Schwägerin in Spe.«

Schwägerin in Spe?

Konnte man mir die Panik ansehen, die ihre Äußerung verursachte?

Neben mir seufzte Preston tief, so als würde er von seiner Schwester nichts anderes erwarten. Nun, ich kannte sie erst wenige Tage und würde genauso von ihr denken. Sal war einfach ziemlich direkt.

»Tante Annette … ist schwierig«, seufzte Preston weiter.

Ich sah ihn unsicher an.

»Was heißt schwierig?«

»Mein lieber Bruder meint damit, dass sie ein Problem ist. Eines, das morgen anreisen wird.«

Preston legte den Kopf in den Nacken. Eine Geste, die er selten zuließ. Im Büro hatte es viele Situationen gegeben, in denen eine Geste angebracht wäre, aber er blieb immer gelassen und ruhig. Es war interessant, dass seine Familie Gefühle in ihm hervorrief. Das machte ihn menschlicher.

»Und das heißt?«, hakte ich nach, weil beide nichts weiter dazu erklärten.

Aber es musste wichtig sein, sonst hätte sie uns nicht so spät gestört.

Also … sie hatte uns ja nicht gestört.

Bei nichts.

Nada.

Da war ja nichts, bei dem sie uns hätte stören können!

»Man sagt über sie, sie sei ein Pitbull«, informierte Sal mich und kam auf uns zu.

»Ein was?«

»Ein Pitbull«, wiederholte sie. »Sie beißt zu, du kannst nicht weg und sie kriegt sämtliche Informationen, damit du wieder frei bist.«

»Okay … Dann hilf mir mal auf die Sprünge, was der Unterschied zwischen ihr und Granny Rosa ist?«, fragte ich voller Ironie.

Sal grinste. »Granny liebt uns. Sie würde dir oder uns nie schaden. Tante Annette ist die zweitgeborene Tochter von Granny und hat sich auch immer so gefühlt. Sie hasst alles, was mit Dad zu tun hat. Na ja, bis Preston und ich geboren wurden und ihr Fokus dann auf seinen Erben lag. Wobei ich schnell aus ihrem Radar entlassen wurde, da ich mich für einen Werdegang entschieden hatte, der nichts mit den Rookes und dieser Dynastie zu tun hatte.« Dabei rollte sie demonstrativ mit den Augen. »Jedenfalls fokussiert sie ihren Hass voll und ganz auf Preston.«

»Hör auf, ihr Angst zu machen.« Preston versuchte den Druck abzufedern.

»Und du hör auf, das herunterzuspielen. Meinst du, ich weiß nicht, warum du uns Eve so lange vorenthalten hast?«

Nun, da gab es einen sehr wichtigen Grund, der hatte allerdings nichts mit Tante Annette zu tun.

»Wir haben dir ständig gesagt, dass du Tante Annette ernst nehmen sollst. Ihre unterschwelligen Drohungen, ihre …«

»Unterschwellige Drohungen?« Nun wurde ich doch ziemlich nervös, hilfesuchend blickte ich zu Preston, der sich seufzend an die Wand lehnte.

»Wenn ich mir ständig über alle Drohungen, die ich bekomme, Sorgen machen müsste, dann würde ich morgens nicht mehr aus dem Bett steigen. In meiner Position gibt es oft …«

»Ja, richtig. Aber aus den Reihen deiner eigenen Familie?«, stellte Sal die richtige Frage.

»Du willst uns also vor Tante Annette warnen?« Sie sollte endlich mal auf den Punkt kommen.

Sal sah mich an und ihr ernster Ausdruck bereitete mir ziemliche Sorgen, wenn ich ehrlich war.

»Warnen, schützen. Ihr müsst morgen zusammen einen Auftritt hinlegen, der seinesgleichen sucht. Nur weil Mom so naiv und auch stolz war zu glauben, ihr am Telefon von Eve erzählen zu müssen, weil es ein tolles Ding ist, taucht sie hier auf. Der Plan war eigentlich, dass sie sich auf irgendeine Tropeninsel verzieht, um die Feiertage mit irgendeinem jungen Lover zu verbringen.«

»Ich werde nicht nachfragen, was du mit dem letzten Satz wirklich meinst«, sagte ich.

Sal grinste. »Und ich bin dir sehr dankbar, dass ich dir dazu nichts weiter erklären soll.« Daraufhin warf sie ihrem Bruder wieder einen ernsten Blick zu. Einen sehr ernsten Blick, der selbst mir einen Schauer über den Rücken laufen ließ.

»Ich weiß, was du mir sagen willst. Eve und ich werden morgen keine Zweifel an unserer … Beziehung aufkommen lassen.«

War ihr aufgefallen, dass er kurz gezögert hatte?

Mir wurde jetzt schon mulmig bei dieser ganzen Sache.

»Schön, aber mir geht es auch darum, dass du sie nicht gleich vergraulst …« Die wegwerfende Handbewegung in meine Richtung war nicht böse gemeint, oder? »Ich mag sie.« Dann grinste sie mich liebevoll an, was ich wiederum ohne Zögern erwiderte. Sal war mir auch ans Herz gewachsen. Selbst in dieser kurzen Zeit konnte ich behaupten, eine Freundin gefunden zu haben. Auch wenn diese neue Freundin dachte, dass ich mit ihrem Bruder zusammen war.

»Diese Tante Annette wird doch sicher nicht …«

»Tante Annette ist eine Schlange. Sie wird versuchen, dich bloß zu stellen – oder euch beide. Wobei Preston das sicherlich zu händeln weiß. Aber unsere liebe Tante wird nicht einfach jemand Neues dulden. Sie ist da noch komplizierter als unser Vater.«

»Ja, wenn es sonst nichts ist«, schnaubte ich, weil ihr Dad ja schon eine Nummer für sich war.

Automatisch stellte ich mir eine alte, faltige, knochige Frau vor, die einen schwarzen Umhang, einen großen breiten Hut und einen Besen in der Hand hielt. Ach ja, neben ihr standen Hänsel und Gretel und verfluchten sich zum hundertsten Mal, weil sie den rechten, statt des linken Wegs im Wald hätten nehmen sollen.

Wobei … vielleicht waren Preston und ich ja Hänsel und Gretel? Wir waren zwar keine Geschwister – Gott sei Dank. Es würde eher zu Sal und Preston passen, aber Sal war ja anscheinend raus aus Tante Annettes Radar.

Gott, es war viel zu spät und meine Gedanken viel zu wirr, als sich darüber noch Gedanken zu machen.

»Geh schlafen, Sal. Wir reden morgen.« Preston beendete das Gespräch.

Sie winkte ab. »Ich will auch gar nicht länger stören. Wenn ich nur darüber nachdenke, wird mir schlecht.« Sie versuchte wieder angewidert zu gucken, zwinkerte mir dann aber kurz zu, als würde sie mir damit sagen wollen: »Lass die Sau raus!«

Sie wandte sich um und wollte durch die Tür, als sie auf einmal stehenblieb und sich noch einmal zu uns umdrehte.

»Ach, und Preston? Wenn Tante Annette kommt, dann wird Scott auch …«

»Ich weiß«, antwortete er barsch, so als wüsste er bereits, was Sal andeuten wollte.

Und erneut verstand ich nur Bahnhof.

Sal wünschte uns eine gute Nacht und schloss dann die Zimmertür wieder hinter sich.

»Also … das war komisch-interessant«, sagte ich in die entstandene Stille.

»Komisch-interessant?«, hakte er nach.

»Wie soll man das sonst beschreiben? Sie ist deine Tante und doch will sie dich vernichten? Das ist …«

»Krank? Verrückt? Widerwärtig?«

»Vielleicht sollte ich das so empfinden, aber ich bin ehrlich gesagt gespannt darauf, wer diese Tante Annette ist.«

»Stell dir Granny Rosa vor, nur dreißig Jahre jünger und viel gemeiner.«

Ich runzelte die Stirn. »Du meinst, mit Hexenhut, Besen und kleinen Kindern, die sie fressen möchte?«

Preston lachte auf. »Das passende Hexenhaus besitzt sie, soweit ich weiß, noch nicht. Aber was noch nicht ist, kann ja noch werden.« Er setzte sich auf und wollte wohl wieder auf die Couch. Aber alles in mir sträubte sich gegen diese Idee.

»Du kannst hier schlafen«, platzte ich heraus, bevor ich es bereuen konnte.

Oh! Und wie ich das sofort bereute.

Preston sah mich an und zögerte.

»Bist du dir sicher?«, fragte er natürlich noch, ganz der Gentleman.

»Du bist gerade wie von der Tarantel gestochen auf mich draufgesprungen!«, sagte ich, ohne weiter zu überlegen.

Preston hielt von meiner zweideutigen Aussage wohl auch nichts, denn er sah mich angestrengt an.

»Bestimmt, weil du gedacht hast, es würde bescheuert aussehen, wenn du auf dem Sofa sitzt, während die Liebe deines Lebens im Bett liegt.«

Warum hatte ich den letzten Satz so ausgesprochen?

Das war doch nicht dein Ernst, Eve! Warum musstest du das denn unbedingt so erklären?

»Ich dachte, es wäre vielleicht meine Mutter«, erklärte er sich und ging Gott sei Dank nicht auf den Kommentar mit dem »Liebe meines Lebens«-Kram ein.

»Es war aber nur Sal«, sagte ich. »Und trotzdem hätte auch sie es komisch gefunden. Jetzt, da das Haus sowieso voller wird, solltest du hier mit im Bett schlafen.«

Meine Argumente wurden immer besser. Und als er schließlich nickte, wusste ich, dass es wirklich gute Gründe waren.

»Aber kein Anfassen«, setzte ich schnell hinzu. »Ja, ich weiß, du musst dich stark zurückhalten, um deine Hände bei dir zu halten.« Was witzig klang, fühlte sich für mich doch ziemlich echt an. Vor allem, als Preston wieder nichts dazu sagte.

Er hob lieber die Decke und legte sich zu mir ins Bett.

Auf dieselbe Matratze. Unter dieselbe Decke. Auf dasselbe Bett.

»Willst du jetzt schlafen?« Was für eine dämliche Frage war das denn von mir? Er erstarrte und blickte mich fragend an.

»Tut man das nicht, wenn man unter die Bettdecke schlüpft?«

Ich räusperte mich, da er mich immer noch anschaute und mein Hals ziemlich trocken war.

»Schon.«

Er legte den Kopf schief und musterte mich schmunzelnd.

»Tut man etwa noch andere Dinge in einem Bett? Was nichts mit schlafen zu tun hat?«

»Nicht witzig!«, stellte ich leicht genervt fest, weil ich darauf keine Antwort geben wollte.

»Oh, das war auch ganz und gar nicht witzig gemeint.« Er konnte es nicht sein lassen und entlockte mir so ein Schnauben, weil ich gerade absolut keine Lust hatte, mit ihm Neckereien auszutauschen. Denn das war nur eine einseitige Neckerei. Preston flirtete nicht mit mir. Das bildete ich mir nur ein.

Deswegen drehte ich ihm schnell den Rücken zu, drückte mein Kissen unter meinen Kopf zurecht und schloss die Lider.

Es dauerte gefühlt eine Ewigkeit, bis auch er sich bewegte. Irgendwann machte er dann das Licht aus und es wurde dunkel im Raum.

Obwohl das nicht unsere erste Nacht war, in der wir zusammen in einem Raum schliefen, war es die erste, die wir zusammen in diesem Bett verbrachten.

Wir berührten uns nicht und wir teilten nichts miteinander, aber … seine Präsenz veränderte irgendwie alles.

Womöglich lag es daran, dass ich bereits geschlafen hatte. Womöglich lag es aber auch daran, dass er jetzt unter derselben Decke lag wie ich. Aber an Schlaf war nicht mehr zu denken.

»Musst du nicht noch arbeiten?«, flüsterte ich in die Stille der Dunkelheit. Die gab mir mehr Mut, als gut für mich war. Immerhin lag ich mit dem Rücken zu ihm und konnte ihn nicht sehen. Allerdings wusste ich, dass er da war …

Wie gesagt: dieselbe Matratze, dieselbe Decke, dieselbe …

Aaargh! Einfach alles dieselbe! Das ergab doch keinen Sinn! Wovon sprach ich überhaupt? Gut, ich bildete mir ja auch schon ein, dass mein Boss, der mich nicht leiden konnte, mit mir flirtete.

Anscheinend war ich nicht mehr ganz zurechnungsfähig. Ein gefundenes Fressen für Tante Annette.

Aber warum spürte ich keine Panik?

Immerhin war ich nur aus einem Grund hier.

Die feste Freundin zu spielen und … tja … und dann?

Ich musste unbedingt mit ihm darüber reden.

Aber nicht jetzt.

Dem wollte ich mich gerade nicht stellen.

Andererseits war es dunkel und …

»Was ist mit dem Danach?«, platzte es aus mir heraus.

»Hm? Was?«, murmelte er, als hätte er fast schon geschlafen.

Na super, Eve. Klau dem Millionär – Verzeihung, Milliardär! – noch den verdienten Schlaf!

»Vergiss es. Schlaf ruhig ein«, versuchte ich schnell noch die Kurve zu kriegen.

»Nein, ich will es wissen.« Es raschelte, so als würde er sich im Dunkeln aufsetzen. Ich rührte mich kein Stück.

»Was ist nach dem Wochenende bei deiner Familie? Was für eine … Rolle spiele ich dann? Ich meine, kann ich dann überhaupt noch weiter für dich arbeiten?«

Ich spürte seinen Blick auf meinem Rücken, auch wenn das totaler Blödsinn war, da ich das nicht wissen konnte.

Meine rechte Hand krallte sich wie verzweifelt in das Kissen unter meinem Kopf.

Was würde er antworten?

Würde er überhaupt antworten?

Und warum interessierte mich, was er antworten könnte?

Früher hätte ich bei einem fiesen Spruch einfach zurückgefeuert.

Innerlich seufzte ich auf.

Es war also amtlich: Mir war wichtig, wie und was Preston Rooke über mich dachte.

So sehr hatte mich dieser Mann in den letzten Tagen überrascht und von sich selbst überzeugt.

Er war nicht nur ein knallharter Geschäftsmann.

Er war auch nicht nur arrogant.

Er war natürlich genauso wenig immer ein Ekel.

Preston Rooke war ebenfalls witzig, freundlich, liebte seine Familie und war am Ende ganz und gar nicht der Mann, den ich die ganze Zeit über in ihm sehen wollte.

Javis hatte recht gehabt. So langsam konnte ich verstehen, warum viele Menschen Hoffnung sahen, wenn sie Preston Rooke begegneten.

Sal war hergekommen, weil sie hoffte, dass Preston das mit Tante Annette regelte, er hatte auch Luther angesprochen und ihm die Meinung gesagt. Er war in mein Apartment gekommen und hatte Robby rausgeschmissen, weil ich mich nicht getraut hatte.

Ich mochte den Geschäftsmann Preston Rooke nicht. Aber den Familienmenschen Preston … den irgendwie schon.

Und erneut spürte ich keine Panik aufkeimen. Anscheinend hatte sich mein Unterbewusstsein längst über meine Gefühle für ihn …

Wow. Was? Gefühle?

Ich hatte Gefühle für Preston?

Ernsthaft?

Konnte nicht sein.

Würde nicht sein!

Ich verzog in der Dunkelheit das Gesicht, weil ich meinen schnellen Puls spürte.

Das fehlte mir natürlich auch noch!

Ich belog eine ganze Familie, verlor meinen Job und verknallte mich dazu noch in den … Job.

Das war so typisch ich.


KAPITEL 14
[image: ]


Dieselbe Matratze, dasselbe Bett

Preston

Ich konnte nur ihren hübschen Rücken betrachten.

Und was für einen schönen Rücken sie doch hatte.

In der Dunkelheit verzog ich leidvoll das Gesicht.

Natürlich musste ich jetzt auch noch ihren Rücken toll finden.

Das fand gar kein Ende mehr!

Obwohl mich mein Vater und die Sorge über Grannys wirklichen Gesundheitszustand auf Trab hielten – denn so gut, wie sie immer betonte, konnte sie sich gar nicht fühlen –, war doch hauptsächlich Eve in der restlichen Zeit in meinem Kopf.

Nicht, weil sie verdammt gut meine Freundin spielte.

Nicht, weil sie tat, wofür ich sie bezahlte.

Nicht, weil alle sie zu mögen schienen – die Ausnahmen betonte ich absichtlich nicht.

Nicht, weil dieser Geschäftsabschluss von Erfolg gekrönt wurde.

Nicht, weil ich sogar noch Spaß bei der ganzen Sache hatte.

All diese Gründe waren da, ich akzeptierte sie und wusste, dass alles genau so lief, wie ich es mir erhofft hatte.

ABER, und ich mochte dieses Wort nicht, weil es immer ein Problem suggerierte, das man weder bedacht noch erwartet hatte.

ABER ich bekam SIE nicht aus meinem Kopf.

Eve in einem Kleid.

Eve beim Lachen.

Eve, während sie meine Hand hielt.

Eve, die mich ansah, als wäre ich eine seltene Überraschung, die ihr gefiel.

Eve, die ihr Haar zurücklegte.

Eve, die in diesem Bett lag.

Eve, die dazu nur ein dünnes Tanktop trug.

Eve, die die sanfteste Haut besaß, die ich jemals …

Ich presste den Kiefer fest zusammen, weil ich erneut ins Träumen und vor allem Schwärmen geriet.

Es war ja nicht genug, dass ich nachts von ihr träumte.

Wenn ich wach war, stellte ich mir vor, wie ich … genauso interessante Dinge mit ihr tat, wie in meinen Träumen.

Als sie mit Sal unterwegs war, hatte ich ständig auf die Uhr geschaut und mich gefragt, wann sie endlich wiederkäme. Nicht, weil ich Angst hatte, sie würde bei Sal auffliegen. Der Gedanke war nicht ein einziges Mal gekommen. Es war … weil ich sie vermisste.

Ich hatte Eve vermisst.

Ich hatte meine Sekretärin vermisst!

Jedes Mal, wenn mir wieder einfiel, dass wir uns vor vier Tagen noch nicht mal in einem Raum befinden konnten, ohne uns böse Blicke zuzuwerfen, war das wie ein Schwall kaltes Wasser. Bis sie mir wieder einen Blick schenkte, ein Lächeln, eine Berührung und schon war vergessen, was das hier eigentlich war.

Und jetzt erlaubte sie mir, im Bett zu schlafen. In demselben Bett, in dem sie auch ihren Schlaf finden wollte.

Innerlich lachte ich auf.

Mein Schwanz hatte sie schon begrüßt, als ich mich auf sie gestürzt hatte, weil ich dachte, Mom oder Dad kämen ins Zimmer. Es war zwar nur Sal gewesen, aber auch vor ihr mussten wir den Schein wahren.

Ich war so schnell auf Eve geklettert, dass ich ihr die Überraschung darüber angesehen hatte. Es hätte mir auch fast leidgetan, wenn es mir nicht so sehr gefallen hätte.

Mein Blut kochte, aber es beruhigte sich, als Sal sich meldete und über Tante Annette sprach. Dieser Sache würde ich mich morgen widmen. Jetzt hatte ich ein ganz anderes Problem.

Mein Blut kochte erneut und mein Schwanz war ebenso wach.

Wie sollte ich so Schlaf finden?

Ich hatte die Augen geschlossen und versuchte Schäfchen zu zählen.

Aber statt Schäfchen sprangen nur nackte Eves über den Zaun.

Ein Evechen. Zwei Evechen. Drei …

»Was ist mit dem Danach?«, riss ihre Stimme mich aus meinen mickrigen Versuchen, Schlaf zu finden.

»Hm? Was?« Ich tat so, als wäre ich verwirrt.

»Vergiss es. Schlaf ruhig ein«, setzte sie schnell hinzu, weil ich ihr wohl vermittelt hatte, bereits geschlafen zu haben.

Schön wärs!

»Nein, ich will es wissen«, antwortete ich und setzte mich schnell auf, um die richtige Position zu finden, da mein Schwanz auch meckerte.

»Was ist nach dem Wochenende bei deiner Familie? Was für eine … Rolle spiele ich dann? Ich meine, kann ich dann überhaupt noch weiter für dich arbeiten?« Die Worte platzten aus ihr heraus, als würde sie sich diese Frage schon seit Längerem stellen.

Damit war sie nicht allein.

Auch ich hatte mich dieser Frage bereits gestellt. Allerdings nur für mich. Und je länger wir hier waren und sie meine Familie für sich einnahm, desto schwieriger wurde es, diese Frage zufriedenstellend zu beantworten.

»Ich hatte gedacht, du würdest eh nicht lange für mich arbeiten wollen«, sagte ich, weil ich ganz und gar nicht blöde war.

Eve sah den Job als Zwischenstation. Das wusste ich. Aber sie hatte jetzt für einen gewissen Zeitraum ausgesorgt. Das Geld, was sie sich verdiente, würde ihr helfen.

»Hm«, war das Einzige, was sie zu sagen hatte.

Was mir nicht gefiel, musste ich zugeben.

»Was ist das für eine Antwort? Hm?«, fragte ich leicht ungeduldig. Wir hatten beide schon oft so geantwortet und das bedeutete meist nichts Gutes.

»Das, was es eben ist. Ein ›Hm‹.«

»Mit einem ›Hm‹ kann keiner was anfangen.«

Ich bemerkte, dass sie sich auf den Rücken drehte, um mich im Dunkeln auszumachen.

»Du wirst aber mit einem ›Hm‹ etwas anfangen müssen, weil du nicht mehr bekommen wirst.«

Erneut presste ich den Kiefer zusammen.

»Eve«, brachte ich dann noch so leise und bedrohlich, wie ich es eben konnte, über die Lippen.

»Preston«, antwortete sie cool und machte mich dabei nur noch wütender.

Mein Schwanz pochte, war noch nie härter, als in diesem Moment.

War das noch zu fassen?

Eve, meine Sekretärin ärgerte mich, bis mein Blut kochte, mein Schwanz sie nur noch besinnungslos vögeln wollte und ich … ich wollte das alles auch.

Aber das konnte ich nicht, weil …

Stirnrunzelnd dachte ich über das NEIN nach.

Warum nicht?

Warum sollte ich sie nicht … kosten?

Ich musste sie ja nicht gleich heiraten.

Warum zum Teufel dachte ich ans Heiraten, wenn ich eigentlich mit Eve schlafen wollte?

Gott, diese Frau würde mich noch ins Grab bringen!

»Eins zu null«, triumphierte sie, weil ich nichts mehr erwidert hatte. Ich konnte ihr Grinsen praktisch hören. Viel sehen musste ich dafür nicht. Ich kannte sie.

Dieses kleine Biest war mir ähnlicher, als sie sicherlich selbst vermutete.

Aber die Schlacht war noch nicht zu Ende, selbst wenn sie das annahm.

Auch wenn ich vielleicht einen Fehler beging, falls ich das hier weiterlaufen ließ. Denn war Eve womöglich nicht interessiert– wobei ich ahnte, dass sie es doch sein könnte, so, wie sie manchmal meinen Blick erwiderte. Ich bekam sie nicht aus dem Kopf. Nicht, wenn ich sie nicht einmal kosten dürfte.

Allein die Vorstellung von ihrem Mund auf meinem ließ mich nach Luft schnappen, wie so einen unerfahrenen Teenager.

»Du liegst in meinem Bett, unter meiner Decke. Ich würde mal sagen, ich habe gewonnen«, unterbrach ich die wieder entstandene Stille.

»Das hast du jetzt nicht wirklich gesagt«, hörte ich sie empört nach Luft schnappen.

Ich grinste breit, auch wenn sie es nicht sehen konnte.

»Komm schon, Eve. Genau das würdest du doch von mir erwarten, oder? Immerhin bin ich ein reicher, arroganter …«

»Ja, aber doch nicht … Also nicht hier. Nicht bei mir!«, stotterte sie.

Mein Grinsen verging mir, weil ich ins Grübeln kam.

Sie klang nicht bestürzt, weil ich sie als Sekretärin anmachen könnte, sondern … als Frau.

Konnte es sein, dass Eve … unsicher war?

So unsicher, wie ich es war, wenn es darum ging, den ersten Schritt ERNSTHAFT zu machen?

»Wieso nicht bei dir, Eve?«, hakte ich jetzt ruhiger, weniger von mir überzeugt, nach.

»Das ist nicht witzig!«, antwortete sie und zeigte mir wieder ihre hübsche Rückenansicht.

Und vorbei war die Gelegenheit, irgendetwas aus ihr herauszukitzeln. Wenn Eve so auf Abwehr war, könnte ich vermutlich alles sagen und tun und sie würde …

Ich legte mich wieder hin und schloss die Augen, um erneut von Schäfchen zu träumen, die einen Zaun übersprangen und sich dann wieder in die wunderschöne, nackte Eve verwandelten.

Shit!
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Normalerweise schlief ich nicht lange. Das lag daran, dass mein Kopf einfach stets an die Arbeit dachte. Ich schlief spät vor dem Laptop ein und wachte meist mit dem Teil auf dem Schoß wieder auf. Das passierte mir nicht jeden Morgen, aber es geschah viel zu oft.

Deswegen wunderte es mich, dass meine Nase an irgendetwas herumschnüffelte, als ich langsam wach wurde. Meine Hände hielten auch keinen Laptop fest, sondern etwas weicheres, etwas warmes. Etwas, das mir gefiel. Und meinem Schwanz auch.

Ich blinzelte träge und starrte auf einen schlanken Hals herab.

Eve hatte sich an mich rangekuschelt oder ich mich an sie?

Wir lagen in Löffelchenstellung in meinem Bett. Sie vor mir. Ich hielt sie, als wäre es das Normalste der Welt.

Rein instinktiv drückte ich sie noch fester an mich.

Ich dachte viel zu spät daran, dass sie das aufwecken würde, aber erneut wurde mir schnell klar, dass Eve anders war. Sie schrie nicht, sie kratzte nicht und sie trat mir auch nicht in meine Kronjuwelen … sie begann sich mit ihrem hübschen Hintern an eben diesen zu reiben.

Ich erstarrte, weil es nicht nur überraschend war, sondern … verdammt hart.

Achtung, Wortspiel!

Wir lagen zwar noch unter der Decke, aber die rutschte mittlerweile von unseren Körpern.

Und sie rekelte sich weiter.

Mein pochendes Glied fand das natürlich wunderbar!

Ich biss den Kiefer aufeinander, weil ich einerseits darüber nachdachte, was sie vermutlich noch alles tun würde, bis ich auf einmal ein lautes Seufzen hörte.

Es kam von ihr.

Es war ein Seufzer. Einer, der entweder bedeutete »Das ist so gut, mach weiter« oder »Der Traum ist mal gar nicht so übel. Ich mache weiter.«

Sie befand sich vermutlich in einer Art Zwischenstadium. Was allerdings auch bedeutete, dass ich darauf keine Rücksicht nehmen sollte.

Ich verzog leidvoll das Gesicht, als sie immer schneller wurde.

Verdammt noch mal!

Sie wollte es wirklich wissen!

»Eve, weißt du, was du tust?«, ich musste etwas sagen. Aber ich klang eher wie ein Kerl, der gerade ernsthaft die schlimmsten Schmerzen durchlitt, die es auf dieser Welt gab.

Nun, irgendwie waren es ja Schmerzen.

Pochende Schmerzen.

Quälende Schmerzen.

Und ein weiteres Gefühl kam hinzu, als sie mitten in der Bewegung stockte.

Verzweiflung. Ach, und Enttäuschung. Zwei Gefühle, mit denen ich nur selten zu tun hatte. Und das schon am frühen Morgen.

Wundervoll.

Auch wenn ich ihr Gesicht nicht sehen konnte, war mir bewusst, dass sie die Augen geöffnet hatte. Ihr Kopf bewegte sich, aber nur minimal. Ihr Blick fiel auf meine Hand, die ihre Taille umfasste. Immer noch.

»Oha«, sagte sie lapidar und ich musste schmunzeln.

Sie bewies immer wieder, dass sie mich überraschen konnte.

Erneut spürte ich keinen Schmerz in der Leistengegend oder hörte eine Beschimpfung, weil wir uns zu nah waren.

»Mir muss kalt gewesen sein«, hörte ich sie sagen, aber sie rührte sich kein Stück.

»Wem ist das nicht im Sommer?«, scherzte ich.

»Ich bin eine Frostbeule«, knurrte sie finster, weshalb ich noch breiter grinsen musste, dieses Geplänkel mit ihr gefiel mir ernsthaft.

»Sagt die Sekretärin, die als Einzige versucht, die Temperatur in den Büros auch in den Wintermonaten dauerhaft zu senken.«

»Du hast mein Exposé gelesen?«, hakte sie verwundert nach.

»Um Gottes willen, nein! Javis hat es mal nebenbei erwähnt.«

Eve wollte viel ändern und hatte viele Ideen. Seit ein paar Wochen wusste ich davon. Aber ich wusste auch, dass sie absolut nichts von meiner Arbeit hielt.

»Lass mich raten? Nachdem er es verbrannt hat?«, scherzte sie.

»Davor«, grinste ich und ich konnte spüren, wie sie leicht den Kopf über mich schüttelte. Am liebsten hätte ich mein Gesicht erneut an ihrer Halsbeuge gelegt und …

»Preston?«

Jedes Mal wenn sie meinen Namen sagte, wurde ich neugierig. Ja, sie sagte ihn erst, seitdem sie hier war … Sie sagte ihn auch nicht in irgendeiner bestimmten Betonung, sodass ich mich darauf fixierte. Nein, es war eher so, dass es mir gefiel, weil sie persönlicher mit mir redete. Mit meinen Vornamen sprachen mich nur meine Familie oder engste Freunde an. Es waren die Leute, denen ich vertraute. Und jetzt sprach auch Eve mich so an. Es sollte mir zu denken geben, schlimmstenfalls auch Zweifel säen, weil ich sie so nah an mich ranließ. Doch da war nichts weiter als … Genuss, meinen Namen aus ihrem Mund zu hören.

»Eve?«, fragte ich erneut mit viel Humor in der Stimme.

Eve oder auch Eva. Die erste Frau auf der Welt …

Die erste Frau, die vom verbotenen Apfel aß und damit Adam und sich aus dem Paradies verbannte.

Ich war nicht gläubig. Nie gewesen. Aber Eve hatte viel mit etwas Verbotenem zu tun und vor allem mit einem gewissen Paradies.

»Du liegst immer noch in meinen Armen«, hörte ich sie sagen.

Ach ja, da war noch etwas.

Mein Arm war um ihre Taille geschlungen. Ihr Hintern presste sich noch immer an mein bestes Stück, das noch immer nicht ganz den Kampf aufgegeben hatte, wenn ich an die halbe Erektion in meinen Boxershorts so nachdachte.

»Ich glaube«, flüsterte ich ihr zu und kam ihrem verführerischen Hals immer näher. »Du liegst in meinen Armen.«

Sie versteifte sich erneut und ich bekam direkt ein schlechtes Gewissen, weil ich sie womöglich zu etwas drängte, was sie nicht …

Aber ich irrte mich, als ich spüren konnte, wie sie sich langsam wieder in meinen Armen entspannte. Hatte sie eigentlich gewusst, dass sie sich erst verspannte, als ich ihr die Wahrheit auf den Servierteller präsentierte? Nicht ich lag in ihren Armen. Sondern sie in meinen. Ich hielt sie und deswegen breitete sich ein Schmunzeln auf meinen Lippen aus.

Ich mochte Eves Art. Sie war unerschütterlich und wenn sie ihren Schutzwall aufgeben würde, dann … war das ein Geschenk. Als sie solche Panik vor der ersten Reaktion meiner Eltern gehabt hatte und erst hier in diesem wahnwitzigen Anwesen bemerkte, worauf sie sich eigentlich eingelassen hatte, hatte ich sie beruhigen können. Allmählich wurde mir klar, dass sie mir vertraut hatte, auf sie aufzupassen. Und ich wollte sie nicht enttäuschen.

Neben meiner Familie war sie die Erste, die ich nicht enttäuschen wollte.

»Ich glaube, das tue ich«, wisperte sie kaum hörbar, aber da es ziemlich still war und wir nur ein paar Vögel zwitschern hörten, konnte ich sie hören. »Ich meine, wenn die Tür wieder aufgerissen wird, dann …«

»Dann würde es nur aussehen, als hielte ich meine Freundin im Arm«, beendete ich ihre Überlegung.

Sie drehte ihren Kopf zu mir und begegnete meinem Blick. Eve wirkte nicht überrascht, dass ihre Nasenspitze praktisch auf meine traf. Ihr warmer Atem traf meine Wange und meine Lippen. Instinktiv befeuchtete ich sie. Ein simpler Reflex, nichts weiter.

»Und Kuscheln am Morgen ist normal für dich«, sprach sie.

Klang ihr letzter Satz wie eine Frage oder eher wie eine Feststellung?

Ich kam nicht mehr ganz mit und ehrlich gesagt, war ich auch viel zu sehr auf sie fixiert.

Da sie sich zu mir umwandte, drückte ihr Hintern erneut in meinen Schoß und auch ihr war sicherlich klar, dass ich keine Taschenlampe in meinen Boxershorts versteckte.

»Ich kuschle nicht«, antwortete ich, falls sie wirklich eine Frage gestellt haben sollte.

»Tust du nicht?«, flüsterte sie, weil ich wohl ebenso leise gesprochen hatte.

»War nicht … so mein Ding«, zuckte ich mit den Schultern, ohne sie aus den Augen zu lassen.

Sie legte ihren Kopf auf das Kissen ab, sodass wir jetzt ein wenig Abstand voneinander hatten. Zumindest so viele Zentimeter, dass ich jetzt wieder ihr hübsches, verschlafenes Gesicht sehen konnte.

»Lass mich raten? Hast du jemals mit einer Frau geschlafen?«

Ich hob eine Augenbraue, sie verdrehte die Augen.

»Nur geschlafen. Heia gemacht. Sowas halt«, setzte sie hinzu.

»Heia gemacht? Ich denke, mit fünf Jahren habe ich das sicherlich noch gemacht«, schmunzelte ich und sie stieß mir mit einer Hand gegen die Schulter.

»Du bist nicht witzig, Preston!«

Ich ignorierte das vertraute Gefühl, als sie so unverblümt mit mir sprach und sie strafte ihren Satz Lügen, weil sie ganz offensichtlich ein Lächeln unterdrückte.

»Vor einiger Zeit hätte ich auch genau das über mich gesagt, aber ich glaube, Eve Sanders …« Dabei legte ich den Kopf nachdenklich schief und musterte ihr Gesicht. »Du lockst so ein paar Dinge aus mir heraus, die …«

Jetzt war sie es, die die Augenbrauen hochzog. »Die was?«

»Willst du das wirklich wissen?«, stichelte ich und merkte jetzt, wie ernst es wurde.

Als hätte sie es ebenfalls gespürt, wartete sie mit ihrer Antwort.

Erneut sahen wir uns an. Sie wirkte nachdenklich, fast ängstlich. Ich … wartete darauf, dass ich weitersprechen konnte. Auch wenn es ernst wurde, zu ernst, wollte ich dennoch weiter mit ihr reden.

»Preston …«

»Eve …«

Ihre Hand hob sich und legte sich leicht auf mein Shirt. Sie traf fast den Punkt, an dem man sehr gut mein Herz pochen fühlen und hören könnte.

»Eine perfekte Position, falls jemand die Tür öffnet«, verteidigte sie sich und sah auf ihre Hand herab. Ich ließ sie nicht für eine Sekunde aus den Augen.

»Sehr gute Idee«, erwiderte ich ehrlich.

Ihr Blick schoss hoch in mein Gesicht.

Statt ihre Taille hielt meine Hand ihren Rücken.

»Ich glaube, ein Guten-Morgen-Kuss würde auch jeden überzeugen«, sprach ich das aus, was ich dachte, seitdem ich die Augen geöffnet hatte.

»Oh« Sie öffnete ihre Lippen und blickte dann auf meine.

Ganz sicher schaute sie darauf.

Aber ohne ihre Einwilligung, würde ich nicht …

»O-okay«, hauchte sie und meine Lippen prallten auf ihre.

Keine Sekunde länger hielt ich es aus. Und so, wie sie reagierte, ging es Eve nicht anders. Ihre Arme umklammertem meinen Hals, ich drückte sie in die Matratze und küsste sie, als hätte ich das die ganzen letzten Tage tun wollen. Und da das ziemlich nah an der Wahrheit lag, brauchte ich nicht mal irgendetwas …

»OHA!«

Ich stöhnte genervt auf, als ich die Stimme meiner liebreizenden Schwester vernahm.

Schnell ließ ich von Eves süßen Lippen ab, begegnete ihrem verwirrten, leicht benebelten Blick und seufzte auf, um dann von ihr runterzurollen und meiner Schwester einen ziemlichen angepissten Blick zu schenken.

Dieses Mal war sie angezogen, sie trug zumindest ein Kleid und war ziemlich aufgebrezelt. Der Look und ihr wiederholtes Erscheinen zum ungünstigsten Zeitpunkt machte natürlich direkt klar, wie nervös sie wegen Tante Annette war. Die hatte ich fast vergessen. Aber war das nach diesem Morgen ein Wunder?

»Sal?« Eve zog sich die Decke über ihren Körper und schaute sie überrascht an. Ich hätte fast gegrinst, weil sie meine Schwester nicht hatte kommen hören, da sie mit mir beschäftigt war, aber leider bedeutete das auch, dass das jetzt nichts mehr mit Eve in meinem Bett und mir wurde …

Morgensex mit ihr wäre …

»Egal was du denkst, Bruderherz. Lass es bitte«, sagte Sal angewidert.

Ich schenkte ihr meinen finstersten Blick.

»Glaub mir, ich denke gerade nur an Mord und Totschlag, Schwesterherz«, stellte ich klar und entlockte ihr dabei ein amüsiertes Grinsen.

»Seid ihr fertig?« Sie machte eine erneut ziemlich angewiderte Handbewegung, die eindeutig uns meinte.

Eve nickte so schnell, dass ich ihr einen überraschten Blick schenkte.

Wir waren fertig? Noch lange nicht!

»Ich geh … duschen!«

Eve sprang schnell aus dem Bett und eilte ins Badezimmer.

»Ich hätte nie gedacht, dass Eve so schüchtern ist«, schlussfolgerte Sal richtig und doch irgendwie falsch. Denn leider vermutete ich, dass ihr schneller Abgang auch etwas mit mir zu tun hatte.

»Hör einfach auf, Panik zu verbreiten. Vor allem wegen Tante Annette«, ignorierte ich ihren letzten Satz und stand auf.

Sal blieb auf der anderen Seite, um mir Zeit zu geben, meine Jogginghose anzuziehen.

»Ich habe keine Panik. Nur einen gesunden Menschenverstand!«, erklärte sie viel zu hitzig.

So langsam machte Sal mir ernsthaft Sorgen. Ich musterte sie nachdenklich.

»Geht es hier nur um Eve? Machst du dir so große Sorgen, dass …«

»Natürlich«, setzte sie hinzu, zögerte allerdings kurz, bevor sie weitersprach. »Wenn sie Eve vergrault, dann …«

»Also, zuallererst müsste ich Eve vergraulen, damit das zwischen uns beiden endet«, antwortete ich, ohne nachzudenken. »Keine nervtötende Tante dieser Welt wäre dafür verantwortlich.«

Sal sah mich an. Sie wirkte überrascht.

»Ernsthaft?«

»Wieso in aller Welt bist du so überrascht?«, fragte ich nach und hörte, wie im Badezimmer die Dusche endlich angestellt wurde.

So würde Eve definitiv nichts mehr hören.

»Du willst nicht, dass ich es ausspreche, kleiner Bruder. Glaub mir.«

»Wovon zum Teufel sprichst du?«

Sal sah mich an, als wäre ich nicht mehr ganz dicht.

»Wollen wir über deine Bindungsängste reden? Hm?«

»Ich arbeite viel«, stellte ich klar.

»Ja, schon klar. Für ein paar lustige Dates hast du aber immer mal Zeit.«

Ich hasste die Boulevardblätter. Wir bezahlten denen viel Geld, damit sie uns die meiste Zeit einfach in Ruhe ließen. Nur manchmal interessierte sie das wenig und sie schossen Fotos, wenn ich es gar nicht gebrauchen konnte.

»Das ist nie etwas Ernstes gewesen«, erklärte ich ihr, obwohl Sal das bereits wusste.

Wir beide waren … nicht einfach. Wir arbeiteten hart und vor allem unter der Woche hätten wir keine Zeit für eine echte Beziehung. Wie auch? Wir waren mit unserer Arbeit verheiratet.

»Aber sie …« Sal zeigte auf die geschlossene Badezimmertür. Das Wasser in der Dusche rauschte noch immer. »Eve ist echt. Sie ist nicht nur ein Date. Eine Nacht. Ein bisschen Spaß. Du hast sie mitgebracht und ich sehe doch …«

Was sah sie?

Bevor ich sie fragen konnte, klopfte es bereits an unserer Zimmertür.

Was zum Teufel war hier eigentlich heute los?

»Klopf, klopf.« Unsere Mutter schob die Tür langsam auf und strahlte uns an. So wie sie es immer tat, wenn … sie zwei Elternteile spielen musste.

»Mutter«, grüßte ich sie. »Was gibts?«

Sie war bereits perfekt gestylt. Kein Wunder. Sie war immer die Erste, die für alle Eventualitäten gewappnet war.

»Ich dachte mir schon, dass deine Schwester dich warnen möchte.«

Ich schenkte Sal einen kurzen Blick. Wir beide waren überrascht, dass sie das Wort »warnen« statt »informieren« benutzte. Mutter war immer recht subtil in diesen Dingen.

»Sie macht sich zu viele Sorgen«, sagte ich, damit sie nicht auch noch damit anfing.

Ihr Blick glitt über das zerwühlte Bett und dann zur geschlossenen Badezimmertür. Auch wenn sie Eve nicht begegnet war, konnte ich spüren, dass ihr irgendwie klar war, wie zerbrechlich das mit Eve und mir war. Nun, es war ja im Grunde auch frei erfunden.

»Ich mag Eve«, sprach Mutter.

»Danke«, erwiderte Sal.

»Ist das euer Ernst?«, kam es mir genervt über die Lippen, als beide Frauen warnend mich anstarrten. »Ihr tut so, als wäre sie längst abgereist.«

Mutters Augen wurden groß. »Sie will abreisen?«

»Ich habe nicht …«

»Tante Annette reist doch erst heute Mittag an«, redete sie mit Sal, während ich nicht mal mehr zu Wort kam. Allerdings blieb mir Zeit, um Luft zu holen.

Ich war hergekommen, damit meine Familie aufhörte, Sal unter Druck zu setzen und mich mit Diskussionen über meinen Platz in der Welt, Babys oder Familiendynastien halb tot zu nerven. Und jetzt nervten sie mich auf andere Weise. Auf eine noch viel schlimmere.

»Ladies, bitte«, bat ich sie nun etwas lauter, aber immer noch, wie ich fand, zu freundlich für die Umstände, dass sie immer noch in unserem Zimmer standen, während ich eigentlich mit Eve …

»Ich kenne mich mit Frauen aus und …«, wollte ich nun weiter meine fabelhafte Erfahrung mit Frauen …

Aber ihre zweifelnden Blicke ließen mich sofort wieder den Mund schließen.

»Du kennst dich vielleicht mit Frauen aus, die wissen, wie es ist, ein hübsches Kleid anzuziehen, sich eine Packung Schminke überzukleistern und ein paar nette Komplimente zu verteilen«, sagte jetzt meine Mutter.

Aber Sal war natürlich wie so oft die Ungeduld in Person und schob sich näher neben Mutter, um jetzt das Ruder zu übernehmen. »Seien wir mal ehrlich. Mir ist klar, dass du sicherlich schon ein paar Rooke-Musterknaben in die Welt gesetzt hättest, wenn du gewollt hättest.«

Danke?

»Und sicherlich hättest du dir auch irgendeine Barbiepuppe als Gebärmuttermaschine ausgesucht. Es wäre vermutlich sehr leicht gewesen, obwohl ich deine Schwester bin und mir dann doch gerade etwas übel wird …«

Und Sal war auch noch Ärztin. Wie konnte ein Patient sie nur ernstnehmen?

Ich schnaubte, nachdem ich ihren Satz noch einmal Revue passieren ließ, weil ich sicherlich nicht die Erstbeste geheiratet hätte. Aber weder meine Mutter noch meine Schwester schienen derselben Meinung zu sein wie ich.

»Aber das hast du nicht, weil du es nicht wolltest. Und jetzt ist da Eve.«

»Jetzt ist da Eve«, wiederholte Mutter Sals letzten Satz und wenn mich nicht alles täuschte, starrten sie beide sehr, sehr hoffnungsvoll zum Badezimmer.

Nur kein Druck!

»Es ist ein verlängertes Wochenende. Mehr nicht.« Ich verspürte das dringende Bedürfnis, das noch einmal klarzustellen.

»Das erste Wochenende mit Begleitung«, sagte Sal.

»Und die dafür gesorgt hat, dass du früher nach Hause kommst«, lächelte Mutter.

»Granny ist krank«, versuchte ich eine Begründung zu finden.

Moment mal … Warum zum Teufel verteidigte ich mich hier überhaupt?

Es war doch alles, was ich wollte. Meine Familie sollte mir das mit Eve abkaufen. Und ihrem Besuch zufolge war uns das gelungen!

Also … warum gefiel mir der Gedanke nicht?

Nun, wenn ich zugab, dass Eve sich toll in die Familie eingefügt hatte, dann müsste ich wohl oder übel auch etwas anderes eingestehen …

»Ihr geht es schon viel besser, glaub mir«, versicherte Sal mir plötzlich und riss mich damit aus meinen Gedanken, bevor ich etwas dachte, wofür ich offensichtlich nicht …

Wo waren wir überhaupt stehengeblieben?

Ähm …

Eve. Eve. Eve. Und was noch?

Gott, diese Frau machte mich …

»Und Granny liebt sie auch jetzt schon.« Sals weitere Information war schön zu hören, nichts anderes wollte ich hören, aber …

»Du musst auf jeden Fall dafür sorgen, dass Eve sich heute wohlfühlt, wenn die ganze Brigade hier aufschlägt«, redete Sal weiter auf mich ein.

»Brigade?«, hakte ich nach. Der Ausdruck war mir neu.

»Mom macht jedes Mal Theater, wenn ich sie mit den Deutschen aus gewissen Zeiten vergleiche«, setzte sie erklärend hinzu und schemenhaft erinnerte ich mich an die ein oder andere lautstarke Diskussion darüber.

»Sie sind immer noch Teil unserer Familie!«, kam es etwas nachdrücklicher von Mutter.

»Ich glaube ja, dass ich nur beim Bettenmachen gefunden wurde«, murmelte Sal, aber wir konnten sie sehr gut verstehen.

»Du machst mich manchmal wirklich …« Mutter sah Sal verzweifelt an, dann schenkte sie mir mit ihrem perfekt gestylten Gesicht ein leichtes Lächeln. Ein hoffnungsvolles Lächeln.

Mir war bewusst, dass sie viel Ballast mit sich herumtrug. Auch wenn Sal und ich nicht viel mit ihr gemeinsam hatten, war sie dennoch unsere Mutter. Sie stellte sich stets hinter ihren cholerischen Ehemann, weil sie hoffte, ihre Vorstellung von Frieden in die Familie bringen zu können.

Aber ihre Art von Frieden war nicht Sals oder meine Art. Wir wollten einfach liebende, aufmerksame Eltern, die sich Zeit für uns nahmen. Diese Zeit hatte sie allerdings nur Vater geschenkt. Aber das war vor vielen Jahren gewesen.

Jetzt waren wir Erwachsen. Die Distanz zwischen uns mochte immer bestehen, aber Mutter hatte Recht: Wir waren eine Familie.

»Eve wird sich wohlfühlen. Macht euch keine Sorgen.« Es wurde Zeit, dass ich das Gespräch endlich beendete. Aber stattdessen sahen mich beide noch zweifelnder an.

Jetzt war aber langsam mal Schluss!

»Okay, das reicht! Wir müssen uns fertig machen«, befahl ich, auch wenn mir bewusst war, dass sie eh nicht darauf hören würden. Die beiden Frauen würden gehen, wenn sie es für richtig hielten.

»Ich hab ein Auge auf die bösen Deutschen …«, begann Sal, bemerkte aber Mutters scharfen Blick und beendete ihren Satz mit »auf unsere Lieblingsverwandten.«

Mutter verzog leicht das Gesicht. »Du musst nicht gleich übertreiben. Komm, wir lassen den beiden noch ein wenig Zeit. Seid in einer Stunde unten. Dann gibt es Frühstück.«

Ich wollte noch etwas erwidern, aber mein Handy klingelte und machte mir einen Strich durch die Rechnung. Aber egal was ich noch gesagt hätte, darauf gehört, hätten sie sowieso nicht.

Beide verließen das Zimmer und ich nahm den Anruf von Javis entgegen.

»Guten Morgen, räuspere einmal, falls du noch leben solltest. Räuspere zweimal, wenn du nur noch einen Lungenflügel hast«, scherzte Javis, weil der Mistkerl das immer tat, wenn ich Zeit mit meiner Familie verbrachte.

Murrend setzte ich mich auf das Sofa.

»Vielleicht sollte ich dir die Chance geben, deinen Humor in einem anderen Job zu verbreiten«, konterte ich.

»Oha, da hat ja wieder jemand gute Laune. Lass mich raten? Eve?«

Eve?

Eher Sal und Mutter.

»Eve ist … gut.« Hatte er bemerkt, wie ich zögerte, das richtige Wort zu finden.

Fabelhaft hätte ich nicht nehmen können. Das wäre zu viel gewesen, auch wenn sie wirklich …

»Wie gut?« Sofort hakte Javis nach.

Ich konnte ihre Lippen noch auf meinen schmecken. Süßlich. Aromatisch. Gott, ich würde sie am liebsten jetzt …

»Noch dran?«, hörte ich ihn fragen.

Ich räusperte mich und setzte mich etwas ungelenk auf.

»Der Rest der Familie taucht schon heute auf.«

»Oha. Du meinst den Rest, der 1945 wunderbar in Europa zurecht gekommen wäre?«

»Jetzt fang du nicht auch schon wieder damit an«, murrte ich, weil er genauso wie Sal redete.

Ja, Tante Annette und ihr Teil der Familie waren speziell. Aber nichts, was man nicht für ein paar Tage ertrug.

»Du weißt genauso gut wie ich und Sal, dass auch deine Familie speziell ist. Wenn du nicht bist wie sie, bist du gegen sie«, sagte Javis und hatte ausnahmsweise recht damit.

Warum versuchte ich diese Sache also herunterzuspielen?

Nun, es gab keinen Grund.

Wenn ich mir eingestand, dass meine Familie Eve verletzen oder sogar vergraulen könnte – dann würde ich mich nicht auf das eigentliche Ziel konzentrieren können. Aber was zum Teufel war das Ziel noch gleich?

»Du hast Eve mitgenommen, damit deine Familie dich endlich mit diesen ganzen Fragen in Ruhe lässt und damit sich Rosa schneller erholen kann.«

Als hätte Javis meine Gedanken gehört, gab er mir die Antworten, die ich gesucht hatte.

»Granny geht es soweit wieder gut«, antwortete ich.

»Das freut mich.« Die Aufrichtigkeit war echt. Javis liebte Granny fast ebenso sehr wie Sal und ich.

»Dann kannst du dich ja ganz auf Eve konzentrieren.«

»Was?«, fragte ich direkt, weil ich nicht verstand, was er damit sagen wollte. Ja, ich wollte mich gerne auf sie konzentrieren, aber meine nervtötende Schwester und meine Mutter hatten das zunichte gemacht.

»Eve. Schauspiel. Feste Freundin. Du verstehst?«

»Verarsch mich nicht. Natürlich weiß ich, wovon du gesprochen hast!«, antwortete ich mit finsterem Ton, weil er womöglich ahnte, dass ich nicht wirklich bei der Sache war.

»Immerhin hast du alles unter Kontrolle, richtig?« Klang er jetzt witzig oder wollte er ernsthaft eine Antwort von mir?

»Gut. Hast du dir die Papiere von der Raffinerie angesehen?« Endlich kam er auf ein Thema, mit dem ich mich beschäftigen konnte: die Arbeit.

Aber als mir dann auffiel, was er genau wissen wollte, verzog ich das Gesicht. Die Akte zur Raffinerie lag vor mir auf dem Tisch. Aber ich hatte noch nicht reingesehen.

»Noch nicht«, erwiderte ich.

Javis zögerte mit der Antwort.

»Ich war müde, okay.« Ich hatte das Bedürfnis mich zu erklären.

Aber meinen Fehler bemerkte ich erst dann. Ich war nur müde, wenn ich ernsthaft mehrere Nachtschichten hintereinander eingelegt hatte, während ich sonst den ganzen Tag im Büro gesessen hatte. Jetzt saß ich aber nicht stundenlang im Büro.

»Du, mir musst du nichts erklären«, sagte Javis ruhig. Aber ich konnte ganz sicher eine Art Belustigung heraushören.

»Ich erkläre dir auch nichts. Ich war müde.« Die beiden Sätze ergaben zusammen absolut keinen Sinn.

»Dann hoffe ich mal, dass du Schlaf nachgeholt hast?« JETZT hörte ich definitiv Belustigung in seiner Stimme.

»Weißt du was, Javis?«

»Ich weiß, ich sollte mir einen neuen Job suchen. Komiker wäre was, oder?«

Ich würde ihn umbringen. Irgendwann.


KAPITEL 15
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Lang lebe die Königin!

Eve

Völlig perplex starrte ich wie benommen in den riesigen Garten, den wer auch immer zu einer mega Partylocation umgebaut hatte. Innerhalb weniger Stunden, wohlgemerkt.

»Unglaublich, was?« Sal schien weder begeistert noch überrascht, während sie sich ein Sektglas von einem der Tabletts nahm, die die Kellner herumreichten. Jepp, Kellner. Die waren auch auf einmal aufgetaucht. Immerhin gehörte dieser Service wohl zum Standard, wenn die Familie kam.

Wie konnte man sich das in etwa vorstellen?

»Darling, heute kommt die Familie zu Besuch. Wie immer die zwanzig Kellner, das Bankettessen und das Streichquartett?«

Ich versuchte meinen Gedanken nicht weiter zu spinnen, ich hatte zu viel Downton Abbey geschaut. Manchmal waren Streamingdienste nicht hilfreich!

Plötzlich hielt sie mir auch ein Sektglas hin.

»Danke, ich glaube nicht …«

Sal starrte mich unnachgiebig an, deswegen nahm ich das Glas doch besser an.

Trinken musste ich ihn ja nicht.

»Leider holt Mutter den harten Alkohol erst abends heraus«, setzte sie noch hinzu, als wäre Sekt mittags nicht mal der Rede wert.

»So schlimm kann es doch nicht sein«, sagte ich und blickte in die Richtung, in die Sal jetzt sah.

Es waren erneut Gäste gekommen. Und dieses Mal schienen es Gäste zu sein, die die meisten begrüßen wollten oder mussten.

Ich hatte bereits den einen oder anderen entfernten Verwandten kennengelernt, während wir unsere erste Runde gemacht hatten. Sie waren alle höflich gewesen. Falls sie erstaunt über Prestons Freundin, also mich, waren, dann hatten sie es alle gut überspielt. Aber ich war keine so schlechte Menschenkennerin. Und Sal wirkte erst jetzt angespannter.

»Es ist nicht schlimm. Ich denke, du wirst das toll meistern, Eve«, sagte Sal, was mich beruhigte. Tatsächlich wurde ich doch langsam nervös, war aber sehr froh angemessen gekleidet zu sein. Denn wenn ich ehrlich war, hatte ich den halben Tag mit anderen Gedanken verschwendet. Denen an Preston.

Wir hatten uns erneut geküsst. In seinem Bett und dieses Mal war es kein Versehen gewesen.

Schön, ich hatte so getan, als wäre es gut, sich zu küssen. Was wohlgemerkt keine Lüge war. Es war eine gute Idee, ihn zu küssen, weil … ich es mochte, ihn zu küssen.

Innerlich stöhnte ich auf.

Ich mochte es, meinen Boss zu küssen.

Das stank nach Schwierigkeiten, richtig?

Wenn ich ehrlich war, dachte ich schon viel zu lange über ihn nach. Seit wir hier waren, lebten wir in einer Art Blase und … Preston Rooke erschien in einem völlig anderen Licht. In einem Licht, das ich zu mögen schien. Sehr sogar.

Innerlich verzog ich das Gesicht.

Meine ganze Gefühlswelt geriet vollkommen durcheinander.

Das hier würde nicht gut ausgehen.

»Aber du bist jetzt mit Preston zusammen«, hörte ich Sal weiterreden.

Ach ja, wir standen ja immer noch im Garten und sprachen miteinander.

Ich musste mich langsam zusammenreißen.

Denn heute war ein wichtiger Tag.

Preston hatte zwar nicht diese Panik, die Sal die ganze Zeit ausstrahlte, aber … ich wollte auch nichts riskieren.

Bis jetzt wusste ich nicht, ob ich Sal danken sollte, dass sie uns vorhin gestört hatte, oder nicht. Wobei mein notgeiles Ich da eine ganz eindeutige Antwort parat hätte.

»Wenn es gut mit euch läuft …« Sie schenkte mir einen kurzen Blick. »Und damit meine ich, dass mein kleiner Bruder es nicht vermasselt, dann wirst du seine zukünftigen Kinder zur Welt bringen. Die Erben. Die Nachkommen, die unserer Familie …«

»Bloß kein Druck«, murrte ich und schon nahm ich einen Schluck vom Sekt oder Champagner.

»Ich will damit nur sagen, dass du den König hast … Und sie alle …« Mit einer alles umfassenden Handbewegung über die Masse der Leute fuhr sie fort: »Sie alle sind im Grunde die braven Untertanen, die sich alle gewünscht haben, irgendwie in Verbindung mit der nächsten Königin zu stehen. Was glaubst du, was sie sich für einen Einfluss erhoffen, wenn sie Preston mit einer der ihren verbandeln würden?«

»Aber sind sie nicht verwandt?«

»Manche schon. Die meisten ziemlich entfernt. Manche bilden sich das gerne ein, dass irgendein Urahn mal an Ur-ur-ur-Rookes Rockzipfel gezogen hat. Das hier ist ein Teil Rooke, ein Teil High Society. Es hat sich ziemlich schnell rumgesprochen, dass Preston nicht allein in die Hamptons gekommen ist.« Erneut machte sie diese Handbewegung, die schon fast etwas Königliches an sich hatte, auch wenn ich keine Ahnung davon hatte.

Und wieder einmal dankte ich der nächsten Serie namens The Crown, weil ich mir dadurch ein bisschen Insiderwissen einbilden konnte.

Mein Blick glitt über die Menge. Einige Frauen, vor allem die im mittleren Alter, trugen Hüte, waren perfekt gestylt und … hatten ihre Töchter mitgebracht. Ich würde mal behaupten, die ein oder andere kam eher mit ihrer Enkelin, aber in diesen Kreisen konnte man das Alter nicht schätzen – man wäre dumm, wenn man das ohne medizinische Kenntnisse versuchte. Zumindest behauptete das Sal, die sämtliche Hyaluron-Behandlungen sofort erkannte.

»Also wollen all diese Frauen … Preston? Ihn heiraten? Seine Kinder kriegen?« Auch wenn meine Fragerei überflüssig war, ich wollte es dennoch laut aussprechen.

»Jepp.« Sal trank wieder einen Schluck und ich wirkte leicht überfordert.

»Ich hätte nicht gedacht …«

»Dass die Konkurrenz so groß ist? Mach dir keine Sorgen. Preston hat sich nie für irgendeine der Barbies interessiert.«

»Ich mache mir keine Sorgen«, erwiderte ich, weil ich das offiziell als seine Freundin nicht tun sollte. Immerhin war ich hier als seine feste Freundin.

Trotzdem half es mir nicht, als Sal mir einen fragenden Blick schenkte.

»Was?«

»Du wirkst angespannt. Liegt es daran, dass du dir Sorgen machst?«

»Wieso?«, wiederholte ich, weil ich langsam nicht mehr mitkam.

Sal wirkte ernsthaft alarmiert.

»Du wirst nicht fliehen, oder?«

»Fliehen?«

Sie hob das Glas, etwas Sekt oder Champagner schwappte über, was ihr aber nichts auszumachen schien.

»Ist das Ganze doch zu viel für dich?«

»Was? Nein?«

»Was ist es dann? Du wirkst angespannt. Liegt es daran, dass ich euch heute Morgen gestört habe? Mist, das wollte ich nicht. Ihr wolltet sicherlich Zeit für euch haben, oder? Es muss lange her sein …«

Wollte Sal wirklich mit mir über mein Sexleben reden?

Denn sie nahm an, dass ich eines mit ihrem Bruder hatte!

Natürlich würde ich ihr da recht geben, wenn ich könnte. Denn ich war angespannt gewesen.

Die Stimmung zwischen Preston und mir war nach meiner Dusche … ernsthaft merkwürdig und anders und … geladen gewesen. Ich war ihm aus dem Weg gegangen und er hatte es akzeptiert. Er hatte den Kuss nicht mehr angesprochen oder das, was passiert wäre, wäre Sal nicht aufgetaucht.

Dazu kam, dass ich schon länger keine Intimitäten mehr ausgetauscht hatte. Mit Robby hatte es sich schon länger nicht mehr richtig angefühlt und die Lust war mir vergangen. Wir hatten seit Wochen nicht mehr miteinander geschlafen. Innerlich schlug ich mir gegen die Stirn. Die Zeichen waren so überdeutlich da, dass das mit mir und Robby nicht mehr zu kitten gewesen war.

»Eve? Alles klar?«, fragte Sal, weil ich erneut in Gedanken versunken dastand.

»Nein«, gab ich ehrlich zu.

»Was ist denn los?«

»Willst du ernsthaft mit mir über das Sexleben deines Bruders sprechen?«, konterte ich schnell, damit sie nicht bemerkte, dass ich über etwas ganz anderes nachgedacht hatte.

»Um Gottes Willen, nein! Sorry, ich … vergesse immer wieder, dass du mit ihm zusammen bist, weißt du. Ich mag dich und ich hätte nie gedacht, dass ich Prestons Freundin jemals mögen würde.« Sal lachte auf, so als wäre es ihr peinlich, das überhaupt ausgesprochen zu haben. Andererseits sprach das auch nicht für Prestons Frauengeschmack.

»Ich schätze mal, ich sollte mich bedanken«, sagte ich dann.

Sal wollte etwas erwidern, da liefen ein paar kleine Kinder an uns vorbei. Irgendein Hausangestellter versuchte sie einzufangen, rannte aber stattdessen fast gegen einen Tisch, an dem Gäste saßen. Er entschuldigte sich mit einer Verbeugung und rannte dann den lachenden Kindern erneut hinterher.

Ich grinste, während Sal seufzte.

»Zumindest ein bisschen Realität, bis sie die Kleinen wieder ins Haus bringen, um sie vor dem Fernseher zu parken«, hörte ich sie seufzen.

Vor den Fernseher? Bei dem Wetter?

Sal bemerkte meinen Blick.

»Kinder, die nicht stundenlang gerade sitzen und still sind, haben hier nichts zu suchen. Anweisung von ganz oben.« Sal schüttelte dabei den Kopf, während meine Gedanken ratterten.

»Und da ist sie …« Sal riss mich aus den Gedanken.

Ich schaute nach vorn. Die Gruppe aus Gästen teilte sich.

»Roter Hut«, setzte Sal fort, damit ich sie auch ja nicht mit jemand anderem verwechseln konnte.

Aber wie könnte man Tante Annette verwechseln?

Sie stach nicht nur wegen ihres roten Hutes heraus. Sie trug dazu ein ebenso rotes Kleid, das fabelhaft ihre Kurven betonte. Sie war sicherlich an die fünfzig Jahre, aber sie alterte mit Klasse, so wie Preston und Sals Mom. Die neben ihr stand und sie gerade mit Küsschen begrüßte.

»Wo zum Teufel ist Preston? Komm, wir sind dran.« Sal trank ihr Glas in einem Zug leer und zog mich mit sich.

»Warte einen Moment …«, bat ich und sprach den ersten Kellner an, der mir begegnete. Er zögerte nicht, meine Bitte mit einem Nicken zu bestätigen, dann ging ich wieder zu Sal zurück.

»Was ist?«, wollte sie wissen, aber ich winkte nur ab, weil wir jetzt Wichtigeres zu tun hatten.

Die anderen circa zweihundert Gäste nahmen sehr wohl Notiz von uns. Das taten sie die ganze Zeit über, aber jetzt, da wir zum Mittelpunkt der Party liefen, starrte bestimmt jeder zu uns.

Was war das hier für eine verrückte Show?

Tante Annette hörte Prestons Mom zu, die etwas sagte, dann blickten beide in unsere Richtung.

Als ihr Blick auf mich fiel, streckte ich instinktiv den Rücken durch.

»Sal, meine Hübsche«, begrüßte Tante Annette sie. Küsschen hier und da, ein, zwei Sätze Smalltalk und dann schaute sie wieder zu mir.

»Und Sie müssen …« Sie taxierte mich lange. Musterte mich von oben bis unten, um am Ende dann zu Prestons Mutter zu sehen, deren Lächeln eine Maske perfekter Höflichkeit war. »Eve, richtig?«

Sie wusste ganz genau, wie ich hieß. Sal hatte mir gesagt, dass sie kam, weil sie von mir gehört hatte. Wenn ich so spannend war, dann wusste sie auch meinen Namen. Aber ich spielte dieses Spielchen mit.

»Tante Annette, ja? Ich freue mich, dich endlich kennenzulernen. Preston hat auch schon auf dich gewartet.«

Ihre perfekt gezupfte Augenbraue schoss in die Höhe. Anscheinend konnte sie nicht alle Gefühle hinter einer perfekten Fassade verstecken.

»Ach, tut er das, ja?«

Ich pokerte hoch. Immerhin war er nirgends zu sehen und wir alle bemerkten sein Fehlen natürlich.

Mir brach leicht der Schweiß aus, auch wenn es heute nicht ganz so heiß werden würde wie die Tage zuvor.

»Wo ist mein Lieblingsneffe denn?« Tante Annette sah sich gespielt neugierig um. Sie wusste, dass er nicht hier war, weil …

Und doch stand er plötzlich neben mir, legte seine Hand an meinen Rücken, so als wäre er wirklich hier, um mir Beistand zu leisten.

Ich hob den Blick und sah ihm in die Augen.

Preston trug ein dunkles Shirt und dunkle Jeans. Ich hatte heute eigentlich erwartet, dass er wieder einen Anzug tragen würde, der ihn als den Geschäftsmann auswies, der er war. Aber er hatte sich anders entschieden. Was ich einerseits schade fand und andererseits … interessant. So wirkte er weniger wie der milliardenschwere Unternehmer, der kühl und distanziert war. Sein Shirt passte zu seiner Augenfarbe. Es machte ihn … menschlicher.

Er schenkte mir ein Lächeln, das sofort etwas mit meinem Puls anstellte.

»Na«, grüßte er mich, als hätten wir uns schon länger nicht mehr gesehen.

»Hey«, kam es mir total dümmlich heraus, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte, lächelte ihn aber an, weil das alle erwarten würden.

Es dauerte einen Moment, bis er aufhörte, mich anzusehen und sich dann den Gästen zuwandte, die unseren Austausch stumm beobachtet hatten.

»Tante, du hast es eher geschafft«, waren seine ersten Worte, die weder nett noch unhöflich klangen. Es hörte sich eher so an, als würde er die Tatsache laut aussprechen, dass sie neugierig war und er das auch genau wusste.

Es dauerte, bis sie sich aus ihrer Starre löste. Sie hatte uns beide abwechselnd gemustert, als suchte sie eine Schwachstelle.

Er küsste ihre Wange rechts und links.

»Du siehst gut aus, Preston. Schön, dass du es geschafft hast. Und dann auch noch so früh. Habe ich dir schon meine Nichte väterlicherseits vorgestellt?«

Was?

Wie aus dem Nichts schob sie eine junge, hübsche Frau vor, die schüchtern den Kopf gesenkt hielt und versuchte, überall hinzusehen, nur nicht zu mir. Ihr Kleid war knapp, aber nicht so kurz, dass es zu frivol war, um es bei einem Familientreffen zu tragen.

Das Make-up war … ziemlich dick aufgetragen und die Lippen wohl so oft angemalt, dass sie Angelina Jolie in Tomb Raider ernsthaft Konkurrenz machen könnte.

Mein Blick schoss zu Sal, die das Mädchen unverhohlen von oben bis unten musterte. Fran bemerkte das und stieß ihr den Ellbogen in die Seite, was Sal wiederum mit einem bösen Blick quittierte.

»Das ist Candra. Sie geht im Sommer nach Harvard«, redete Tante Annette weiter, als würde Candra nicht selbst reden können.

Nun, wenn Candra gerade erst die High School beendet hatte, wunderte es mich nicht, dass sie kein Wort sprach.

Preston sagte kein Wort, er nickte nur, so als hätte er diese Information aufgenommen und fertig.

Mir war klar, was Annette damit bezweckte. Und dieses Tantchen-Geschwafel konnte sie bei mir eh vergessen.

»Wow, Harvard. Herzlichen Glückwunsch, Candra«, sagte ich, weil die entstandene Stille ziemlich unangenehm wurde.

Candras Kopf ruckte hoch und Überraschung malte sich auf ihren Zügen.

»Ich meine, jeder möchte nach Harvard, oder? Ein wirkliches tolles College. Hast du bereits eine Idee, welche Kurse du besuchen willst?«

»J-ja, die habe ich tatsächlich«, kam es ihr schüchtern über die Lippen.

Sie fühlte sich unwohl.

Ganz offensichtlich wurde sie zu dieser Zurschaustellung gezwungen.

Nun, zumindest konnte man ihr die Situation etwas angenehmer gestalten.
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Bibliotheken sind zum Lesen da!

Preston

Eve überraschte mich von Tag zu Tag mehr.

Kein Wunder, dass ich mich immer mehr zu ihr hingezogen fühlte.

Ja, sie war scharf.

Jeder Kerl mit Augen im Kopf sah ihre Attraktivität.

Vor allem, wenn sie Kleider trug.

Diese Beine …

Gott, mein Kopf sah diese wunderschönen Beine schon um meine Taille geschlungen und ich würde es ihr so richtig …

Dieser Gedanke kam mir heute zum dritten Mal. Aber eben auch dann, als ich mit unserem bereits pensionierten Notar sprach. Ich hatte ihm mit einem Ohr zugehört, wie er über seine für dieses Jahr außerordentlich gute Ernte an Hokaido-Kürbissen sprach, während ich mit dem anderen Ohr versuchte, die Gespräche um mich herum wahrzunehmen. Konnte ich Eve hören? Wo war sie? Ich schaute mich immer wieder um, bis ich sie mit Sal auf Tante Annette zugehen sah.

Showtime.

Es war, als hätte mich ein Sog erfasst, der Eve beistehen wollte. Und der es mir unmöglich machte, sie nicht weiter anzustarren, denn sie sah einfach fabelhaft in diesem Kleid aus.

Man konnte von meiner vorlauten großen Schwester halten, was man wollte, aber sie wusste, wie man schöne Kleider kaufte. Vor allem, wenn sie so wunderbar gut an meiner Freundin aussahen.

Ich berührte ihren Rücken, als ich auf sie zu ging, weil es gut tat Körperkontakt zu ihr zu haben. Und weil das der feste Freund eben tun würde.

Außerdem wollte ich, dass sie wusste, dass ich da war. Ich stand ihr bei.

Meine Mutter wirkte schon angespannt genug neben Tante Annette, die bereits ihre Beute mit den Augen fokussiert hatte. Eve.

Ihr Blick traf meinen. Wenn sie überrascht war, mich zu sehen, dann zeigte sie es nicht.

Gut.

»Na«, lächelte ich sie an.

»Hey.«

»Tante, du hast es eher geschafft.« Sie wusste, dass es nur einen Grund gab, warum sie herkam. Wir alle wussten es, weil die Hälfte der Gäste aus demselben Grund in diesem Garten war. Sie wollten sehen, wen ich mitgebracht hatte.

Eve war Konkurrenz. Sie war eine Fremde. Und Fremde mochten wir noch nie.

»Du siehst gut aus, Preston. Schön, dass du es geschafft hast zu kommen. Und dann auch noch so früh. Habe ich dir schon meine Nichte väterlicherseits vorgestellt?«

Nun, es war nichts Neues für mich, wenn man mir irgendeine junge Frau vorstellte, damit sie womöglich ein paar Rooke-Nachkommen produzieren würde, wenn es gut lief.

Aber sie alle machten es stets subtil. So subtil, dass mich diese dreiste Masche erst sprachlos machte. Danach kam allerdings die Wut.

Tante Annette schob irgendein Schulmädchen vor, das sich nicht mal traute, mir ins Gesicht zu schauen, während Eve direkt neben mir stand.

»Das ist Candra. Sie geht im Sommer nach Harvard«, hörte ich Tante Annette sagen. Aber es könnte mich nicht weniger interessieren.

Ich bekam gerade so ein Nicken zustande.

Was dachte diese Frau sich eigentlich?

»Wow, Harvard. Herzlichen Glückwunsch, Candra.«

Erst verzögert begriff ich, dass Eve gesprochen hatte.

»Ich meine, jeder möchte nach Harvard, oder? Ein wirkliches tolles College. Hast du bereits eine Idee, welche Kurse du besuchen willst?« Meine Freundin sprach mit ihrer potenziellen Konkurrenz, als wäre sie wirklich daran interessiert.

Die Kleine, Candra, sagte irgendetwas, aber ich hörte nicht zu.

Nicht nur ich war ziemlich … überrascht über Eves Reaktion.

Aber meine Überraschung wandelte sich schnell in etwas anderes. Etwas, das ich wohl noch nie für eine Frau empfunden hatte – Granny zählte da nicht.

Es war das Gefühl der Bewunderung.

Eve lachte über irgendetwas, das Candra gesagt hatte. Dabei bekam Candra große Augen, weil sie wohl keine Reaktion, erst recht kein Lachen erwartet hatte. Nun, sie hatte vermutlich Krallen, Eifersuchtsszenen oder ein sehr, sehr unangenehmes Gespräch mit mir erwartet, aber dass Eve mit ihr plauderte, als wären sie gute Bekannte?

Nun, das hätte ich auch nicht erwartet.

Mein Blick traf Sals. Sie wirkte leicht erheitert, so als würde sie einen riesen Spaß haben. Moms Blick war jedoch ein ganz anderer. Sie … schien glücklich. Ihr Lächeln war nicht aufgesetzt. Den ganzen Tag schon spielte sie die perfekte Mrs. Rooke für jedermann, der ihr einen Blick schenkte. Die perfekte Fassade. Aber jetzt … jetzt strahlten ihre Augen regelrecht vor Glück.

Nun, das konnte man von Tante Annette nicht sagen. Ihr Blick verdüsterte sich von Sekunde zu Sekunde. Jedes weitere Wort, das Eve und Candra miteinander austauschten, verdüsterte ihre Stimmung nur noch mehr.

»Ich habe gehört, dass du Prestons Sekretärin bist.« Tante Annette setzte zum nächsten Schachzug an und preschte vor.

Sie drängte bereits Candra zur Seite, während meine Hand nun auf Eves Taille ruhte. Wenn sie das störte, ließ sie es mich nicht spüren.

»Das bin ich«, bestätigte sie und wenn mich nicht alles täuschte, stellte sie sich etwas gerader hin.

Tante Annette schenkte meiner Hand, die auf ihrer Taille ruhte, einen kurzen Blick.

»Mitarbeiter sind tabu, Preston. Ich dachte, deine Großmutter hätte dir das bereits früh …«

»Ich habe ihn um ein Date gebeten«, log Eve, um was zu tun? Mich zu schützen? Mir war klar, dass sie das so ähnlich auch meinen Eltern und Sal gesagt hatte, aber dass sie das auch jetzt vor Tante Annette tat?

Tante Annette war entsetzt. »Du hast was?«

Sal kicherte hinter vorgehaltener Hand, während Mom sich schnell einmischte.

»Ich wünsche allen einen netten Nachmittag bei uns. Bitte, bedient euch am Buffet!«, rief sie gekonnt enthusiastisch, wie es eine Gastgeberin ihres Kalibers eben tat.

Tatsächlich funktionierte es, denn die Leute, die uns interessiert beobachteten, fühlten sich alle angesprochen und machten sich endlich auf den Weg, um sich die Bäuche vollzuschlagen.

»Eve, ich kann dich doch Eve nennen.« Es klang nicht nach einer Frage, weil Tante Annette nie fragte. Sie war eine Rooke. Fragen würden nur bedeuten, dass sie sich erklären musste und … das tat eine Rooke nicht. Aber sie würde sich auf jeden Fall erklären, um diese Show hier zu erklären.

»Natürlich Annette«, reagierte Eve genau so, wie ich sie kannte.

Sal begegnete meinem leicht belustigten Blick.

»Ich sehe schon, Preston hat sich da ein echtes Goldstück geangelt. Verzeihung, ich meine du, Eve, hast dir Preston geangelt. Wie passend, dass er einer der reichsten Männer der Staaten ist, nicht wahr?«

Jetzt spürte ich Eves Anspannung.

»Annette«, kam es nun auch von Mutter, die nicht mehr lächelte.

»Oh, habe ich etwas Unhöfliches gesagt?« Tante Annette tat untröstlich überrascht, als hätte sie nicht erwartet, die Contenance zu verlieren. Nun … die hatte sie auch nicht verloren, denn meine liebevolle Tante wusste immer, was sie als nächstes sagen würde.

»Nichts, was du mit deinem umwerfenden Charme nicht wieder zurecht biegen könntest, Mutter«, sagte nun eine Stimme, die mich erstarren ließ.

Scott.

Verdammt, den hatte ich ganz vergessen.

Im Anzug stand er vor uns und musterte Eve ganz unverhohlen.

»Hallo. Ich bin Scott Rooke.« Er griff sich Eves Hand und drückte ihr für meinen Geschmack viel zu lange einen Kuss auf das Handgelenk.

»Eve Sanders«, antwortet sie.

Klang sie etwa ein wenig atemlos?

Fasziniert?

Ich konnte ihr Gesicht nicht wirklich sehen und das störte mich gerade ziemlich.

Der Mistkerl, Tante Annettes einziger, verzogener Sohn, ließ Eve während seiner Show nicht aus den Augen.

Okay, das reichte!

Ich griff ihr Handgelenk und verschränkte meine Hand mit ihrer. Sie ließ es widerstandslos geschehen.

Nun hatte ich seine volle Aufmerksamkeit. Er schenkte mir eine hochgezogene Augenbraue, weil ich gerade so impulsiv gewesen war und ihm etwas offenbart hatte, was ich … noch nie getan hatte.

Gefühle.

Scott war wie Tante Annette. Er war auf Macht aus, aber bei ihm kam noch hinzu, dass ihm langweilig war. Scott hatte nach dem Tod seines Vaters alles geerbt, was es zu erben gab. Und während Tante Annette den Geschäften nachging, hurte ihr Sohn herum, verzockte regelmäßig sechsstellige Beträge und landete als einziger Rooke ständig in den Schlagzeilen.

Darüber hinaus war er ebenso wie Annette der Ansicht, dass mir mein Erbe nicht zustand.

Er würde es nie laut aussprechen, aber ich wusste, dass sie beide nicht verstanden, warum nur ich die Firma bekommen hatte.

»Ich habe dich hier noch nie gesehen. Warum bist du mit meinem Cousin hergekommen?«, fragte Scott plump.

»Weil ich mit ihm herkommen wollte«, antwortete Eve und erneut holte ich erst einmal tief Luft, weil ich ihr glaubte.

Und Scott kaufte es ihr ab. Stirnrunzelnd musterte er ihr Gesicht, suchte nach der offensichtlichen Lüge, die, wie ich hoffte, keine war.

Sie musste die Anziehung zwischen uns auch spüren.

Sie hatte den Kuss nicht abgebrochen.

Sie …

Okay, so kamen wir nicht weiter.

Scott war im Weg. Annette war im Weg. Diese ganze Party war im Weg.

Ich beugte mich zu Eve herunter, um ihr etwas ohne Zuhörer zu sagen und weil ich ihr Parfum riechen wollte. Es roch gut. Es gehörte zu ihr.

Mir war es das erste Mal in der Limousine aufgefallen, wo wir uns ernsthaft nahe waren. Sonst hielten wir immer Abstand zueinander. Soweit das ging.

Und jetzt konnte ich mir gar nicht mehr vorstellen, jemals wieder Abstand von ihr zu nehmen.

Ob Eve das bewusst tat oder nicht, aber sie drückte sich leicht an meinen Oberkörper, weil sie bemerkte, dass ich mich zu ihr herunterbeugte.

»Ich würde gerne mit dir reden«, raunte ich ihr zu, obwohl ich sie eigentlich nur loben wollte.

Aber irgendetwas hatte meine Meinung geändert.

»Oh.« Sie wirkte leicht verzückt, als hätte sie auch etwas anderes erwartet. Ich würde lügen, wenn ich mich nicht fragen würde, was das wohl war.

Sie machte mich neugierig. Eve erwartete nicht viel von mir. Sie hatte keine gute Meinung von mir. Auch wenn ich hoffte, dass dieser Punkt nicht mehr ganz so … schlecht für mich ausfallen würde.

Immerhin dachte ich den halben Tag nur daran, was wir in meinem Bett angefangen hatten.

Nicht, dass sie danach praktisch die Flucht ergriffen hatte.

Eve doch nicht.

Innerlich grinste ich.

Sie war mir den ganzen Tag über aus dem Weg gegangen.

Ob das jetzt gut oder schlecht war, war nebensächlich. Es … war interessant, weil ich sie durcheinanderbrachte, sonst würde sie sich mir stellen.

»Kann das warten, Preston? Deine Familie …« Sie versuchte es mit einer Ausrede, um nicht mit mir allein zu sein.

Aber sie vergaß, mit wem sie es zu tun hatte.

Ich schenkte meiner Mutter, Sal und den anderen beiden Idioten einen kurzen Blick.

»Ich entführe mal eben meine Freundin, entschuldigt uns.« Ich zog sie sanft mit mir. Da Eve High Heels trug, konnte sie gar nicht anders, als hinter mir her zu gehen, was sie allerdings mit einer eleganten Haltung tat, die seinesgleichen suchte.

»Preston!«, zischte sie trotzdem leise, weil ich etwas tat, was sie nicht wollte.

Die Leute machten uns Platz, als wir an ihnen vorbeigingen. Eve hielt mittlerweile mit mir Schritt, als wir Richtung Terrasse liefen.

»Wo willst du hin?«, fragte sie, aber ich bemerkte im Augenwinkel nur die ganzen Kinder, die an einem kleinen Tisch saßen und … malten?

»Ach wie schön. Sie haben den Tisch schon aufgebaut«, hörte ich Eve verzückt sagen, während wir ins Haus gingen. Ein paar Mitarbeiter vom Cateringservice kamen uns entgegen, deswegen entschloss ich mich, noch weiter ins Haus zu gehen.

Auch wenn ich dieses Anwesen einfach lächerlich extravagant fand, half es bei solchen Situationen dann doch, um ein ruhiges Plätzchen zu finden.

»Preston? Was …«

Ich zog sie hastig in eine der Bibliotheken, die nur zum Staubwischen betreten wurden und schloss die Tür hinter uns.

Völlig außer Atem trotzte sie meinen Blick.

»Super, den Marathon hätte ich für heute dann auch erledigt.« Sie pustete sich eine verirrte Strähne aus dem Gesicht, was mich zum Schmunzeln brachte. »Findest du das witzig?«

Ich erwiderte nichts, was ihr wohl nicht gefiel, so genervt wie sie aussah.

»Preston, was soll das hier? Deine Familie wartet draußen auf uns!«

»Du bist mir aus dem Weg gegangen«, sprach ich das an, was ich als erstes geklärt haben wollte.

Sie stockte. »Bin ich nicht.«

»Bist du doch.«

Sie ließ sich ein paar Sekunden Zeit mit ihrer Antwort.

»Falls es dir entgangen ist, aber es gab eine Menge zu …«

»Du bist mir aus dem Weg gegangen«, wiederholte ich, damit sie aufhörte, um den heißen Brei zu reden.

»Das ist …« Sie berührte ihre Taille, dann ließ sie die Hand wieder fallen. »Das ist Quatsch.«

»Ist es das?« Ich zog fragend eine Augenbraue hoch und ließ sie nicht aus den Augen. Ich wollte sie auch nicht aus den Augen lassen.

Ihr Blick flackerte. Sie starrte zur Tür, weil sie verschwinden wollte.

Wenn ich ein guter Mann wäre, würde ich einfach zur Seite gehen.

Aber da gab es ein klitzekleines Problem.

Ich war keiner von den guten.

»Was willst du von mir, Preston?«, fragte sie gepresst, so als würde sie erwarten, etwas zu hören, was ihr nicht gefiel.

Ich legte den Kopf schief und musterte sie.

Könnte es sein, dass ich die Signale und ihre Reaktionen auf mich falsch gedeutet hatte?

Immerhin hatte sie im Büro ihre Abneigung ständig gezeigt.

Was, wenn ich ihre Hilfe völlig falsch verstanden hatte, weil ich mit meinen Hormonen dachte und nicht daran, dass ich womöglich zu aufdringlich war?

»Ich weiß es nicht«, sagte ich, weil sie mich noch immer abwartend ansah.

»Wie bitte?« Sie guckte mich verärgert an, was so typisch für Eve war. »Deswegen hast du mich weggezerrt? Falls es dir aufgefallen ist, aber wir hatten Publikum. Das Publikum, das wir überzeugen wollen!«

»Ich glaube, du hast sie sehr gut überzeugt.« Dieses Kompliment war ehrlich gemeint.

»Sicher?« Dabei wirkte Eve gar nicht so sicher. »Deine Tante ist …«

Ich lächelte amüsiert, weil sie das Gesicht verzog.

»Meine Familie ist …«

»Deine Tante gehört nicht zur Familie! Zumindest nicht zum inneren Kreis. Wenn sie dazu gehören würde, würde sie dir nicht irgendeine Highschoolschülerin vorsetzen, die sie fünf Jahre älter geschminkt hat.«

»Du hast die Situation super gemeistert«, sagte ich, weil ich das unbedingt loswerden musste.

»Findest du?«

Ich nickte und verringerte den Abstand etwas, ohne ihr zu nahe zu treten.

Immerhin hatte sie Candra so weit gebracht, dass sie mit ihr über Gott und die Welt quatschte, während ihre Widersacherin vor Fassungslosigkeit und Wut schäumte.

»Ich weiß nicht. Ich habe das Gefühl, dass ich sie herausgefordert habe«, mutmaßte sie richtig.

»Hast du. Meine Tante hat nicht mit dir gerechnet.«

Auch wenn ich stolz klang, dass sie ihr die Stirn geboten hatte, war da auch ein vorsichtiges Gefühl, denn man wusste nie was Annette als nächstes machen würde?«

»Aber sie wusste doch, dass du mich mitgebracht hast«, setzte sie hinzu.

»Stimmt. Aber sie hat nicht mit jemanden wie dir gerechnet.«

Ich hatte nicht mit jemanden wie ihr gerechnet.

»Wie, mit jemanden wie mir?« Es standen zu viele Fragezeichen auf ihrer hübschen Stirn.

Abwehrend verschränkte sie die Arme voreinander.

Über diese so gewohnte und vor allem typische Eve-Reaktion musste ich lachen.

»Und warum lachst du jetzt? Preston, du machst mich so …«

Jetzt wurde ich hellhörig.

»Was mache ich dich, Eve?« Ich trat noch einen Schritt vor, um den Abstand zu verringern. Wenn mich nicht alles täuschte, bekam sie meinen Versuch mit und wusste genau, was ich da tat.

»Manchmal machst du mich …«, fing sie wieder an und wieder verkürzte ich den Abstand zwischen uns.

»Ja?« Ich musste alle meine Kräfte zusammennehmen, um meine Hände nicht aus meinen Hosentaschen zu ziehen, sie zu packen und dann um den Verstand zu küssen.

Wir ließen uns die ganze Zeit über nicht aus den Augen, als sie langsam den Kopf schüttelte.

»Das kann ich nicht sagen.«

»Oh, ich glaube, du kannst alles sagen, Eve. Ich wäre sogar enttäuscht, wenn aus deinem süßen Mund keine Spitze mehr gegen mich käme.«

Und ich meinte jedes einzelne Wort vollkommen ernst.

»So … schlimm bin ich nun auch nicht«, murrte sie, weil Eve natürlich etwas sagen musste. Das tat sie fast immer, wenn wir uns ankeiften. Wobei … dieses Ankeifen schon einige Zeit zurücklag.

Waren es nur wenige Tage gewesen?

Es fühlte sich viel länger an.

Aber Eve hatte noch vor einer Woche in meinem Büro gestanden und mir den letzten Nerv geraubt.

»Und so schlimm bist du auch nicht«, hörte ich sie auf einmal sagen.

»Irre ich mich, oder klingt das fast nach einer Entschuldigung?«, neckte ich sie, obwohl ich das eigentlich nie tat.

Ich neckte niemanden. Nicht mal zu meiner Familie war ich so … neckisch. Scheiße, ich benutzte nicht mal das Wort »neckisch.« Sal würde mich bei der Benutzung fragen, ob ich getrunken hätte und Granny würde sofort begreifen, woher diese Wortwahl kam. Sie sah sowieso schon viel zu viel. Auch wenn Eve eben deswegen hier war. Sie hätte nur die Leute überzeugen sollen, dass wir zusammen waren. Und jetzt waren sie alle verrückt nach ihr.

Selbst Alfred, der jeden Abend eine warme Milch für Eve ins Zimmer brachte, weil sie einmal kurz erwähnt hatte, dass sie sie als Kind gerne vor dem Einschlafen getrunken hatte.

Hallo? Alfred hatte mir nie Milch gebracht!

Und Sal erst. Sie stürzte frühmorgens in mein Zimmer, um mir zu drohen, das mit Eve nicht zu vermasseln. Mom war auch aufgetaut und Tante Annette? Deren Plan war auch für die Katz, weil Eve ihr gezeigt hatte, dass sie auch noch da war.

Trotzdem hätte ich da noch eine Frage.

»Du hast den Kindern einen Spieltisch besorgt, oder?«

Eve schaute mich überrascht an. Sie hatte anscheinend nicht damit gerechnet, dass es mir auffallen und ich danach fragen würde.

»Sal erzählte mir, dass sie nichts draußen zu suchen hätten, weil es nicht gewünscht ist und … na ja, ich dachte mir, so ein Tisch würde vielleicht nicht auffallen und … ist das ein Problem?« Die letzten Worte klangen unsicher, fast vorsichtig, als wüsste sie nicht, wie ich reagieren würde.

Ich lächelte sie an.

»Ehrlich gesagt, ist es eine … wirklich tolle Idee gewesen.«

Sie legte den Kopf schief, als hätte sie mit einer anderen Reaktion gerechnet.

»Ach komm schon, Eve. Ich bin kein Kinderhasser.«

»Habe ich nie behauptet«, antwortete sie.

»Aber gedacht«, stellte ich klar.

Ihr Blick verdüsterte sich. »Habe ich nicht! Ich hätte mich ehrlich gesagt gewundert, wenn du zu denen gehört hättest, die die Kinder abschieben wollen.«

Jetzt war ich es, der sie interessiert musterte.

»Schau mich nicht so an. Auch ich kapiere so langsam, dass hinter dieser …« Sie wedelte vor mir herum, als würde das alles sagen. »Du weißt schon. Der Anzug und dieses kühle Geschäftsmann-Gesicht …«

»Geschäftsmann-Gesicht?«, wiederholte ich leicht schmunzelnd.

»Du weißt ganz genau, was ich damit meine! Du tust unnahbar und böse und womöglich solltest du auch so sein, wenn man bedenkt, mit welchen Leuten du Geschäfte machst.«

Eve machte sich auf jeden Fall keine Illusionen. Sie wusste ganz genau, wie wichtig es war, der Stärkere bei Geschäftsverhandlungen zu sein.

»Aber du bist hier so … ganz anders«, sprach sie weiter, dieses Mal aber auch leiser, so als würde sie das lieber für sich behalten. »Du liebst deine Familie.«

»Das tue ich«, gab ich zu, weil es stimmte.

Sie mochte mich nerven und am liebsten wünschte ich mich schnell wieder weg, weil alles so trubelig und kompliziert war, aber … sie waren meine Familie.

Eve lächelte mich an.

»Das sehe ich.«

Bei ihrem offenen und strahlenden Lächeln wurde ich für einen Moment ganz … starr.

Eve lachte. Es war jetzt nicht so, dass sie das nie tat. Aber sie tat es stets verhalten oder völlig hemmungslos, wenn sie über einen Witz lachte, der im Büro meist von Javis kam. Für mich hatte sie noch nie gelacht. Nicht so wie jetzt.

Doch sie lächelte mich gerade an, weil sie wusste, dass mir meine Familie wichtig war.

Es war kein aufgesetztes Lächeln. Es war keines, das mich glücklich machen sollte. Es war eines, das von Herzen kam, weil sie sich gerade so fühlte.

Ich nahm den letzten Schritt Abstand, aber sie glitt wie automatisch einen zurück und hob abwehrend die Hände.

»Was machst du da?«, fragte sie mit leichter Panik in der Stimme.

»Ich werde dich küssen, Eve.«

Ihre Augen wurden noch größer.

»Küssen?«

Statt ihr zu antworten, kam ich ihr wieder näher, aber erneut glitt sie zurück, sodass ich sie immer noch nicht berühren konnte.

»Eve«, warnte ich sie.

»Preston«, warnte sie nun mich, aber ich konnte in ihren Augen sehen, dass es ganz sicher keine Angst war, die sie empfand.

Die erste Reaktion, mir auszuweichen, war womöglich ein Reflex. Die zweite war purer Trotz.

»Gut«, sagte ich und hob die Hände, als hätte ich aufgegeben. »Du hast recht. Es wäre eine dumme Idee.«

Eve reagierte nicht erleichtert, sie starrte mich eher so an, als würde sie noch etwas erwarten.

Ich drehte mich um und grinste in mich hinein. Denn wenige Sekunden später hatte ich mich erneut zu ihr umgewandt, sie gegriffen und küsste sie.

Meine Lippen waren auf ihre geprallt und dieses kleine Biest hatte nicht mal eine Sekunde lang gezögert, bis sie meinen Kuss erwiderte. Und wie stürmisch sie ihn erwiderte!

Ich griff mir ihren Nacken, um sie fester an mich zu pressen. Aber da mir der Druck nicht reichte, hob ich sie hoch, fasste ihren perfekten Hintern und drückte sie an die nächste Wand, wo auch immer sie zu finden war.

Statt einer Wand fand ich eine Kommode, auf die ich sie setzte, während unsere Zungen miteinanderspielten.

Ihr süßes Parfum berauschte mich, ihre Lippen befeuerten mich und ihr Geschmack gab mir den Rest.

Mit schnellen Bewegungen schob ich ihr den Saum des hübschen Kleides hoch. So hoch, dass ich ihr weißes Höschen ertasten konnte.

Eve gab mir genau die Reaktion, die ich gebraucht hatte. Sie stöhnte in unseren Kuss hinein, klammerte sich an mein Shirt und hielt mich so fest an sich gedrückt. Ich begann den Stoff ihres Slips zu reiben und konnte die Feuchtigkeit schon jetzt fühlen, die ich hervorrief.

»Weiter!«, murmelte sie, während meine Hose ziemlich unangenehm zu spannen begann.

Wie lange würde ich das aushalten? Wie lange würde meine Hose das aushalten? Wie lange würde ich brauchen, um sie hier und jetzt zu …

Ich kniete vor ihr, bevor sie mir erneut ihre hübschen Lippen aufdrücken konnte.

»Preston?«, hörte ich sie verzweifelt und auch irgendwie ungläubig flüstern.

»Schh«, war das einzige, was ich überhaupt sagen konnte, weil ich ehrlich gesagt nicht glauben konnte, was hier endlich passieren würde.

Dann schob ich ihren Slip zur Seite und leckte sie dort, wo die Versuchung immer zu groß war.

Sie schmeckte himmlisch, aber die Laute, die sie auf einmal von sich gab, während ich sie leckte, waren noch besser!

Ihre Finger krallten sich instinktiv in mein Haar, so als würde sie einerseits halten und andererseits den Druck loswerden wollen.

Baby, du darfst alles bei mir loswerden!

Meine Zunge spielte mit ihrer hübschen, rosigen Muschi. Ich knabberte, leckte und knabberte erneut.

Ihre Hüften begannen gegen mein Gesicht zu kreisen, mein Griff um ihre prallen Arschbacken wurde fester und ich gab ihr vollkommen den Rest, als ich immer schneller wurde.

»Ja! Gott, Ja! Genau … gib mehr. Ja … O mein Gott! Ge-nau, da-a …«

Ihre immer hektischeren und vor allem kürzeren Sätze gaben mir fast den Rest. Ich würde noch selbst in meiner Hose kommen, wenn sie nicht bald …

Sie zog noch fester an meinen Haaren und dann stöhnte sie ihre Erleichterung heraus.

Ich gab ihr einen Moment Zeit, ihr Körper erschlaffte und ich konnte meine Kopfhaut wieder spüren, während ich ihr Kleid etwas herunterschob und sie von hier unten aus angrinste.

Ihre Wangen glühten noch immer. Eves hübsche Lippen waren geschwollen und glänzten noch von meinen Küssen und ihr leicht müder Blick war … Wow, das nannte man mal einen Schlafzimmerblick. Einen, den ich hervorgerufen hatte.

»Würdest du …«, begann ich, als etwas meine Aufmerksamkeit plötzlich erregte.

Zwei große, unschuldige Augen starrten zu uns herüber. Ich kannte diese Augen. Die Augen meiner elfjährigen Großnichte.
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Der Antrag – oder eben auch nicht

Eve

Wir beide sahen dem Mädchen hinterher, dass uns gerade dabei erwischt hatte, wie wir …

Dabei erwischt hatte …

O großer Gott!!!

Was hatten wir getan?

Was hatte ICH getan?

»Das war … das war …«, brachte ich gerade so heraus. Dass ich überhaupt noch zusammenhängende Worte bilden konnte, war schon erstaunlich. Aber dass … dass …

»Das war Claudette. Meine Großnichte«, erklärte Preston so sachlich, während er wieder aufstand, dass ich ihn am liebsten geschlagen hätte.

Tja, ich hätte nicht darüber nachdenken sollen, denn danach hielt mich nichts mehr und meine Faust traf seinen Oberarm.

Selbstverständlich zuckte er nicht mal mit der Wimper. Nur ein leichtes Stirnrunzeln war zu erkennen.

»Claudette? Deine Großnichte? Ich gehe gar nicht erst darauf ein, dass du anscheinend eine Million Verwandte hast«, setzte ich wütend an, weil ich langsam wirklich nicht mehr mitbekam, wer mit wem verwandt und wer mit wem irgendwelche Kinder züchten wollte, um ein paar Milliarden abzukassieren. »Sie hat uns gesehen, Preston!«

»Vermutlich«, erklärte er, als gäbe es eine Möglichkeit, dass sie kurzzeitig erblindet war, als sie zufälligerweise die Tür geöffnet hatte.

»O Gott.« Ich rieb mir nervös die Stirn. »Was erzählt sie wohl draußen?«

Prestons Augenbraue zuckte, so als wüssten wir beide, dass sie einiges zu erzählen hätte. Unschönes. Privates.

»Ich glaube nicht, dass ich das getan habe«, sagte ich, bevor ich realisieren konnte, dass ich es laut gesagt hatte. Vor ihm!

»Eve, wir sollten …«

Er wollte meine Hand nehmen, aber das wäre zu viel des Guten.

Aber meine Pussy darf er gleich lecken, ja?

Meine innere Stimme half mir jetzt gerade überhaupt nicht, diese Situation zu meistern!

Du meinst, die Situation, die du selbst gewollt hast?

Nein, wollte ich nicht!

Nun, das hat der Orgasmus natürlich auch …

»Wir hätten nie so weit gehen dürfen!«, sagte ich ihm.

»Vielleicht«, antwortete er und versetzte meinem Herzen einen Stoß, den ich nicht hatte kommen sehen.

Er hatte mir nicht widersprochen oder war laut geworden und ich musste mir eingestehen, dass mich seine Reaktion verletzte.

Was denn nun, Eve? Was willst du?

Sein Haar war leicht durcheinandergeraten, weil ich meine Hände darin verankert hatte, als er mich …

Ich erschauderte. Aber auf eine sehr sinnliche, schöne Art.

Und er bemerkte es, denn plötzlich stand er so dicht vor mir, dass ich seine ausgeatmete Luft einatmete.

»Aber es ist passiert, Eve. Es ist passiert«, sagte er und es klang fast so, als wäre es für ihn ein echtes Wunder gewesen. Er klang … überrascht und fasziniert. Wenn ich mir das alles nicht nur einbildete.

Und schon drehte mein Herz vor Freude ein paar Saltos.

»Und was machen wir jetzt?«, kam es mir wie in Trance über die Lippen, weil ich ihn am liebsten wieder geküsst hätte und weitergegangen wäre, obwohl ich eigentlich gesättigt sein müsste. Immerhin hatte er mir hier gerade einen der besten Orgasmen meines Lebens geschenkt. Bis seine Großnichte uns entdeckt hatte. In flagranti wohlgemerkt.

Ich verzog das Gesicht. Das war so peinlich!

»Wir können nicht ewig hier bleiben. Sie wollen dich kennenlernen.«

Dafür war ich hier, sagte ich mir. Er hatte ja recht.

Aber warum tat es so weh, das zu hören? Dass ich nur ein Job war?

»Wir haben etwas getan, was Paare ständig tun, Eve.« Er lächelte mich an, als würden wir das schon ewig tun. Nun, wir hatten es einmal getan. Es war ja nicht mal richtiger Sex gewesen und …

Gott, war das besser?

»Claudette, es ist nichts Schlimmes passiert. Er hat mich nur oral befriedigt. Reingesteckt hat er seinen Penis noch nicht.«

Scheiße, das hörte sich ja noch schlimmer an, als wenn man einfach sagen würde: »Wir hatten Sex!«

»Du hast recht«, plapperte ich drauflos, weil ich mir zu viele Sorgen machte. »Was ist schon dabei? Alle glauben, wir sind zusammen.«

Ich spürte seinen eindringlichen Blick auf mir liegen, so als erwarte er, dass ich noch etwas hinzufügen würde. Ich ignorierte seinen Blick und konzentrierte mich ganz auf meine Aufgabe.

Den Leuten zeigen, wie wenig mich ihre Meinung interessierte.

»Und Paare mögen sich. Sie … lieben sich und so. Richtig?«

Jetzt sah ich ihm ins Gesicht.

Erneut konnte ich ihn nicht lesen, aber die Ernsthaftigkeit seiner Mimik machte mich, gelinde gesagt, ziemlich nervös. Nervöser als die Inquisition da draußen.

»Du hast es schon vorher gut gemacht, Eve. Du wirst es jetzt auch …« Er ergriff meine Hände, hielt sie fest und blickte auf unsere Verbindung. Es dauerte einen Moment, bis er weitersprach. Wenn mich nicht alles täuschte, schluckte er noch einmal angestrengt. »Du wirst es auch gleich fabelhaft machen.«

»Was machen?«, musste ich flüsternd nachfragen, weil seine Reaktion, sein … ganzes Auftreten so anders war und mich gleichzeitig neugierig aber auch nervös machte.

Hatte sich etwas bei ihm geändert?

War ich mehr als … seine Sekretärin, die für ihn die feste Freundin spielte?

Nun, er hat dich geküsst.

Ich hatte ihn geküsst.

Und er hat den Kuss erwidert!

Er ist ein Mann!

Jetzt bist du gemein!

Ich bin verzweifelt!!!

Die vielen Ausrufezeichen machen es nicht einfacher, Eve.

Auf einmal hatte meine innere Stimme etwas zu sagen, ja?

Wo war sie, als ich mich auf dieses Spielchen hier eingelassen hatte?

Ich habe nur die Moneten gesehen, Süße.

Na wenigstens war sie ehrlich …

Was hatte ich mir dabei nur gedacht?

Die erste dumme Idee war es, seinem Vorschlag zuzustimmen, seine feste Freundin zu spielen.

Die zweite dumme Idee war, mehr in seinen Blicken und Berührungen zu sehen, obwohl …

Was stellte ich mir hier eigentlich vor?

War ich enttäuscht darüber, dass er mir nicht gleich eine ellenlange Liebeserklärung gemacht hatte? Oder war ich glücklich darüber, denn das würde ja bedeuten; ein Teil dieses ganzen Rooke-Wahnsinns zu werden.

Na ja, du magst seine Familie, also ist ja nicht alles ganz so schlecht, nech?

Bist du jetzt mal ruhig?!

Ich bin eine weibliche, innere Stimme. Die Antwort kannst du dir also denken!

»Eve?«

»Hm?« Hatte er was gesagt? Etwas Wichtiges? Etwas Bedeutendes?

Hoffnung?

Sei still!

Ich bin deine innere Stimme. Wenn du wirklich Stille wollen würdest, wüsste ich das!

Du bist eben genauso stur wie ich!

ICH BIN DU!

Hör auf zu schreien.

Wenn du wirklich willst, dass ich aufhöre zu schreien, dann …

Bitte, nicht schon wieder diese Leier!

Das ist deine Leier!

»Wir sollten rausgehen. Ich weiß, du fühlst dich nicht wohl damit, aber je länger wir damit warten, umso …«

Wollte er sich den Leuten nur für mich stellen?

»Ich weiß«, erwiderte ich und er führte mich an seiner Hand hinaus.

Seine Wärme half mir, mich etwas zu entspannen. Nein, eher zu wappnen.

»Du bist nicht allein damit«, setzte er hinzu, als wüsste er wirklich, was ich gerade brauchte, um diese Gartenparty zu überstehen.

Er schenkte mir ein kurzes, sanftes Lächeln und küsste meine Hand, die er hielt.

»Wir werden später reden«, flüsterte er mir noch zu, was mich nervös schlucken ließ, weil … ich wusste, was er damit meinte.

»O-okay«, sagte ich zittrig, weil ich eh nicht mehr sagen konnte.

Am liebsten wäre ich davongelaufen, als wir die Terrasse betraten. Vermutlich wären einige der Gäste angewidert, andere könnten die Geschichte der Presse erzählen oder Claudette würde Fragen stellen, über das, was sie da überhaupt gesehen hatte.

Panisch schloss ich kurz die Lider.

O Gott, bitte keine Fragen.

Aber bevor ich den ersten Schrei oder das Entsetzen in ihren Augen sehen konnte, legten sich Arme um mich.

»Herzlichen Glückwunsch!«

Irritiert öffnete ich die Augen und bemerkte Fran, die mich im Arm hielt.

Was war das denn jetzt?

War es normal, dass man beglückwünscht wurde, wenn man in der Bibliothek des Elternhauses beim Oralsex erwischt wurde? Mit ihrem Sohn?

Was zum Teufel stimmte eigentlich nicht mit diesen High-Society-Leuten?

Mein verstörter Blick traf Prestons. Der wirkte auch nicht so, als hätte er mit dieser Reaktion gerechnet.

»Ach Gottchen, du bist ja noch ganz nervös«, sagte seine Mom, rieb mir die Oberarme und drückte dann ihren Sohn an sich, dessen Umarmung allerdings wesentlich kürzer ausfiel.

»Mutter, was …«

»Wo ist der Ring?« Sie hob meine rechte Hand, als würde sie danach suchen.

Moment … was hatte sie gefragt?

»Ring?«, kam es mir verstörend leicht über die Lippen, obwohl ich langsam ahnte, was sie damit meinte.

»Claudette hat euch gestört und er hat es nicht zu Ende gebracht, oder?«

Nicht zu Ende gebracht? Nun, ich war auf jeden Fall zum Ende gekommen.

»O Gott, ist es so? Er konnte dir den Antrag nicht machen, weil Claudette hereingestürmt kam.«

»Antrag?«, kam es mir sehr, sehr leise über die Lippen, weil sich die verstreuten Puzzleteile langsam in meinem Kopf zusammensetzten.

Prestons Mutter schwenkte mit den Händen in eine bestimmte Richtung. Claudette stand bei ihren Eltern und grinste breit, so als … hätte sie wirklich etwas Tolles zu erzählen gehabt.

Ich versuchte mich daran zu erinnern, was sie hätte falsch verstehen können.

Preston hatte vor mir gekniet, meine Hände ergriffen und wollte mir etwas sagen. Was war das noch mal gewesen?

»Würdest du …«

So hatte er es formuliert und Claudette hatte gedacht, danach würde so etwas kommen wie … »mich heiraten?«

Als hätte Preston denselben Gedanken gehabt, blickten wir uns beide mit großen Augen an.

»Claudette hat dich knien sehen, Sohnemann. Und ich glaube, wir wissen alle, was das bedeutet …« Seine Mutter biss sich abwartend auf die Unterlippe, so als würde sie nur darauf warten, dass ihr einziger Sohn endlich Tacheles sprach.

Tja, wenn seine Mutter etwas länger nachdachte, könnte sie womöglich noch mehr Gründe finden, warum ihr Sohn vor einer Frau kniete.

Aber soweit käme die eigene Mutter nicht. Sein Sexleben ging sie nichts an.

»Mutter, könnte ich dich mal eben kurz …«, begann Preston, weil er das einzig richtige tun wollte: die Wahrheit sagen.

»Stimmt es?«, rief auf einmal eine ganz andere Stimme über die Terrasse.

Mittlerweile sah wirklich jeder zu uns.

Sal schob Granny Rosa zu uns herüber.

Nicht doch!

»Ihr heiratet?« Granny Rosa blickte abwechselnd von mir zu Preston.

Sie wirkte zwar nicht wütend, aber lauernd, so als hätte sie Angst vor der Wahrheit.

Nun, die Wahrheit war auch eine ganz andere.

Ich hatte nicht mal bemerkt, dass wir noch Händchen hielten, aber als er erneut meine Hand hob und unsere Blicke sich begegneten, konnte ich seine Berührung überall an meinem Körper spüren.

Mir war klar, was er mit seinem Blick sagen wollte. In etwa.

Deswegen sog ich nur scharf die Luft ein, als er mit lauter Stimme verkündete:

»Ja, Eve und ich werden heiraten.«

Ein Raunen ging durch die Gästeschar. Wenn mich nicht alles täuschte, kam von Tante Annettes Seite nur ein Schnauben, aber von den restlichen Gästen regneten es Glückwünsche.

Prestons Mutter drückte mich noch fester in ihre Arme. Sal kam mit Granny Rosa auf uns zu und sprach mit ihm.

Und ich … ich nahm alles wie in einem irren Traum wahr.

Umarmungen, Küsschen, weitere Glückwünsche, dann wurde Preston zurechtgewiesen, weil er noch keinen Ring besorgt hatte. Er begründete sein Versäumnis mit einem spontanen Antrag und die Freude dabei in den Augen seiner Mom wurde nur noch größer.

Was zum Teufel trieben wir da eigentlich für ein Spiel?

Erst war ich nur die Sekretärin, die einen Job erledigte.

Dann ließ ich es soweit kommen, dass wir Oralsex in seiner Bibliothek hatten und fünf Minuten später waren wir verlobt?

Granny Rosa kam auf mich zu, ohne dass ich es wahrgenommen hatte.

Wie auch? All die Umarmungen, all die fremden Leute, die mich vor fünf Minuten nur loswerden wollten, weil ich halt die Konkurrenz und eben eine Fremde war, taten jetzt so, als freuten sie sich für mich.

Es war nicht so, als wären mir diese Leute wichtig. Ich funktionierte gerade eben nur.

Herz pumpte.

Lunge funktionierte einwandfrei.

Verstand … befand sich irgendwo anders.

»Eve, mein Kind.«

Sal hatte Rosa zu mir geschoben und wie instinktiv beugte ich mich zu ihr herunter. Sie ergriff mit ihren kühlen, knochigen Händen meine eigenen. Vermutlich fühlten sie sich gerade nicht anders an. Viel Blut floss darin sicherlich nicht.

Rosa sah mich an und drückte weiter meine Hände.

»Ihr heiratet?«

Hatte doch Preston bereits gesagt. Oder hatte sie auch Probleme mit dem Gehör? Das hatte er nicht erwähnt.

»J-ja«, antwortete ich und fühlte mich fürchterlich.

»Hm«, war Rosas einziger Kommentar und sie blickte mich weiter so an, als würde sie in meinem Gesicht etwas suchen.

»Du machst nicht nur uns sehr, sehr glücklich, mein Kind. Ich hoffe, du weißt das.«

Mein Blick glitt kurz rüber zu Preston.

Zu dem Mistkerl, der mich in diese unmögliche Situation gebracht hatte.

Nein, das war falsch. Er war mal ein Mistkerl gewesen. Vielleicht war er ab und zu noch einer, aber dieses Schimpfwort brachte ich nicht mehr mit ihm in Verbindung. Zu mir war er …

Scheiße, ich hatte ganz sicher mit keinem Mann Oralsex, wenn ich dachte, er wäre ein Mistkerl.

Oder doch?

Er hörte gerade zu, was seine Mutter freudestrahlend zu sagen hatte. Preston ließ sich die Freude nicht anmerken. Warum auch? Das alles war fake. Erst die Lüge, dass ich seine Freundin war, und jetzt erst recht, als es hieß, ich wäre seine zukünftige Frau.

Mein Magen begann zu grummeln.

Ich glaube, mir wird schlecht.

Als hätte er meinen letzten Gedanken mitbekommen, sah er zu mir herüber.

Und das, was ich dort sah, war … keine Panik oder auch professionelle Distanz, wie er sie stets im Büro zeigte. Es war ein … aufmunterndes Schmunzeln, weil wir beide jetzt darinsteckten. Das stimmte. Wir saßen beide in diesem Sattel und mussten da jetzt durch. Preston konnte nichts dafür.

»Eve? Hast du mir zugehört?«

Rosas Stimme riss mich aus den Gedanken und von Prestons Anblick los.

»Wie bitte? Was hast du gesagt, Rosa?«

»Mein Kind.« Sie zwickte mir in die Wange und lächelte. »Noch ganz fertig von den neuen Tatsachen und doch könnt ihr nicht aufhören, euch mit Blicken anzuschmachten, was?!«

»Granny, bitte«, jammerte Sal und ich lachte auf, weil Rosa wohl immer dafür sorgen würde, dass man sich etwas besser fühlte.

»Lass mich doch auf meine alten Tage auch noch mal über die Liebe und die Lust …«

»Granny, wenn du nicht aufhörst, lass ich dich hier stehen und rufe Großcousine Estelle her. Die kann dich dann den ganzen Tag von A nach B schieben. Wie wäre es damit?«, drohte Sal ganz offen.

Rosa starrte ihre Enkelin lange an.

»Dir hat das Medizinstudium nicht gut getan. Das weißt du«, konterte diese monoton, was mich zum Kichern brachte.

»Oder das vom Wickeltisch fallen. Wir wissen, es gibt unendlich viele Möglichkeiten, Granny.«

»Siehst du, mit wem ich mich rumschlagen muss?« Sie tätschelte noch einmal meine Hände. »Gut, dass wir Verstärkung bekommen.«

Ich erstarrte erneut, weil das einfach immer passierte, wenn sie so redete. Dabei spürte ich auch Sals Blick auf mir ruhen, so als ahnte sie bereits etwas. Aber das bildete ich mir vermutlich nur ein. Oder ich hoffte auf Dinge, die von selbst geschahen, ohne dass ich mich vor sie stellen musste, um allen zu sagen, dass ich eine Lügnerin, Heuchlerin oder auch Betrügerin war.

Großer Gott, ich würde allen das Herz brechen, weil alles nur gespielt war!

Bevor ich vollends in Panik verfiel, musste ich mich wieder in meine Rolle finden.

Nun, es war mittlerweile kaum noch eine wirkliche Rolle. Ich war Eve Sanders, Sekretärin von Preston Rooke. Und jetzt war ich auch … seine Verlobte.
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Alkohol ist auch (k)eine Lösung

Preston

Man konnte schon immer diesen dummen Vogel, in dieser noch dämlicheren Uhr rechts an der Wand hören. Die Uhr hatte Großvater aus England mitgebracht und so sah sie auch aus. Eiche, uralt und viel zu laut. Jede Stunde kam so ein bescheuerter Vogel heraus und piepte wie verrückt. Wer brauchte so einen Vogel nachts um eins?

Ich trank einen Schluck aus meinem Glas und bemerkte, dass es schon wieder leer war.

Wie das?

Ich war irritiert.

»Wenn das Glas mal voll war, muss es auch geleert worden sein, Preston«, hörte ich die Stimme meines besten Freundes. Letzteres würde ich sicherlich nicht wirklich laut aussprechen.

Ich sah ihn an der Bürotür meines Großvaters stehen.

»Als mein bester Freund hättest du heute Mittag hier sein sollen«, teilte ich ihm leicht nuschelnd mit. Von wegen nichts sagen …

»Wenn ich gewusst hätte, was heute Mittag alles passieren würde … wäre ich sicherlich auch eher aufgetaucht.«

Er trug noch seinen Arbeitsanzug. Denn in seiner Freizeit trug er … Moment, er trug sonst auch immer einen Anzug.

Ich runzelte die Stirn.

Worüber machte ich mir eigentlich Gedanken?

»Was machst du überhaupt hier?«, fragte ich, während er langsam ins Zimmer kam.

»Nenn es Neugier. Immerhin klangst du am Telefon … angespannt.«

Angespannt? Ich?

Er bemerkte meinen verwirrten Ausdruck, ging dann allerdings erst einmal zur Bar und schüttete sich einen Bourbon ein.

Dann setzte er sich mir gegenüber in den Sessel und atmete erst einmal lang aus, so als hätte auch er so einiges erlebt.

»Alles klar?«, fragte ich vorsichtshalber.

Er lachte kurz auf, legte den Kopf in den Nacken und blinzelte mich dann in dieser Pose an.

»Das sollte ich dich fragen, oder?«

Ich verzog nicht das Gesicht, ich … trank. Dann fiel mir erneut auf, dass ich keinen Alkohol mehr im Glas hatte und stand auf, um zur Minibar zu gehen.

»Mal im Ernst. Du hast mich positiv überrascht«, begann Javis seine Art von Konservation.

»Hm«, war meine Reaktion, weil ich gar kein Wort mehr herausbrachte. Aber Hauptsache, ich hatte jetzt einen Drink.

»Echt, ich meine … hast du wirklich in der Bibliothek, deiner Sekretärin, die nur so tut als ob, einen Antrag gemacht? An dem Tag, an dem alle deine bösen Verwandten nur im Garten nebenan darauf warteten, sie auseinanderzunehmen?«

Ich presste meine Zunge gegen die untere Zahnreihe, um einen Druck zu kompensieren.

»Und sie hat ›Ja‹ gesagt?« Er klatschte ungläubig in die Hände, als hätte er bei dieser Information den Spaß seines Lebens. »Ich meine, wir reden hier von Eve. Es gibt hier über das Gelände verteilt wie viele Fluchtwege? Zehn? Fünfzehn bei Nacht?«

»Es sind mehr als fünfzehn«, teilte ich ihm knurrend mit, wobei ich mich gerade fragte, woher er das wusste. Ich hatte nicht einen einzigen verraten. Javis und ich kannten uns zwar lange, aber über das Anwesen hatten wir uns nie intensiv ausgetauscht. Sal und ich kannten die Fluchtwege, weil wir als Teenager in den Ferien Langeweile hatten.

Javis hob unschuldig die Hände, aber er war alles andere als das. Wir beide wussten das.

»Ich wiederhole: Warum bist du hier? Ist irgendetwas in der Firma?« Die Frage ergab keinen Sinn, sonst hätte er mich nämlich direkt angerufen.

»Die Firma kann auch eine Woche ohne dich überleben. Das weißt du. Ich … habe mir Sorgen gemacht.«

»Sorgen? Um Eve?«

Ich vergaß. Javis und sie verstanden sich gut. Sehr gut. So gut, dass ich bereits seit Wochen vermutete, dass da mehr zwischen den beiden lief.

Was einerseits total bescheuert war und andererseits …

Könnte es möglich sein, dass Javis damals Eve als Fake-Freundin vorgeschlagen hatte, weil er ihr finanziell helfen wollte?

Quatsch! Er besaß genug Geld, um das mit einer Überweisung zu erledigen und dann war da noch dieser Idiot von Robby, den Javis ohne mit der Wimper zu zucken losgeworden wäre.

»Warum siehst du mich so an, als würdest du mir etwas antun wollen?«

»Ich sehe dich nicht an, als …«

»Doch, du siehst mich genauso an, wie vor zwei Jahren, als wir diese spekulative Scheiße mit Brimbrocks am Laufen hatten und die Aktien gerade noch losgeworden sind, die der Penner alle gekauft hatte, bevor uns …«

»Uns? Du hast Brimbrocks erst vertraut«, murrte ich.

»Und dafür habe ich mich tausend Mal entschuldigt. Ich dachte, er hätte mit seiner zweiten heimlichen Frau und den zusätzlichen drei heimlichen Kindern genug zu tun, sodass er weiß, wie er zumindest sein Geld vernünftig anlegt. Tut mir leid, dass du, nachdem du wieder mal den bösen Dagobert Duck gegeben hast und der Weltherrschaft wieder ein Stück näher gekommen bist …«

»Hör auf wie meine Sekretärin zu sprechen«, murrte ich weiter und trank einen Schluck.

»Bist du dir sicher, dass es nicht um sie geht?«

»Wovon sprichst du?«

»Ich erfahre, dass du jetzt offiziell mit ihr verlobt bist und wo finde ich dich? Halb betrunken im Arbeitszimmer deines Großvaters!«

»Worauf willst du hinaus?«

»Entweder du gehst ihr aus dem Weg, weil du sie nicht erträgst, aber das würde bedeuten, dass du lieber die Uhr …« Er zeigte auf genannte Uhr an der Wand und schwups, wie bestellt, sprang der dämliche Vogel heraus und gab sein beschissenes Piepsen von sich. Javis nickte zustimmend. »erträgst. Und da du selbst Gespräche mit deinem Vater diesem Vogel vorziehst, kann ich das schwer glauben. Es gäbe da natürlich Option zwei, die auch den Alkohol erklären würde.«

»Erleuchte mich«, war das einzige, was ich von mir gab, weil er eh sagen würde, was er dachte. So war Javis.

Und wenn ich ehrlich war, war ich froh, ihn zu sehen.

Wenigstens einer, der die Wahrheit kannte, während ich alle anderen belog.

»Du bist verliebt in Eve.«

O-okay.

Ich hatte ihn offensichtlich völlig überschätzt.

Er war verrückt.

Wahnsinnig.

Ich lachte trocken auf. Es klang eher wie ein Brummen, aber Javis bemerkte es.

Er sagte nichts, sondern starrte mich einfach an. Wartete ab.

»Ist das dein Ernst?«, kam es mir dann doch ungläubig über die Lippen.

Wieder sagte er nichts, was mich halb wahnsinnig machte.

»Ich liebe sie nicht!«

»Das habe ich auch nicht gesagt«, sagte er dann und brachte mich dazu, aufzustehen und … durch das Büro zu tigern.

»Ich meine dasselbe. Ich bin ihr dankbar, weil sie mir geholfen hat. Natürlich hat sie Geld dafür bekommen, aber Javis, ich schwöre dir, diese ganze Familie ist noch verrückter, wenn sie sehen, dass ich eine Frau in Fleisch und Blut mitbringe, die sich nicht unterkriegen lässt. Granny hat sie sofort ins Herz geschlossen. Sie würde nicht mal auf die Idee kommen, Eve gegenüber irgendeinen autoritären Ton anzuschlagen. Und falls sie es versuchen würde, wüsste ich nicht … wer von beiden gewänne.«

»Wow«, murmelte Javis.

»Und meine Mutter? Die hat seit Jahren ihre Maske aus Disziplin, Tradition – und was auch immer für bescheuerte Gründe sie noch hat – nie abgelegt. Und dann lernt sie Eve kennen und schwups, lächelt sie ohne irgendeinen scheiß Hintergedanken.«

»Deine Mom kann echt lächeln?«

»Ich wollte es selbst nicht glauben. Und Sal? Sie war mit Eve shoppen.«

»Und Eve hat das überlebt?«

Er kannte Sals Verhalten, wenn sie eine Shoppingmall betrat. Dafür gab es nur ein Wort: Ausnahmezustand.

Ich schnaubte, weil das ja noch nicht alles war. »Sie haben sich währenddessen nicht nur hübsche Kleider zugelegt. Sie quatschten auch fleißig miteinander. Und weißt du, was sie noch gebracht haben? Das glaubst du nicht!«

Ich sah ihn abwartend an. Javis saß noch immer auf seinem Stuhl, während ich hin und her lief.

»Kurz vor der Gartenparty standen sie vor unserem Zimmer …«

»Unserem Zimmer?«

Ich winkte ab, weil das ja nicht die wichtige Sache war, die ich ihm erzählen wollte.

»Mutter und Sal kamen rein, um mir zu drohen, ich solle das mit Eve bloß nicht vermasseln, während Tante Annette herkommt.«

»Tante Annette ist aber auch ein Miststück.«

»Sie ist kein Problem mehr«, erklärte ich kurz und trank wieder einen Schluck, aber das Glas war schon wieder leer.

Was zum Teufel …?

Mit etwas schwereren Schritten ging ich zur Minibar.

»Sag mal, wie viele Drinks hattest du heute schon?«

»Warum?«

»Keine gute Antwort, Pres.«

»Ich habe dir keine gegeben!«

»Ja und deswegen ist es keine gute Antwort.«

»Was?«

Javis winkte ab und machte dann drehende Bewegungen mit dem Finger.

»Erzähl weiter. Du warst gerade so im Flow. Du bist bei Annette und wie du es mit Eve versaust hast stehengeblieben.«

»Ich versaue es nicht mit Eve, ich …«

»Du heiratest sie?«, beendete er grinsend meinen Satz, was mich … nicht zum Lachen, mich aber auch nicht in eine finstere Stimmung brachte.

»Und genau das ist es, was mich hergeführt hat.« Javis stand auf und kam zu mir.

»Wovon sprichst du?«, hakte ich verwirrt nach.

Wovon sprach dieser Mann eigentlich immerzu?

Ich kapierte es nicht.

Javis betrachtete mein Gesicht. Darauf zeigte er immer wieder, als hätte er etwas Bahnbrechendes entdeckt.

»Du hattest ihn nicht so oft im Büro, aber es war da. Und jedes Mal war auch Eve anwesend und wir haben über sie geredet, was für eine nullachtfünfzehn Sekretärin viel zu oft gewesen wäre, wenn ich das mal erwähnen soll, ohne gleich von dir angebrüllt zu werden.«

»Wer war zum Teufel da?«, fragte ich lauter als beabsichtigt, weil ich endlich wissen wollte, über welchen Mann er überhaupt sprach.

»Na, dein Gesicht!«

»Mein was?« Ich blickte auf meinen Drink. »Keine Ahnung, wie viel ich getrunken habe, aber es war zu viel.« Ich verstand absolut nicht, was er mir mitteilen wollte. Oder aber Javis redete völligen Schwachsinn. Letzteres wäre nicht das erste Mal.

»Ich spreche von deinem Gesicht, das du seit über dreißig Jahren mit demselben Kopf auf deinem Hals mit dir herumträgst, du Trottel«, lachte Javis.

Ich sah ihn wohl noch verwirrter an, weil er erst mit den Augen rollte und dann seine Aussage weiterführte: »Ich habe gesehen, wie du mit deinem Pokerface gutsituierte Männer zu Boden fallen lässt. Selbst die Frauen vom College hast du mit einem charmanten, aber gespielten Lächeln dazu gebracht, dir alles abzukaufen, was du ihnen eben verkaufen wolltest. Jegliche Gefühle, die du gezeigt hast, waren kalkuliert gezeigt. Wenn es dir etwas brachte.«

»Und?«, hakte ich nach, weil ich wissen wollte, was er mir damit sagen wollte.

Dass es falsch war?

Dass ich mich schlecht fühlen sollte?

Ich war ein Rooke und kannte das Spiel, das wir alle spielten. Ich war nur einer von vielen meiner Familienangehörigen und hatte mir den Spaß mit Frauen, die für eine kurze Zeit Teil meines Lebens sein wollten – und wenn es nur für eine Nacht war – gegönnt. Geschäftlich war das natürlich nicht anders. Ich lernte, meine Gefühle zu beherrschen. Und ich lernte, wie ich dies zu meinem Vorteil nutzen konnte.

Javis war nicht nur mein bester Berater und Mitarbeiter. Er war mein Freund, fast Familie. Es überraschte mich nicht, dass er mich kannte. Es beruhigte mich sogar etwas, denn das bedeutete, dass mich doch noch jemand wirklich mochte.

»Und bei Eve bist du anders, nicht so wie sonst, Pres. Die ganze Zeit schon nicht!«

»Das ist Blödsinn!«, behauptete ich schnaubend, weil Javis ernsthaft nicht wusste, das …

»Wir saßen so oft in den schwierigsten Verhandlungen, Pres und du warst dennoch fokussiert, professionell und wusstest in jeder Minute, was gesagt, getan oder mit welchem Blick es eben gemacht wurde. Aber wenn Eve hereinkam, war sie allein Thema. Ständig.«

Ich öffnete den Mund, um darauf etwas zu sagen, aber er hob die Hand.

»Am Anfang mag es daran gelegen haben, dass sie … unkonventionell ist.«

»Unkonventionell?«, schnaubte ich, weil das Wort echt so verdammt passend für Eve war, aber er ignorierte mich einfach.

»Sie hat anders gearbeitet, aber sie hat es mit einer Präzision getan, die dich beeindruckt hat, Pres. Und versuche es nicht zu beschönigen, du hättest sie direkt feuern können. Hast du aber nicht. Und komm mir nicht mit deiner schwachen Ausrede, dass wir eine Neue erst einarbeiten müssten. Wäre eine andere so schlecht gewesen, wäre sie direkt geflogen!«

Ich zögerte mit meiner Reaktion, weil er … recht hatte.

Mir war bewusst, dass Eve ihren Job beherrschte. Das musste allerdings nicht bedeuten, dass ich ihre Arbeitsweise gut fand.

»Eve war im Raum und du wusstest nicht mehr, wer als Letztes geredet hat. Manches Mal musste man dir das aktuelle Thema sogar noch mal erklären. Nicht nur mir ist das aufgefallen. Nur wusste niemand, dass es an Eve lag.«

»Das ist vollkommener …«

»Lass mich raten? Blödsinn?«, stichelte er, und benutzte damit meine eigenen Worte.

»Was willst du mir eigentlich sagen, Javis?«

»Musst du das wirklich noch fragen?«

Er hatte bereits gesagt, ich hätte mich in Eve verliebt.

Aber …

Aber …

Aber …

»Blödsinn!«, fuhr ich ihn ideenlos an.

»Und warum dann das alles hier?« Er wedelte mit den Händen durch das Büro. »Hm?«

»Weil das vielleicht deine Idee war?«, konterte ich ihm.

»Entschuldige? Was?« Er hielt sich die Hand an sein rechtes Ohr, als hätte er sich verhört. »Habe ich dir gesagt, du sollst sie ein paar Tage früher herbringen? Oder dass du ihr gleich einen Antrag machen solltest?«

»Verfluchte Scheiße, die ganze Sache ist mir heute Mittag um die Ohren geflogen, weil Claudette uns in der Bibliothek erwischt hat, wie ich …«

Jetzt wurde er hellhörig, da ich nicht die richtigen Worte fand.

Nun, wie sollte man auch Oralsex erklären, ohne das Wort … Oralsex zu benutzen?

»Du bist nicht oft … sprachlos«, sagte Javis, der mich dabei beobachtete, wie ich hin und her ging. Mein Radius war aber mittlerweile viel kleiner geworden.

»Natürlich könnte man auch daraus schließen, dass deine Familie mit dir hier eingepfercht ist, aber denen kannst du hier auf dem Anwesen gut aus dem Weg gehen.«

»Sie schläft in meinem Zimmer«, teilte ich ihm mit, als würde das alles erklären. »In meinem Bett. Sie will, dass ich in meinem Bett schlafe. Mit ihr drin. Das ist doch …«

»Ich merke schon. Du hast mein … Mitgefühl?«

»Dein Sarkasmus hilft hier nicht weiter, Javis!«

Er hatte sich wieder auf seinen Stuhl gesetzt. Ich rannte immer noch wie getrieben herum, um meine Olympiamedaille zu bekommen oder so etwas.

»Ich will nur damit sagen …«, begann er von neuem.

»Ich weiß, was du sagen willst, Herrgott noch mal!«, brüllte ich fast und ließ mich dann auf meinem Stuhl zurückfallen.

Das war doch mein Stuhl, oder?

Jepp, Schreibtisch, Javis, mein Stuhl.

»Sicher?«

Ich seufzte, fuhr mir durch meine Haare und blickte ihm dann ins Gesicht.

»Ich steh auf meine Verlobte. Schon klar«, gab ich zu und dieses Mal klang ich weder sarkastisch oder wütend. Ich … akzeptierte es. Das hieß aber noch lange nicht, dass ich deswegen irgendetwas unternehmen würde.

Javis lachte auf. »Sie ist immerhin schon deine Verlobte.«

Ich lachte nicht mit.

»Ach komm schon. Das ist witzig. Die erste Frau, für die du dich ernsthaft interessierst, und die musstest du nicht mal fragen, ob sie dich heiratet …«

Javis musste erneut lachen.

»Siehst du mich lachen?«, murrte ich.

»Wo ist denn jetzt das Problem? So musst du ihr nicht mal sagen, dass du sie ziemlich okay findest.«

Kopfschüttelnd lehnte ich mich zurück und spielte gedankenverloren mit meinem Glas in der Hand herum. »Sie würde mich nicht einfach so heiraten.«

»Sie hat das Geld genommen und deine Freundin gespielt. Ich meine, sie hätte vorhin alles auffliegen lassen können, Pres. Das bedeutet etwas.«

»Das bedeutet nur, dass Eve meiner Granny und den anderen nicht das Herz brechen will. Ich habe ihren Blick vorhin gesehen. Sie war … traurig.« Ich wollte nicht mehr an diesen Blick zurückdenken, den sie mir geschenkt hatte, als Granny mit ihr geredet hatte. Ich hatte ihr Gespräch nicht gehört, aber es war sicherlich keines, dass Eve nach unserer angeblichen Verlobung beruhigte. Eher das Gegenteil war der Fall.

»Traurig ist gut.«

»Traurig ist gut? Eve soll nicht …«

Ich runzelte die Stirn über den ersten Gedanken, der mir in den Sinn kam. Sie hatte bereits zu viel getan. Und jetzt meinte Javis, dass es gut wäre, wenn sie traurig wäre?

»Das bedeutet, ihr bedeutet es etwas. Und das bedeutet im Umkehrschluss?«

Jetzt wollte er auch noch, dass ich betrunken und mitten in der Nacht seine Sätze beendete?

Er bemerkte meinen genervten Blick.

»Eve scheint keine Frau zu sein, die kühl und kalkuliert an eine Sache herangeht. Ich meine, dieser Versagerfreund …«

»Ex«, korrigierte ich ihn rasch.

»Dieser Versager-Ex war wie lange nur Mitbewohner?«

»Keine Ahnung. Lange.«

»Eben. Sie konnte sich offensichtlich nicht lösen, weil …«

»Schon gut. Ich weiß, worauf du hinauswillst.« Ich wollte ganz sicher nicht über Robby, den Mistkerl, der sie jahrelang ausgenutzt hatte, reden.

Javis hielt tatsächlich die Klappe, blickte mich allerdings wieder in seiner typisch nachdenklichen Art an.

»Gott, du stehst total auf sie.«

Ich sagte nichts.

»Ich hab es sofort gewusst«, quatschte er weiter und ich trank, damit ich nicht etwas sagte, was mich noch länger in diesem Gespräch hielt, weil Javis heute offensichtlich sentimental war.

War ich nicht verdammt noch mal der Betrunkenere von uns beiden?!

»Vor allem, nachdem du mich gefragt hast, ob ich mit ihr schlafe.«

Ich machte ein zischendes Geräusch, weil … ich etwas tun musste, damit ich ihm nicht erneut das Falsche sagte, was ihn nur noch gesprächiger machte.

»Aber du musst mir übrigens noch erklären, wie das mit dem Antrag passieren konnte.«

»Es gab keinen verdammten Antrag! Sie und ich … Wir waren in der Bibliothek und ich kniete vor ihr und …«

Javis beobachtete mich genau und lachte sich dann schlapp.

»Du hast sie gevögelt …«

»Ich habe sie nicht … Verdammt noch mal, rede nicht so über Eve!« Den letzten Rest des Satzes hatte ich eher verzweifelt gesagt.

»Sorry, ich … ich meine …«

»Hier bist du!«

Mutter stolzierte herein, grinste, erblickte Javis und verzog das Gesicht.

»Geschäfte? Am Tag deiner Verlobung?«

»Mutter, wir …«

Javis war aufgestanden und küsste sie auf die Wange.

»Ich wusste nicht, dass du kommst, Javis.«

»Sollte eine Überraschung sein«, log er, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Na, das ist dir gelungen. Weißt du, was heute alles los war? Ich hatte so viel zu tun und dachte erst, es würde ein ganz normaler stressiger Tag …« Javis schenkte mir einen kurzen, ernsten Blick, dann hielt er den zweiten Stuhl vor meinem Schreibtisch für sie bereit, auf den sie sich natürlich anmutig hinsetzte. Ihr Kostüm war immer noch so faltenfrei wie heute Mittag. Die Frisur saß da, wo sie sollte … Aber ihre Augen … sie strahlte regelrecht, während sie Javis erzählte, was passiert war.

»Und dann kommt die kleine Claudette aus dem Haus gerannt und verkündet ganz aufgeregt, dass er unseren Preston kniend vor Eve gesehen hat, während er sie fragte, ob er sie heiraten möchte. Kannst du das glauben?«

Javis versuchte ernsthaft, den Mund zu halten, aber natürlich wollte er ihr aus reiner Höflichkeit unbedingt eine Antwort geben.

»Also glauben kann ich das nicht. Ich hätte es aber gerne mit eigenen Augen gesehen.«

Fick dich, du bescheuerter …

»Jetzt schau nicht so, Preston. Ich weiß, du wolltest das ganz in Ruhe mit Eve erleben. Dann mach so etwas eben nicht auf der Brunchparty deiner Familie«, plapperte Mutter weiter.

»Ja, Pres, nicht auf der Party deiner Mutter«, wiederholte Javis gespielt entsetzt.

Ich bring dich sowas von um, Partner!

»Ist das nicht aufregend? Mein einziger Sohn wird heiraten! Und dann noch eine Frau, die wir alle mögen.«

»Und Vater?«

»Was ist mit deinem Vater?«, tat sie so, als gäbe es da nicht noch so einen Kerl, der sich merkwürdigerweise den ganzen Tag nicht hatte blicken lassen. Normalerweise würde Mutter ihn nicht einfach vom Haken lassen, wenn es um eine Party ging. Schon gar nicht, wenn sie glaubte, ich hätte mich verlobt.

Wow. Dieses »Verlobtsein« wurde langsam zu einer echt großen Sache.

Ich musste dringend mit Eve sprechen, weil ich …

Etwas klarstellen musste.

Wollte.

Würde.

Könnte.

Oder es nicht klarstellte.

Okay, ich hatte zu viel getrunken.

»Dein Vater wird sich schon wieder einkriegen. Er schmollt. Dann lass ich ihn eine Weile in Ruhe und schon ist alles wieder in Ordnung«, beruhigte Mutter mich.

Ja, das war ihre Welt.

Wenn man genug Zeit ins Land verstreichen ließ, dann würde sich alles schon klären. Wie ich das hasste.

Wie sollte man etwas klären, wenn man sich lieber zurückzog?

»Ich glaube nicht, dass die Welt so funktioniert, Fran«, sagte dann auch Javis, der mich dann ansah. »Oder sehe ich das falsch, Pres?«

Mir war schon klar, was er damit meinte.

Ich hatte mich hier auch hinter dem Alkohol versteckt.

Ich sollte Eve suchen.

Ich wollte Eve suchen.


KAPITEL 19
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Du hast den Pool vergessen!

Eve

»Eduard ist mit Jennifer verheiratet, die wiederum ist entfernt mit Grannys Großtante verwandt.«

»Wenn die Verwandtschaft so weit verzweigt ist, warum war sie dann auf der Party?«, fragte ich nach, während die Spiegeleier in der Pfanne vor sich hin schmorrten.

Vor einer Stunde war Sal in unser Zimmer gekommen und hatte nach Preston gefragt. Ich hatte keine Ahnung, wohin er sich verabschiedet hatte und ehrlich gesagt, war ich viel zu verwirrt von all dem, was passiert war. Ich nahm nicht mal richtig wahr, dass Sal mich durch das halbe Anwesen zog.

Wir waren in der privaten Küche der Familie gelandet und Sal hatte mir einen Gesundheitscocktail gemixt, den ich übrigens nicht getrunken hatte, da eine leichte Wodka-Note davon ausging. Meinen fragenden Blick ignorierte sie und ihr Drink war schneller leer, als ich gucken konnte.

Sal sah in ihren kurzen Shorts und dem halboffenen Seidenmantel supersexy aus. Aber es war ihre magische Anziehung, die sie so aussehen ließ. Sie bemerkte es nicht.

»Unsere Mutter wollte, dass dich jeder kennenlernt, und die Verbindung zu Granny reicht, damit sich eine Einladung lohnt. Nicht nur Familie war da, sondern auch Nachbarn.«

»Ich weiß. Obwohl ich es nicht unbedingt Nachbarschaft schimpfen würde, wenn das nächste Haus vier Hektar weit entfernt liegt«, erwiderte ich ihr.

Sal lachte kurz auf.

»Hier funktioniert vieles anders als in der Stadt.«

Ich musterte sie. »Du vermisst die Stadt?«

»Und wie ich das tue. Ich habe eine wunderschöne Wohnung mitten in der Stadt. Tolle Skyline. Ich weiß, eine normale Ärztin könnte sich das nicht einfach so leisten, aber ich habe auch meinen Standard, verstehst du. Ich kann nicht einfach aufhören mit gewissen Privilegien«, verteidigte sie sich kleinlaut.

»Die da wären?«, fragte ich grinsend nach und stellte den Herd ab.

»Na ja, Gästezimmer, zweites Badezimmer, Hausmädchen. Sowas eben.«

»Kein Hausmädchen? Die Hölle«, witzelte ich herum.

»Leb mal erst mit einer und dann lass sie dir wieder wegnehmen. Ich sage dir …« Sie sprang mit Schwung von der Kücheninsel und holte zwei Teller aus einem der vielen Küchenschränke. Dann dachte sie wohl an ihre Aussage zurück und erschauderte. »Die Hölle ist nichts dagegen. Oder das College.«

Dank ihrer Hilfe konnte ich uns ein Spiegelei auf den Teller legen.

»Einen Alfred zuhause zu haben wäre bestimmt ganz amüsant«, überlegte ich laut und mischte den Nudelsalat in der Schüssel, den ich mit Sal vor wenigen Minuten noch kreiert hatte.

»Granny würde ihn vielleicht sogar als Hochzeitsgeschenk …«

»Wehe du sagst ein einziges Wort!«, kam mir entsetzt über die Lippen.

Sal verstummte.

»Ich meine das ernst. Ich will nicht, dass Alfred zu uns kommt. Ich meine, ich bin selbst in der Lage zu putzen …«

»Das bezweifle ich nicht, aber Prestons 250-Quadratmeter-Penthouse ist …«

»250 Quadratmeter?«, flüsterte ich, weil ich fand, dass diese verrückte Zahl verdammt noch mal wiederholt werden musste.

Sal sah mich stirnrunzelnd an.

»Natürlich. Du warst doch sicher schon da. Ich meine, du bist …«

»Aber sicher«, lachte ich und reagierte hoffentlich schnell genug. »Nur habe ich mir nie über die Größe seiner Wohnung …«

»Penthouse«, korrigierte sie mich. »Er mag es nicht, wenn man das vergisst.«

»Das kann ich mir vorstellen, aber ich mag die Snob-Variante deines Bruders nicht, deswegen kann ich seine kleine Junggesellenbude nennen, wie ich will.« Ich grinste und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.

Sal lachte auf, schob mir eine Gabel zu und begann zu essen.

»Ist das gut!«, seufzte Sal.

»Die Eier?«, fragte ich und probierte ebenfalls.

»Die Kohlenhydrate. Auf diesen Partys servieren sie immer nur diese bescheuerten Häppchen, die meistens mit irgendwelchen Meerestieren belegt sind, die wir seit unserer Kindheit schon vorgesetzt bekommen haben. Ich meine, es wundert mich überhaupt, dass aus Preston ein Mann mit Muskeln geworden ist.«

Und was das für Muskeln waren.

Ich hatte sie bereits gesehen.

Mehrmals.

Und dann hatte ich sie noch berührt.

Aber wenn sie sich an meinen Körper pressten, war das … noch mal eine ganz andere Nummer!

»Du denkst gerade irgendetwas Unanständiges über meinen kleinen Bruder, oder?«

Sal hörte sich so an, als hätte sie gar nicht fragen wollen.

»Iss deine Kohlenhydrate«, sagte ich stattdessen.

Warum sollte ich lügen?

Oder es bestreiten?

Ich war hier, weil sie alle glauben sollten, dass Preston sesshaft geworden war. Jetzt sogar heiraten wollte.

Gott, mir war immer noch flau im Magen. Deswegen ließ ich die Gabel wieder sinken.

»Hab ich etwas Falsches gesagt?«, fragte Sal, die meine Geste bemerkte.

Ich schüttelte seufzend den Kopf. »Es war einfach nur ein langer Tag.«

»Stimmt und mein lieber Bruder hat dich einfach allein auf eurem Zimmer gelassen und …«

»Ich glaube, er war geschockt, weil alle mitbekommen haben, dass …«

»Dass er so blöde ist und dir hier während einer Gartenparty mit über zweihundert Gästen einen Antrag macht …«

Ich schloss die Lider und lehnte mich an die Küchentheke. Wir hatten das Licht nur gedimmt. Diese Küche wurde nämlich von Wandleuchten erhellt. Es wirkte edel und schweineteuer, aber all das sah ich nicht, sondern ich dachte an nichts anderes, als an seinen Mund an meiner …

»Ich erkenne ihn nicht mehr wieder, Eve. Ehrlich nicht.«

Ich öffnete die Lider und sah Sal an.

Sie beobachtete mich mit einem aufgeregten Glanz in den Augen.

»Nie im Leben hätte ich gedacht, dass er jemanden mitbringt, den ich mögen könnte. Die ihm, Granny, meinen Eltern und einer rachsüchtigen Tante Annette die Stirn bietet. Dazu mag Alfred dich jetzt schon. Ich habe dafür ein Jahrzehnt gebraucht.«

»Ich bin fasziniert von diesem britischen Höflichkeitsgetue«, murmelte ich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihm das gefällt.«

»Er ist auf einer Schule für Butler gewesen, Eve.«

»Es gibt eine Schule für Butler?«

»In England ist es noch immer eine große Sache. Und du erinnerst ihn vielleicht daran, was er alles drauf hat, obwohl er schon ein echter alter Hase ist. Zum Beispiel schüttet er dir morgens beim Frühstück als erstes den Kaffee ein und vorher war definitiv ich sein Liebling.«

»Tut mir leid. Ich wollte dir nicht deinen Lieblingsbutler nehmen«, erklärte ich schnell und Sal lachte lauthals auf, tätschelte mir dann die Hand und grinste.

»Schon gut. Ich werds überleben. Tante Annette schmeckt schon seit Jahren nicht, wie Alfred ihr immer den abgestandenen Tee einschüttet. Er würde es nie offen zugeben, dazu ist er einfach zu viel Butler und britisch, aber ich habe es bereits gesehen. Er ist wie Familie und auch ihn hast du für dich eingenommen.«

»Das ist …«

»Nimm das Kompliment einfach an, Eve. Bei den Rookes bekommst du nicht oft welche.«

Ich sah sie nachdenklich an.

»Und doch bist du hier bei deiner Familie.«

»Und doch bin ich hier«, wiederholte sie seufzend und nahm einen Bissen vom Salat. »Ich liebe meinen Job, ich könnte mir keinen anderen vorstellen und ich habe viel zu lange dafür gekämpft.«

»Ich kenne deine Familie erst seit ein paar Tagen und kann mir gut vorstellen, wie du gekämpft hast«, setzte ich hinzu.

Sal schenkte mir ein dankbares, fast schwesterliches Lächeln.

»Pres würde es nie zugeben, aber er hatte auch zu kämpfen. Hat es immer noch.«

»Mit eurem Dad?«

»Dad ist … verletzt. Er ist von Granny nie ernstgenommen worden. Soweit ich weiß, hat er es auch selbst verbockt, weil er nie die Disziplin, nie wirkliche Opfer bringen wollte, um mehr für die Firma zu tun. Granny hat ihn schnell entmachtet.«

Luther Rooke hatte die Firma vor über zehn Jahren ohne großen Presserummel an Preston übergeben, nachdem er selbst nicht lange CEO gewesen war. Es hatte nicht mal eine Pressekonferenz stattgefunden. Es war damals einfach so gewesen und seitdem war Preston der Boss.

Anscheinend hatte Rosa die Fäden in der Hand gehabt.

»Es ist schon komisch. Dad hat früh geheiratet, uns bekommen und sich dann auf den Job konzentrieren wollen. Aber irgendwie hat er das nicht hinbekommen … Er war allerdings auch kein wirklicher Dad. Jet-Set, Golfturniere, Partys … Das alles war ihm wichtiger und Mom spielte mit, weil das alle von ihr erwarteten. Granny war diejenige, die uns dann über die Wochenenden besucht hat und … unsere Familie war. Sie gab uns …«

»Liebe?«, half ich ihr, das Wort zu finden, was sie womöglich suchte.

Sal lächelte mich an.

»Ja, Liebe.«

Ich konnte mir Preston als Junge kaum vorstellen. Das lag vermutlich daran, dass ich nur den Mann sehen konnte, weil meine Hormone gerade durcheinander waren. Ständig durcheinander waren.

»Wie war Preston als Kind?«, hakte ich also nach, weil ich das wirklich wissen sollte.

»Puh, nervig? Überflüssig?«, sagte sie das, was eine Schwester wohl immer sagte.

Ich lachte auf.

»Ach, er war … ein nachdenkliches Kind. Hat sich um alles und jeden einen Kopf gemacht. Ob es angebracht war oder nicht. Wenn es in der Schule Ärger gab, klärte er es. Egal wie.«

Nun, so konnte ich mir Preston als Jungen vorstellen. Dass er es mit den Fäusten und dem Mundwerk klärte.

»Er musste oft nachsitzen, weil er sich in Schlägereien eingemischt hat und war für meine Eltern immer ein Problemkind. Aber für die anderen Kids? Da war er … der Held. Er hat sich für die Schwächeren eingesetzt, hat die Stärkeren in ihre Schranken gewiesen und war beliebt. Immer. Aber er hat sich nicht darauf ausgeruht.«

»Wie meinst du das?«

»Wenn man zuhause ständig zu hören bekommt, dass man jemandem etwas weggenommen hat, dann … glaubt man es irgendwann auch. Rosa hat Dad schon sehr früh klargemacht, dass ihre Hoffnungen auf Preston liegen und nicht auf ihrem eigenen Sohn. Preston war für Dad also immer eine Art Symbol. Ein Symbol, dass er versagt hatte. Und Dad wiederum hat seinen Frust Preston spüren lassen. Ein Teufelskreis, wenn du mich fragst. Und das zieht sich im Grunde bis heute. Nur versteckt Pres den Frust besser. Dad nicht. Er kann gar nichts mehr verstecken. Deswegen zeigt er sich auch nicht mehr so oft. Jeder sieht ihm seinen Frust darüber an.«

Ich nickte, weil ich mir so etwas schon denken konnte. Aber durch Sal ergab das auch Sinn.

»Das ist schade«, kommentierte ich.

»So sind die beiden eben«, kommentierte Sal trocken. Wieso sollte sie auch anders darüber denken? Sie kannte es ja nur so.

»Wir sind aber alle dafür, dass Pres seinen Fokus nicht nur auf seine Arbeit lenkt. Jetzt, wo er dich hat.« Sal zwinkerte mir zu, während sich mein Magen erneut umdrehte.

Mussten wir wieder auf mich zu sprechen kommen?

So langsam hatte ich das Gefühl, dass ich schon fast zu einer Art Messias-Status in dieser Familie wurde.

Ich würde sie alle so enttäuschen!

Oder würde ich sie überhaupt enttäuschen?

Immerhin hatten Preston und ich in der Bibliothek …

Ja, was eigentlich?

Wir waren uns näher gekommen. So nah, dass ich gekommen war.

O großer Gott, das war ich wirklich!

Und obwohl so viel danach passiert war, konnte ich nur noch daran denken, dass er weiter hätte gehen wollen und ich das zugelassen hätte! Egal wie oft ich es geleugnet hätte.

»Eve? Alles klar?«, hörte ich Sal besorgt fragen.

Tja, es war nicht alles klar. Aber mit Sal – seiner Schwester! – konnte ich auf keinen Fall drüber reden.

»Ist es die Verlobung? Ist es dir zu viel?«

Die Verlobung! Die gar keine war, wohlgemerkt.

»Ihr kocht?«

Prestons Frage riss uns beide aus dem Gespräch. Wir beide blickten zur Tür.

Er trug noch immer dieselben Sachen wie auf der Party, während er entspannt am Türrahmen lehnte, als hätte er einen netten Tag gehabt. Wo war er gewesen?

»Eve kocht«, erklärte Sal.

»Schon klar. Hättest du es versucht, müssten wir wohl den Feuerlöscher aus dem Schrank holen«, scherzte Preston und schenkte ihr einen kurzen, mir anschließend einen längeren Blick.

Sofort sah ich woanders hin.

»Ich ignoriere dich ganz einfach. Es ist auch schon spät und ich muss ins Bett.«

»Javis schleicht hier noch irgendwo herum«, teilte er ihr mit.

Javis war hier?

»Javis?«, wiederholte Sal und wirkte einerseits überrascht und genervt.

»Ich würde jetzt gerne sagen, sei nett zu ihm, aber er ging mir heute richtig auf den Geist, also … tob dich verbal an ihm aus«, informierte er sie, was mich wiederum ziemlich neugierig machte. Worüber hatten sie gesprochen? Ganz sicher nicht über die kleine, unterbezahlte Sekretärin! Es ging vermutlich um geschäftliche Themen. Wobei ich dank dieser Sache hier schon geschäftliches Terrain war. Oder?

Sal berührte meinen Arm, zwinkerte mir zu und verabschiedete sich aus der Küche.

Na große Klasse.

Wieder allein mit Preston.

»Wie gefällt dir die Küche?«

Er hatte eine ganz normale Frage gestellt, aber da ich gerade nicht in der Stimmung war, schob ich mich von der Küchentheke und stellte meinen noch vollbeladenden Teller in die Spüle.

»Sprichst du nicht mehr mit mir?«, fragte er sofort, weil er meine Stimmung anscheinend schnell richtig analysierte.

»Eve?«

»Wir haben halb zwei Uhr nachts, Preston. Ich … bin müde, okay«, ratterte ich herunter, weil ich ernsthaft nicht mit ihm reden wollte. Nicht jetzt.

Meine Hände hielten die Küchentheke umklammert, ich lehnte mit dem Rücken dagegen und hatte die Augen geschlossen, um alles auszublenden. Um ihn auszublenden.

Da er den einzigen Ausgang blockierte, blieb mir nichts anderes übrig, als zu warten.

»Glaubst du …« Ich spürte seine Stimme an meinen Lippen und zuckte so erschrocken zusammen, dass ich die Augen wieder öffnete. Er stand mir genau gegenüber. Ich hob den Blick, um ihn anzusehen. »Du könntest jetzt schlafen?«

Nein.

»Natürlich«, antwortete ich.

Er schmunzelte, als hätte er meine Lüge gehört oder gerochen oder irgendetwas in meinen Augen gesehen, das mich verriet.

»Ich konnte nicht schlafen. Deswegen bin ich hier.«

»Du bist hier, weil du getrunken hast«, erklärte ich, da sein Atem nach Whiskey oder so etwas roch.

»Nach dem Tag brauchte ich etwas.«

»Du brauchtest etwas? Wie wäre es, wenn du da auch mal an mich gedacht hättest, hm?«

»Du trinkst keinen Bourbon«, erwiderte er, als würde das sein Verhalten erklären.

Ich schnaubte. »Mag ich auch nicht.«

»Na eben!«

Kopfschüttelnd drückte ich ihn von mir weg.

Ich konnte seine Wärme nicht gebrauchen. Ihn als Mann schon gar nicht.

»Ich kann das gerade nicht gebrauchen, Preston.«

»Was?«

Er war Gott sei Dank an die Kücheninsel getreten, sodass ich wieder Luft zum Atmen hatte.

»Dich.«

»Du kannst mich nicht gebrauchen?«, wiederholte er ungläubig. »Ich erinnere mich aber, dass du mich in der Bibliothek sehr gut gebrauchen konntest!«

Mir fuhr die Schamesröte ins Gesicht.

Das hatte er gerade nicht erwähnt, oder?

Aber er ließ mich dabei nicht aus den Augen, wohl weil er auf meine Reaktion wartete.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Nicht aus Trotz, das wussten wir beide. Ich wollte … mir etwas mehr Sicherheit geben. Schutz.

Preston stand direkt vor mir und das hatte ich nicht erwartet. Obwohl wir uns in der Bibliothek so nah gekommen waren, hatte ich erwartet, dass …

Was machte ich mir eigentlich vor?

Preston hätte das zwischen uns nicht ignoriert, er hätte es aber können …

Und das er das nicht tat, versetzte mich in Panik, weil das hier einfach nicht gut enden konnte.

»Preston …«

»Ja?« Er schien vollkommen darauf konzentriert, mich anzusehen. Ich musste den Blick noch einmal heben, um ihn dabei ebenfalls anzuschauen.

Auch wenn ich eine leichte Alkoholfahne roch, konnte ich seinen ganz eigenen Duft riechen. Den hatte ich bereits wahrgenommen, als wir zusammen in einem Bett geschlafen hatten. Preston benutzte Deo, aber es war kein aufdringliches, nichts Markantes, das einen daran erinnern musste, wie männlich er war.

Ich öffnete instinktiv die Lippen, als ich ihm in die Augen blickte. Er hatte sich noch ein kleines Stück näher an mich gedrängt.

Ich konnte seinen Atem an meiner Stirn spüren. Ich fühlte seine Wärme, die mir nicht half, dass meine Gänsehaut verschwand. Mein Puls war so stark, fühlte sich so lebendig an, dass ich Angst hatte, jeden Moment umzufallen, weil er vergaß, meinen Körper vernünftig zu versorgen.

Mir war klar, dass meine Lippen staubtrocken waren, also befeuchtete ich sie, was Preston erstarren ließ, als … als hätte ich ihm damit etwas gesagt.

Hatte ich?

Hatte ich meinem Boss …

Mein Boss.

Mein … Boss.

Die Luft surrte zwischen uns, als ich meine Hand zu einer Faust ballte und gegen seinen Brustkorb drückte. Sein Gesicht war mir so nah, dass ich mir nicht anders zu helfen wusste, auch wenn ich halbherzig agierte. So halbherzig, dass ich kaum Druck ausübte, um ihn von mir zu drängen.

Aber er gab nach.

Preston holte tief Luft, als müsste er sich selbst dazu überreden, aber er machte einen großen Schritt zurück und ich ließ meine Faust sinken, weil ich mit meinen Kräften am Ende war. Wäre er nicht zurückgewichen, dann hätte ich ihn … geküsst.

Doch dieser Abstand änderte nichts.

Dieser ernste, feste und vor allem so … intensive Blick war atemberaubend, weil er mich damit ansah.

»Wir hatten eine Vereinbarung«, sagte ich, weil ich das Gefühl hatte, es sagen zu müssen. Noch einmal. Zur Bekräftigung.

»Ja«, antwortete er mit fester Stimme. Die hatte er gerade nicht gehabt. Woher kam jetzt diese Überzeugung her?

Was hatte sich geändert? Hatte sich überhaupt etwas geändert? Oder bildete ich mir das nur ein?

Meine Schultern sackten leicht herab.

Es hatte sich nichts geändert. Wir waren nur … zu tief in unsere jeweiligen Rollen eingetaucht und …

»Aber es wäre nicht das erste Mal, dass man bei einer bereits beschlossenen Vereinbarung neu verhandelt«, hörte ich plötzlich Prestons Stimme durch meine vielen, wirren Gedanken sagen.

Stirnrunzelnd begegnete ich seinem Blick.

Darin lag immer noch eine Selbstsicherheit, die seinesgleichen suchte. Auch wenn er keinen Anzug trug, sah ich gerade den Geschäftsmann in ihm. So als bräuchte er diesen Teil von ihm.

Ich war auf der Hut.

»Du verhandelst nicht neu. Hast du noch nie getan«, stellte ich klar, denn das entsprach den Tatsachen.

All die Geschäftsbeziehungen, die er führte, waren einmal geschlossen worden. Es gab keine Nachverhandlungen, weil er stets darauf achtete, dass immer alles sofort in trockenen Tüchern war. Javis und auch Preston ließen den Geschäftspartnern, denen sie meistens etwas wegnahmen, nicht viel Zeit zum Nachdenken.

»Es gibt für alles ein erstes Mal«, behauptete er, als würden wir ernsthaft über ein Geschäft reden.

Aber war das zwischen uns nicht genau das?

Ich reduzierte unsere Beziehung auch ständig darauf, weil es … sicherer für mich war.

»Hierbei nicht«, half ich ihm schnell auf die Sprünge.

»Warum nicht?«

»Weil die andere Verhandlungspartnerin keine weitere Verhandlungsrunde möchte«, stellte ich klar und wurde langsam ungeduldig.

Warum redeten wir hier überhaupt über so etwas?

»Eve …«

Normalerweise mochte ich es, wenn er meinen Namen sagte.

Aber jetzt war das total unangebracht.

»Das hätte nie passieren dürfen!«, sagte ich schnell, damit dieses Gespräch ein Ende fand. »Ich hätte das in der Bibliothek niemals zulassen sollen. Ich meine, wir sind jetzt verlobt, Preston. Deine ganze Familie denkt, dass du mich heiraten willst.«

Ich hörte ihn laut aufseufzen.

»Sie glauben, dass ich deine Frau werde«, half ich ihm auf die Sprünge.

»Ich weiß«, war das einzige, was er dazu zu sagen hatte.

»Du weißt? Erst habe ich mir nur Gedanken gemacht, was ich tue, wenn sie enttäuscht sind, weil wir wieder getrennte Wege gehen, aber eine Hochzeit? Ist dir mal in den Sinn gekommen, dass so etwas … vielleicht nicht …«

»Javis spricht bereits mit ein paar Presseleuten, die …«

»Presseleuten?«, flüsterte ich überrascht.

»Es wird erst etwas gedruckt, wenn wir unsere Zustimmung geben.«

»Wenn wir unsere Zustimmung geben?«, wiederholte ich wie ein Papagei, der es nicht anders wusste.

Ach du heilige Scheiße!

Die Öffentlichkeit!

Auch wenn Preston so viel Presse wie möglich gekauft hatte, sickerte immer mal irgendetwas an eine Zeitung durch. Natürlich würde auch eine Verlobung erzählt werden wollen.

Ich verzog das Gesicht.

»Alles in Ordnung?«, fragte er dann auch noch und brachte das Fass endgültig zum Überlaufen.

»Ob alles in Ordnung ist? In Ordnung? Preston, ich bin hergekommen, weil ich Geld brauchte. Dringend. Du wusstest das, hast ebenfalls dringend Hilfe benötigt und gut ist. Und jetzt? Jetzt schaut mich deine Großmutter an, als wäre ich das achte Weltwunder, deine Schwester macht mir mit jedem zweiten Satz ein schlechtes Gewissen und die Presse will wissen, wann bei uns die Hochzeitsglocken läuten. Ach, und nicht zu vergessen die tausend Augen, die mich stolpern sehen wollen, weil du mich offiziell ausgesucht hast, um die Rooke-Dynastie fortzuführen! Vermutlich bastelt gerade irgendeine deiner verrückten Verwandten eine echt schlechte Vodoo-Puppe von mir und hofft, dass ich in Flammen aufgehe!«

»Wir reden morgen«, war das einzige, was er sagte und brachte mich dazu, lauthals »AAAAARGH!« zu rufen und aus der Küche zu stürmen.

»Wo gedenkst du hinzugehen?«, rief er mir nach, als ich direkt nach rechts, den langen Flur entlanglief.

»Da, wo du nicht hingehst!«, konterte ich, bis mir auffiel, dass ich ja keine Ahnung hatte, wo er NICHT hingehen wollte.

Ich blieb so abrupt stehen, dass er fast in mich hineinlief.

Er stolperte gerade zurück und ich wartete mit hochgezogener Augenbraue darauf, dass er etwas dazu sagte.

Aber natürlich blickte er nur herausfordernd zurück. Kopfschüttelnd machte ich mich also wieder auf den Weg … irgendwohin.

»Eve, das ist doch lächerlich!«, sagte er dann, während ich nun zum dritten Mal abbog.

Immer noch waren alte Gemälde an den Wänden zu finden. Und immer noch sah jeder Gang gleich aus.

»Lächerlich ist, dass du mir immer noch folgst.«

»Sagt die, die ständig im Kreis läuft«, konterte er sarkastisch und ich entschied mich direkt für die linke Seite, als wir erneut an einer sehr bekannten Kreuzung ankamen.

Wir waren nicht einem einzigen Menschen begegnet. Gut, es war tiefste Nacht. Die meisten Menschen schliefen zu der Zeit. Es sei denn, man hatte so einen schlechten Tag, dass man lieber wie eine Irre durch die Gegend rannte.

»Und wenn ich die ganze Nacht hier herumlaufe … Geh einfach weg, Preston!«, polterte ich und stampfte nun regelrecht in meinen Flip-Flops durch die Flure.

»Ja klar, ich lasse dich hier allein herumirren. Komm schon, Eve … Ich bring dich in unser Zimmer.«

Unser Zimmer.

Wie oft ich das selbst schon gedankenlos gesagt hatte …

Es war mir einfach immer wieder passiert.

Unser Zimmer.

Unsere Beziehung.

Unser.

Unser.

Unser.

Es gab kein unser!

Und so langsam musste er das auch begreifen.

»Dein Zimmer, Preston. Es ist DEIN Zimmer, wenn du herkommst«, stellte ich klar.

Plötzlich griff er meinen Ellbogen und zog mich in seine Richtung. Ich stolperte mehr hinter ihm her, als dass ich meine Beine ernsthaft benutzen konnte.

»Hey, jetzt lass das …« Ich konnte mich aus seinem Griff befreien und ging in die entgegengesetzte Richtung, die zu einer Treppe führte.

»Eve!«, zischte er, weil er anscheinend nicht laut herumbrüllen wollte.

»Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, sagte ich mehr zu mir selbst, weil ich ernsthaft zuließ, dass er mich wieder mal in irgendein Zimmer drängen wollte.

Was, wenn es wieder eine Bibliothek wäre?

Was, wenn ich wieder schwach würde?

Was dann?

Ich achtete überhaupt nicht mehr auf meine Umgebung und stieß irgendeine Tür auf, weil ich wohl erwartete, dass dieses Haus noch lange keine Grenzen setzte, was meinen Bewegungsdrang anging.

Aber als ich den Blick hob, bekam ich riesengroße Augen.

Ein Pool.

Ein Pool?

Das Dämmerlicht kam vom Pool, der rundherum beleuchtet war. Ein kleiner Teil befand sich sogar draußen.

Ein In-und Outdoorpool?

Warum überraschte mich überhaupt noch irgendetwas in diesem Haus?

Zwei Liegen standen am Beckenrand und es war warm hier drin. Sehr warm.

Die Tür wurde hinter mir geschlossen.

Preston war mir gefolgt.

Ich schloss kurz die Lider.

»Das darf echt nicht wahr sein«, flüsterte ich, bevor ich mich zu ihm umdrehte. »Das ist ein Pool!«

Preston blickte unbeeindruckt zum besagten Pool.

»In-und Outdoor?«, half ich ihm noch mal auf die Sprünge, damit er begriff, wie verrückt das hier war.

Aber er begriff natürlich immer noch nicht.

»Ich bin in meinem Leben vielleicht dreimal schwimmen gewesen, Preston. Das erste Mal … da war ich ein Teenager. Vorher haben die im Heim gar nicht dran gedacht, Ausflüge mit uns zu machen. Und ihr habt einen in eurem Kellergeschoß?«

Stirnrunzelnd schaute er mich an. Egal, was er sagen wollte, ich würde es im Keim ersticken.

»Du begreifst einfach nicht, dass ich absolut die Falsche bin, um mit dir dieses Spielchen zu spielen. Geld hin oder her – ich bin arm, Preston. Und das hier …« Ich hob die Arme, damit er verstand, dass ich einfach alles damit meinte. »Das ich noch nicht schreiend davongelaufen bin, ist ein Wunder!«

»Schreiend davongelaufen?«, wiederholte er langsam. So langsam, dass ich fast glauben könnte, er hielte mich für schwachsinnig.

Nun, vielleicht war ich das ja auch.

Hier versammelten sich gerade zig Verwandte, die so viel Geld besaßen, dass sie nie wieder einen Tag arbeiten müssten. Außer Preston. Der WOLLTE arbeiten. Was mich wiederum dazu brachte, kurz zu lächeln. Preston Rooke war einfach nicht der, für den ich ihn die ganze Zeit gehalten hatte. Und ich ließ mich auf eben diesen Mann ein. Der, der zig Frauen hätte haben sollen und müssen. Und stattdessen vor mir stand und mich mit glühenden Augen ansah.

»Herrgott noch mal. Die meisten scheinen ja zu glauben, dass wir ein Paar sind und ein paar könnten vielleicht meinen, dass wir heiraten. Aber dass es hält? Wir sind viel zu verschieden Preston und ich werde ganz sicher nicht mit dir schlafen und, und …«

»Und?«, wiederholte er mein letztes Wort kühl.

Ich schüttelte den Kopf, weil ich wirklich nicht weiterreden wollte. Ich hatte sowieso schon genug gesagt.

»Komm schon, Eve. Sonst hält dich auch nichts davon ab, mir auf deine Art deine Meinung zu sagen«, stichelte er weiter, weil er jetzt genau die Version von ihm herausließ, die mich immer so wunderbar provozierte.

»Ich bin die Erwachsenere von uns beiden. Diese Unterhaltung ist beendet!«, stellte ich klar.

Er machte mehrere Schritte auf mich zu.

»Dieser Unterhaltung ist beendet, wenn ich es sage!«

Meine Augen wurden groß. »Wie bitte?«

»Du hast mich schon verstanden«, kam es leise, fast bedrohlich von ihm. Aber es war keine Angst, die sich bei mir in der Bauchgegend bemerkbar machte.

O nein!

»Was glaubst du, würde passieren, wenn wir miteinander schlafen, Eve?«

Warum stellte er mir jetzt DIESE Frage?

Ich musste schlucken. Mehrmals, während er mich nicht für eine Sekunde aus den Augen ließ.

Dieser Mann war ernsthaft zu viel.

Zu viel Gestarre. Zu viel Mann. Zu viel Preston Rooke.

»Es ist spät und ich bin müde. Wir sollten …«, versuchte ich mich aus der Situation zu winden, aber Preston stellte sich jedes Mal in den Weg, wenn ich an ihm vorbeischleichen wollte.

»Ich glaube ja, du weißt ganz genau, was dann passieren wird«, redete er weiter, als wäre ich gerade nicht auf der Flucht.

Immer wieder stellte er sich mir in den Weg, während ich immer verzweifelter wurde.

»Das ist Quatsch. Das wäre ein Fehler!«

»Hm, ganz sicher nicht«, erwiderte er belustigt.

»Preston, lass mich vorbei, das ist doch lächerlich!«

»Du machst dich lächerlich, wenn du denkst, dass du …« Aber er war unvorsichtig geworden.

Ich konnte an ihm vorbeischleichen, stieß einen halben Triumphschrei aus, der sich aber schnell in ein panisches Quieken verwandelte, da er mich auf einmal von hinten packte und meine Taille fest umklammerte.

»Lass mich sofort los!«, brüllte ich und hoffte, dass Alfred oder Batman oder wer auch immer hier herumschlich, bereit wäre, den Helden zu spielen.

»Das willst du doch gar nicht«, flüsterte er in mein Ohr.

Ich erstarrte, weil er mir so verdammt nahe war.

Er presste seinen Körper an meinen.

Gefangen und doch nicht gefangen.

Sein Arm lockerte sich etwas und gleich würde er mich streicheln. Ich wusste es einfach.

Und deswegen siegte die Panik.

Mit Karacho schoss mein Ellbogen in seinen Magen. Sein dumpfes Stöhnen war zwar kein Balsam, aber er ließ mich frei und ich konnte wieder atmen.

»Preston, ich wollte ni…«

Mir blieb die Entschuldigung im Halse stecken, als er plötzlich in den Pool fiel.

Wir standen so nah am Rand, dass er einfach … ins Wasser fiel.

O mein Gott! Ich hatte ihn viel zu fest gestoßen!

Ertrank er jetzt?

Verblutete er innerlich?

»Preston?«, rief ich panisch und starrte auf den dunklen Fleck, der im Wasser schwamm. Aber das dauerte mir alles viel zu lange. Ich beugte mich herunter und sprang ins Wasser.

Natürlich war der Pool beheizt.

Warum wunderte mich so ein Luxus überhaupt noch?

Mit schnellen Schritten war ich bei Preston, der gerade auftauchte und mich erneut ergriff. Aber dieses Mal umarmte er mich von vorn.

»Was zum …« Ich erstarrte vor Schreck und Überraschung.

Preston funkelte mich unter seinen nassen Wimpern schelmisch an. Da war kein Schmerz zu sehen. Nicht mal ein Funken.

»Du hast mich reingelegt?«, fragte ich ungläubig.

»Du hast mir deinen Ellbogen in den Bauch gestoßen«, sagte er, als würde das alles erklären.

Ich wollte ihn von mir wegdrücken, aber dieses Mal ließ er nicht einen Zentimeter von mir ab.

»Und wie hätte ich dich sonst in den Pool bekommen?«, grinste Preston breit und machte mich ehrlich sprachlos.

Er lachte selten. Aber wenn er das tat, dann sah er umwerfend gut aus.

Dazu kam, dass sein Haar nass war. Nasses Haar, das ihn noch attraktiver machte.

Innerlich stöhnte ich auf. Was machte diesen Mann eigentlich nicht noch schöner? Vermutlich könnte er sich mit Blut besudeln und er würde aussehen wie der heiße Axtmörder im Anzug.

Hm. Netter Titel für ein Buch.

Mein Blick glitt wieder zu ihm. Er hielt mich noch immer in seinen Armen und ich … ich hielt mich an ihm fest.

Das Licht war immer noch dasselbe. Es war schummrig hier drinnen, nur der Pool war beleuchtet. Dazu kam, dass ich mit dem Mann in einem Pool war, der mich vollkommen durcheinander brachte.

Plötzlich bemerkte ich seine Hand, die meine umschloss. Direkt unter seinem Herzen. Ich konnte seinen Herzschlag spüren und für einige Sekunden bildete ich mir ein, dass es viel zu schnell schlug. »Fühlt sich das wie ein Fehler an?«, fragte er rau, nur um mich noch mehr zu verwirren.

Mein Blick hielt seinem stand.

»Nein«, gestand ich mir ein, weil ich einfach nicht mehr lügen wollte. Vor allem nicht, wenn er mich so ansah.

Preston lachte oder schmunzelte nicht. Er sah mich einfach an, weil … er das wollte.

»Was hält dich noch zurück? Mein Name, mein Geld und …« Jetzt klang er definitiv belustigt, als hätte er diese Gründe noch nie gehört.

»Du bist mein Boss«, kam es mir eindringlicher über die Lippen, als ich eigentlich reagieren wollte. Denn normalerweise hätte ich jetzt gar nichts gesagt.

Warum auch? Der Plan war auch ganz sicher nicht, mit ihm im Pool zu baden.

»Du kannst Privates und Berufliches nicht trennen«, setzte er hinzu, als wäre das nur mein Problem.

»Ich? Wer ist mir hierher gefolgt?«, konterte ich.

»Du wolltest, dass ich dir folge!«

Ich setzte an, etwas dagegen zu sagen, aber … aber …

Preston lächelte zumindest nicht, als er bemerkte, dass ich es nicht verneinte.

Wollte ich ernsthaft, dass er mir folgte?

»Ich sollte Privates und Berufliches trennen«, stellte ich verbittert klar, aber ganz offensichtlich – siehe Pool! – konnte ich das nicht.

»Ich auch«, gestand er ein und überraschte mich damit.

Warum war er gerade so … ehrlich? Weil ich das auch war?

»Eve, ich …« Kurz wandte er den Blick ab, so als müsste er sich sammeln. Dann blickte er mich wieder an. Irgendetwas hatte sich verändert. Vor einer Minute wollte er noch, dass ich etwas sagte, jetzt fühlte es sich an, als hätte er einen Entschluss gefasst. »Ich möchte nichts mehr trennen.«

»Was?«

Er musterte mein überraschtes Gesicht und seine Miene wirkte noch entschlossener.

»Du hast zehn Sekunden, um aus dem Pool zu gehen, dich nicht mehr umzudrehen und das hier zu vergessen.«

»Was?«, fragte ich jetzt noch panischer.

Er ignorierte es.

»Ich gebe dir eine Chance zu gehen und weiterhin nicht mehr als meine Sekretärin zu sein, wenn du das willst. Gehst du nicht …«

Er ließ den Rest offen, weil wir beide wussten, was das bedeutete.

Mein Herz schlug viel zu schnell.

War das Panik?

War das Angst?

Oder war das etwas völlig anderes?

Erwartung?

Vorfreude?

Preston glitt etwas zurück. Wir hatten keinen Körperkontakt mehr, was mich mehr als irritierte.

Das Wasser war nicht kalt, aber ohne ihn war es kühler. Das gefiel mir nicht.

Aber er ließ mir einen Ausweg.

Einen einzigen.

Wenn ich ging, dann würde ich … nur Eve Sanders, seine Sekretärin sein.

Mehr nicht.

»Fünf«, begann er nun laut runterzuzählen, was mich sofort in Alarmbereitschaft versetzte.

Er gab mir ernsthaft nur wenige Sekunden Zeit?

»Das ist zu wenig Zeit!«, beeilte ich mich zu sagen, aber er reagierte nicht, sondern zählte einfach weiter runter: »Vier.«

Preston verzog nicht mal das Gesicht.

»Das ist doch lächerlich! Ich … ich kann nicht …«

»Drei.«

Ich glitt mehrere Schritte rückwärts, aber ohne ihn aus den Augen zu lassen.

Noch könnte ich es aus dem Pool schaffen.

»Zwei.«

»Preston, ich kann mich nicht so schnell entscheiden! Das kannst du nicht …«

»Eins …«

Ich blieb stehen, als er aufhörte zu zählen und meine Atmung überschlug sich fast.

Es war nicht, weil ich mich zu schnell bewegt hatte, das war ja der Witz. Ich hatte mich so gut wie gar nicht fortbewegt.

Und das wussten wir beide.

Mit geschmeidigen, langsamen Bewegungen kam er auf mich zu.

Dieses Mal konnte man klar und deutlich die Botschaft in seinen Augen lesen.

»Du hattest die Wahl und bist geblieben.«

Er hatte mir tatsächlich die Wahl gelassen.

Preston hätte mich auch längst verführen können, aber er hatte es nicht getan.

Wenn ich eines über ihn wusste, dann, dass er als Geschäftsmann im Grunde niemandem eine Wahl ließ. Er verhandelte, ja, um es so aussehen zu lassen, als hätte derjenige eine Wahl. Aber niemand hatte bisher »Nein« zu ihm gesagt.

Nicht mal ich.

Er sagte nichts. Er tat nichts.

Meine Lippen öffneten sich, während er mich erneut so ansah, als wollte er sich mein Gesicht immer und immer wieder einprägen.

Ich war nicht hässlich, aber so schön konnte ich doch auch nicht sein.

»Miss Sanders«, begann er, als begegneten wir uns im Büro.

»Mister Rooke«, antwortete ich wie automatisch.

»Ich würde jetzt gerne sagen, dass ich es besser wissen müsste. Angestellte sind tabu, daraus kann nichts werden …«, sagte er und sprach all das aus, was mir schon seit Tagen durch den Kopf ging.

Er packte mich, drückte mich an sich und ich japste erschrocken nach Luft. Unser Atem vermischte sich. Seine Wärme traf auf meine Wärme.

»Ich mache schon immer meine eigenen Regeln. Und diese jetzt zu brechen, hat sich noch nie so gut angefühlt«, murmelte er mit rauer Stimme und brachte mich damit halb um den Verstand.

Er hob mich hoch, als würde ich nichts wiegen. Hier im Wasser wog ich wohl auch gar nichts.

Meine Brüste drückten sich gegen seinen Oberkörper. Sein Blick blieb aber an meinem Gesicht haften.

»Ich habe dir ein Ultimatum gestellt, Eve.«

»Ja«, flüsterte ich. Ich verstand ihn nur, weil ich mich auf seine Worte konzentrierte statt auf all die anderen Empfindungen zu achten, die er in mir auslöste.

»Und du bist geblieben.«

»Ich bin geblieben«, kam es mir noch leiser über die Lippen.

»Jetzt will ich, dass du das Geschäft besiegelst«, hörte ich ihn sagen.

»Abschließt?« Auch wenn ich immer noch auf seine Lippen sah, wurde mir bewusst, dass er etwas sagte, was ich nicht ganz verstand.

»Ja, mit einem Kuss.«

Dieser Mann wollte mich umbringen!

Ich sollte ihn zuerst küssen?

Als wüsste er, wie viel Überwindung das mich kostete, funkelten seine Augen schelmisch, als ich meinen Kopf etwas zurück schob, um ihn anzusehen.

Ich schluckte gegen meinen trockenen Hals an, dann befeuchtete ich meine Lippen.

Sein Blick glitt nun zu meinen Lippen und der Schelm in seinen Augen war fort. Etwas anderes lag darin.

Hunger.

Lust.

Meine Mitte begann zu pochen.

Das, was er in der Bibliothek mit mir gemacht hatte, war schon grandios gewesen. Aber was würde er jetzt mit mir machen?

Es war eh zu spät zu flüchten. Ich wollte gar nicht flüchten. Wir beide wussten das.

»Du kriegst deinen Kuss«, kam es mir selbstbewusster über die Lippen als gedacht.

Er verstand sofort, worauf ich hinauswollte.

»Und im Gegenzug?«

Ich grinste.

»Zeigst du mir alles.«

Ich war nicht mutig genug ihm zu sagen, was ich genau wollte. Aber ich war so begierig auf ihn, dass ich zumindest sagen konnte, dass der Kuss nicht alles war.

Prestons Augen begannen zu funkeln. Anscheinend stellte er sich nicht erst seit gerade vor, was »alles« zu bedeuten hatte.

»Abgemacht.«

»Okay. Schließ die Augen.«

Es dauerte drei Sekunden – ich zählte erwartungsvoll mit – dann schloss er seine Lider.

Ich zählte noch mal drei Sekunden, ehe er mich näher an sich drückte und ich seine Erektion fest an meinem Schritt spüren konnte. Anscheinend konnte da jemand nicht mehr großartig warten.

Mit einem schnellen Kuss auf die Nase wollte ich ihn ärgern. Aber es war, als hätte er so etwas bereits von mir erwartet. Ich küsste seine Nase, dann griff er so rasch meinen Nacken, dass ich wie erstarrt in seine Augen blickte. Es war kein Vorwurf darin zu sehen, sondern eher … reine Belustigung.

»Du kleines Biest«, knurrte er mehr, als dass er es aussprach.

»Du hast mich in den Pool gelockt«, verteidigte ich mich.

»Und du genießt jede Sekunde davon«, erwiderte er und wir beide wussten, dass das stimmte.

Dann küsste er mich.

Nicht vorsichtig.

Nicht mal ansatzweise vorsichtig.

Preston presste seine Lippen hart und gierig auf meine und ich erwiderte diesen Druck mit genauso viel Kraft.

Natürlich war er stärker.

Aber das kümmerte mich nicht.

Diese ganze Sache zwischen uns hatte sich bereits zu lange aufgestaut.

Vielleicht schon, als wir nur miteinander im Büro zu tun hatten.

Ich wusste es nicht.

Mir war nur bewusst, dass ich mehr wollte.

»Du willst es«, flüsterte er gegen meine Lippen und ich konnte spüren, wie er an seiner nassen Hose zog.

»Ja«, ich rieb mich an ihm.

Er schob uns zum Beckenrand. Er konnte stehen, ich … klammerte mich an ihm fest.

»Sag mir, was du willst«, forderte er, küsste mich erneut und schob nun mir meine kurze Schlafhose aus. Der Slip folgte.

Seine Finger begannen an mir herumzuspielen. Er wusste ganz genau, was er da tat und es war … himmlisch.

Ich keuchte in seinen Mund, weil wir uns nicht einen Zentimeter voneinander trennten.

»Dein Top«, kam es hektisch von ihm.

So ungeduldig kannte ich ihn nicht.

Das gefiel mir.

Er half mir, es loszuwerden.

Da ich keinen BH trug, konnte er direkt einen Blick auf meine Brüste erhaschen.

»Ich wusste, dass sie perfekt sind«, waren seine ersten Worte, was ich übertrieben fände, wenn sein faszinierter Blick nicht wäre.

Er nahm einen meiner Nippel in den Mund und kümmerte sich darum, dass ich halb den Verstand verlor.

»Preston, bitte …« Obwohl sich meine untere Hälfte unter Wasser befand, fühlte ich das erwartungsvolle Kribbeln zwischen meinen Beinen.

»Was willst du, Eve? Ich wiederhole mich nicht«, sagte er, nahm den nächsten Nippel in den Mund und knabberte, leckte und knabberte erneut.

»Du lügst«, keuchte ich nur.

»Shit, bist du schön«, seufzte er, als wäre er gar nicht mehr fähig auf Sätze von mir zu reagieren. Oder aber er wusste bereits, dass er sich bei mir anders verhielt.

Er ließ sich viel zu viel Zeit.

Ich ergriff seine harte, bereite Erektion und bewegte meine Hand auf und ab.

Daraufhin biss er mir in die Unterlippe, was mich wiederum immer heißer machte.

»Ich merke schon … Du willst mit mir spielen. Dann spiele ich mit«, sagte ich herausfordernd.

»Ich will nicht spielen. Ich will dich«, gestand er ein, was mich überraschte, aber in meinem Tun ganz und gar nicht stoppte. Meine Hand wollte ihm mehr geben, so wie er mir mehr gab, als er einen Finger in mich schob. Ich stöhnte auf und drückte mich noch enger an ihn.

»Du willst mich«, knurrte er gegen meine Lippen.

Ich nickte hastig. »Ich will dich.«

»Du bekommst mich.«

»Ich bekomme dich.«

»Eve …«

»Ja?«, flüsterte ich und hob die Lider, die ich geschlossen hatte. Er war mir ganz nah und ich spürte, wie sein Schwanz sich an meinen Eingang positionierte.

Wir waren noch nicht körperlich miteinander verbunden, aber es fühlte sich so an, als wären wir das längst auf einer anderen Ebene.

Das hier … ging tiefer.

»Fick mich, Preston«, bat ich ihn, denn so schön diese unsichtbare Verbindung auch war, ich wollte die körperliche ebenso dringend.

Er ließ mich nicht aus den Augen und stieß dann in mich.

Ich war so feucht, dass ich es einfach genoss.

Keuchend klammerte ich mich an ihn, während er knurrend und fluchend hinein- und hinausstieß.

»Du bist …«, ratterte er abgehackt herunter, während er mich fickte, als würde sein Leben davon abhängen.

»Gott ja!«, rief ich aus, weil es sich so gut anfühlte, wie er mich immer wieder ausfüllte.

Wir küssten uns, knabberten aneinander und fickten.

Das Wasser klatschte uns lautstark um die Ohren.

Er füllte mich aus.

Preston fluchte, dann flüsterte er mir immer wieder süße Dinge zu.

Es war zu viel.

»Ich komme gleich!«, rief ich völlig außer mir.

»Du kommst nicht nur einmal!«, warnte er mich und fickte mich immer schneller. Sein Rhythmus wurde immer unkoordinierter. Es war himmlisch, ihm dabei zuzusehen, wie er die Kontrolle verlor.

»JA!«, rief ich laut, als ich kam.

»Fuck, EVE?!« Mein Name kam gleichzeitig wie ein Gebet und eine ungläubige Frage aus ihm heraus.

Ich grinste, während sein Kopf auf meine Schulter sackte.

Aber mein Grinsen verschwand ziemlich schnell, als mir klar wurde, was wir da gerade getan hatten.

»Hör auf dir Gedanken zu machen«, sagte er träge, als wüsste er bereits, was mir durch den Kopf ging.

»Wie könnte ich nicht? Wir sind … Du bist …«

»Eve, hey …« Er schob sich etwas von mir weg, aber stand immer noch so dicht vor mir, dass ich seine Wärme in mir aufnehmen konnte. »Sieh mich an.«

Es war schwierig, seiner Bitte zu folgen, weil ich nervös, verstört, überrascht und gleichzeitig so verdammt glücklich war. Ergaben diese vielen Gemütszustände überhaupt einen Sinn?

»Fühlt sich das merkwürdig an?«, fragte er und gab mir einen so sanften Kuss, dass ich ihn am liebsten fester packen und richtig küssen wollte.

Ich schüttelte stattdessen den Kopf.

Er gab mir erneut einen Kuss. Dieses Mal auf die Nase.

»Hör auf, zu denken«, tadelte er mich schon fast.

Ich schnaubte. »Sagt der richtige.«

Er drückte mich an sich. »Ich trenne Berufliches und Privates.«

Tat er das?

»Du warst vor fünf Minuten noch in deiner Sekretärin«, konterte ich und versuchte nicht an das Gefühl zu denken, das er in mir auslöste. Wortwörtlich.

Seine Brust vibrierte, aber er sagte nichts weiter dazu.

Ich klammerte mich fester an ihn und zitterte vor Kälte.

»Dir ist kalt. Komm, unser Bett ruft.«

Unser Bett.

Es klang genauso schön wie »unser Zimmer«.
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Was Sex alles anrichtete …

Er konnte für wirklich schlechte Stimmung sorgen.

Er konnte allerdings auch für etwas ganz anderes sorgen.

Dass ich schon seit zehn Minuten in mein Spiegelbild starrte und mich selbst dümmlich angrinste.

Das Klopfen an der Badezimmertür holte mich aus meinem Gestarre heraus.

»Alles in Ordnung da drinnen?«, rief Preston durch die Tür.

»J-ja klar«, stotterte ich, weil ich mich ertappt fühlte und öffnete die Tür.

Aber Preston hatte mir mehr als einmal gezeigt, dass er mich langsam aber sicher durchschaute. Was mir immer wieder eine Heidenangst einjagte und mich andererseits ziemlich … froh stimmte.

Er trug nur seine Schlafjogginghose. Sonst nichts. Ich versuchte auch nicht direkt auf seinen nackten Oberkörper zu starren. Echt nicht. Aber wenn man nun morgens und abends damit konfrontiert wurde, wie sollte man da nicht starren?

»Ich fühle mich leicht unbehaglich«, grinste er und drückte mein Kinn ein wenig nach oben, damit ich ihm ins Gesicht schauen konnte. Sein breites Grinsen verriet seine Belustigung.

Ich streckte ihm die Zunge raus, woraufhin er aufhörte zu grinsen. Seufzend drückte er mich an sich – eine Angewohnheit, die er seit zwölf Stunden ständig wiederholte – dann drückte er seine Stirn an meine.

»Du bringst mich noch um, Eve.«

Jetzt grinste ich breit, weil Preston so wunderbar unverhohlen über seine Gedanken sprach.

Tat er das immer bei einer Frau?

Bei seiner Familie tat er das auf jeden Fall nicht.

Es war schön.

Es gefiel mir.

Das mit Preston gefiel mir.

»Okay, komm. Zieh dich um, bevor ich dich wieder ausziehe«, bat er, gab mir einen langen Kuss und ich … holte tief Luft.

Wir hatten gestern mehr als einmal Sex gehabt und danach immer wieder tolle Gespräche geführt.

»Jetzt sag schon. Was bedeutet das Tattoo?«, hatte ich gefragt und Preston verdrehte nur die Augen.

»Ist es so ein großes Geheimnis? Lass mich raten: Es ist etwas Versautes.«

Er hatte die Stirn gerunzelt.

»Du glaubst, ich würde mir etwas Versautes unter die Haut stechen?«, hatte er schmunzelnd gefragt, während er mich im Arm hielt.

»Um deinen Dad zu ärgern? Aber sicher.«

Er lachte auf. »Du hast recht. So etwas würde mir gefallen, ihm nicht. Aber da so ein Tattoo langlebig ist …«

»Es hat also eine andere Bedeutung?«, hakte ich weiter nach.

»Du gibst wirklich nicht nach, oder?«

Ich sah ihn nicht an, aber mein knappes »Echt jetzt?« verstand er auch so. Ich würde immer wieder fragen.

»Es ist das hebräische Wort für Familie.«

Ich lächelte, weil das gut zu ihm passte.

»Jetzt bist du zu ruhig«, stellte er fest.

Ich zuckte mit der Schulter. »Es passt zu dir.«

»Mehr hast du nicht zu sagen?«

»Nope.«

»Was ist los, Eve?«, riss Prestons Frage mich aus den Gedanken.

Es klang eher so wie »Teil dich mir mit«. Zumindest klang er aufrichtig interessiert.

»Ich … Ich denke, ich brauche hier noch ein bisschen«, gestand ich ihm und mir ein.

Es war einfach alles zu viel. All die Gefühle, die ich nicht haben sollte, aber eben fühlte. Dazu kam, dass ich das alles für Preston Rooke fühlte.

Meinen Boss.

Und er sah mich genauso an.

Es dauerte, bis er aufhörte, mich stumm zu mustern.

»In Ordnung. Ich gehe schon mal vor. Lass dir Zeit.«

Ich nickte. Dankbar, dass er keine Diskussion führen wollte oder sich aufregte, weil er mich nicht verstand.

Als wir gestern Abend klitschnass ins Zimmer zurückgingen, waren wir zusammen duschen gegangen und … hatten wieder Sex. Dieses Mal war es nicht ganz so stürmisch, aber immer noch so himmlisch, dass ich danach eingeschlafen war wie ein zahmes Kätzchen. Zumindest hatte das heute Morgen Preston gesagt, der mich mit seinem Mund zwischen den Beinen aufgeweckt hatte.

Sex mit Preston Rooke war … genauso wie er sich präsentierte. Ausnahmslos gut!

Aber es war mehr als das!

Wir hatten eine Verbindung und womöglich hätten wir sie nie entdeckt, wenn er mir diesen Deal nicht angeboten hätte.

Ich glaubte nicht an die Liebe auf den ersten Blick. Hatte ich noch nie. Aber was war mit der Liebe auf den zweiten oder dritten Blick?

Dass ich verliebt war, bezweifelte ich keine Sekunde.

Ich starrte erneut mein Spiegelbild an. Ich grinste immer noch.

Und vor diesen Gefühlen hatte ich ernsthaft Angst?

Warum?

Wegen Robby? So hatte ich für ihn nie gefühlt. So hatte es sich bei ihm nicht angefühlt.

Lag es daran, weil ich eine Waise war?

Es war … meine Vergangenheit. Nicht meine Zukunft.

Und was Prestons Familie anging …

Ich war vielleicht für Rosa und seine Mom kein Problem, aber für die anderen?

Wobei: Seit wann interessierte mich das? Schon immer wurde wegen meiner Vergangenheit schlecht über mich geredet. Ich musste allen stets beweisen, dass ich mehr war, als ein ungeliebtes Ding, das niemand wollte.

»Eve?«

Ich zuckte erschrocken zusammen, weil ich dachte, er wäre schon gegangen.

»Ja?«, krächzte ich mehr, als dass ich es aussprach. Die Tür hatte ich wieder geschlossen. Er stand direkt dahinter.

»Ich weiß, dass du dich da drin verstecken willst und darüber nachgrübelst, ob das mit uns beiden … Was das mit uns beiden ist«, sagte er, ohne die Tür zu öffnen.

Ich stellte mich zur Tür und … hörte auf zu atmen, weil … weil er eben auf der anderen Seite stand und sich gerade die Mühe machte, mir meine Angst zu nehmen. »Ich weiß ehrlich gesagt auch nicht ganz … was es ist.«

Hörte ich Belustigung aus seiner Stimme?

»Aber ich weiß … dass es sich gut anfühlt. Ich meine, wenn ich mit dir zusammen bin. Also auch ohne dass wir … du weißt schon …«

Ich presste die Lippen aufeinander, um nicht laut loszulachen. Niemand würde vermuten, dass sich auf der anderen Seite der Tür ein erfolgreicher Geschäftsmann befand, der vermutlich noch nie so offen und ehrlich war.

»Ich brauche dringend einen Kaffee, bevor ich noch mehr Blödsinn von mir gebe, der eh kaum Sinn ergibt. Das heißt jetzt nicht, dass es Blödsinn ist, mit mir zusammen zu sein. Damit das klar ist!« Zum Schluss musste er natürlich noch einmal den bösen Geschäftsmann heraushängen lassen. Und es gefiel mir. Hatte mir schon vorher gefallen. Nur in Dosen, nicht den ganzen Tag.

Ich lehnte meine Stirn gegen die Tür und hörte, wie er das Zimmer endgültig verließ. Jetzt war ich allein, er tat, worum ich ihn gebeten hatte, und doch gefiel mir das jetzt auch nicht.

Seufzend schüttelte ich den Kopf.

»Du weißt einfach nicht, was du willst, Eve.«

Oder ich wusste eben ganz genau, was ich wollte und … zögerte.

Erneut blickte ich in mein eigenes Spiegelbild. Meine Haare lagen zerzaust auf meinem Kopf. Meine verschlafenen Augen allerdings glühten vor Freude und sexueller Befriedigung.

Preston hatte mir diese Freude geschenkt. Er hatte mir die letzten Tage gezeigt, dass er anders war und doch immer wieder den Boss raushängen lassen, den ich einerseits hasste und andererseits … ziemlich heiß fand.

Und er mich auch. Daran zweifelte ich nicht.

Wir mussten nicht gleich heiraten. Um Himmels Willen, nein!

Aber was, wenn wir wirklich ein Paar werden würden?

Seine Familie und bald auch die halbe Welt … Sie würden es alle glauben. Warum dann nicht auch wir beide?

Bevor ich meine Entscheidung laut aussprach, bemerkte ich mein glückliches Lächeln im Spiegel.

Da hatte ich meine Antwort!
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Speck und andere Gelüste

Preston

»Aber ich weiß … dass es sich gut anfühlt. Ich meine, wenn ich mit dir zusammen bin«, wiederholte ich murrend einen der vielen, verrückten Sätze, die ich Eve durch die Tür gesagt hatte. »Kein Wunder, dass sie sich im Bad eingesperrt hat. Sie hat sich nicht anders zu helfen gewusst.« Ich führte meinen Monolog weiter, während ich durch das Haus lief.

Das passierte also, wenn man aufhörte zu denken und das sagte, was man fühlte.

Als Eve mich bat, ihr ein wenig Zeit zu geben, hatte ich nicht erwartet, dass mich das so … verletzen würde. Deswegen ging ich noch mal zum Bad und sagte, was ich eben gesagt hatte. Ich verzog das Gesicht, weil dieser Moment sicher nicht mein bester war. Eve hatte sich vermutlich gefragt, warum ich bereits frühmorgens an der Flasche hing.

Andererseits hoffte ich, dass sie meine Worte doch so aufgenommen und verstanden hatte.

Die Nacht mit ihr hatte sich richtig angefühlt. So richtig-richtig! Jetzt fing ich schon an wie sie doppelte Worte zu benutzen …

Ich trat auf die Terrasse und steuerte direkt auf den großen Tisch zu, um dem bereits alle versammelt saßen.

»Guten Morgen«, begrüßte ich meine Familie und … Tante Annettes Anhang, der sich ebenfalls zu uns gesellt hatte.

Eigentlich hätten wir noch viel mehr Platz für Gäste, aber Granny Rosa hatte wohl klargestellt, dass sie heute Vormittag nicht mehr Gäste um sich haben wollte. Insgeheim war ich ihr dankbar.

Dad sah nicht auf, nickte aber. Mom lächelte mich liebevoll an – vermutlich hörte sie bei meinem Eintreten den Hochzeitsmarsch als Dauerschleife.

Sal schenkte mir einen ziemlich irritierten Blick, während mich Javis, der neben meiner Schwester saß, breit angrinste, als wüsste er ganz genau, warum ich so guter Laune war.

Tante Annette grüßte höflich, wirkte allerdings ziemlich nachdenklich und ihr Sohn Scott bediente sich lieber weiter am Frühstück.

Verfressener Sack.

Granny musterte dabei alle kritisch, zwinkerte mir aber kurz zu, bevor sie sich wieder um ihren Speck kümmerte.

Moment mal … Speck?

»Granny, glaubst du, dass …«

»Denk nicht mal dran, mich darauf anzusprechen, Junge. Meinen Speck lass ich mir nicht nehmen«, klärte sie mich auf und damit war die Sache für sie geritzt.

Ich setzte mich neben sie, während Sal nicht mal darauf reagierte, obwohl sie am Besten wusste, dass Granny vermutlich nichts fettiges mehr essen durfte.

»Ich wollte dir nur sagen, dass du heute ganz reizend aussiehst«, spielte ich also mit.

Granny glaubte mir – ihrem Blick nach zu schließen – kein einziges Wort. Aber sie konnte den Speck weiter genießen, also beließ sie es dabei.

»Wo ist meine Lieblingsschwägerin?«, fragte Sal.

»Sie ist noch nicht …«, setzte ich an, damit sie aufhörte, bevor Eve es noch mitbekam.

»Ärger im Paradies?«, nuschelte Scott mit vollem Mund.

Ich schenkte ihm einen kurzen Blick.

»Quatsch. Man kann drei Meilen entfernt riechen, dass …«, setzte Javis hinzu, der mit Sicherheit als nächstes irgendetwas Vulgäres erzählt hätte. Aber mein warnender Blick kam bei ihm an. Er verstummte.

»Bekommt da etwa jemand kalte Füße?« Tante Annette grinste spitz, so als würde ihr das ziemlich gelegen kommen, während sie eine Weintraube mit Messer und Gabel teilte.

Warum war meine Familie nur so furchtbar durchschaubar?

Diejenigen, die etwas gegen mich hatten, hofften darauf, dass ich sang und klanglos unterging. Diejenigen, die auf Enkelkinder oder eine Schwägerin hofften, saßen auf dem anderen Pferd.

»Eve und kalte Füße?« Granny schnaubte und blickte Annette demonstrativ kämpferisch an. »Glaubst du ernsthaft, mein Enkelsohn würde sich eine Frau aussuchen, die kalte Füße bekommt?«

Dass sie noch einen Enkelsohn namens Scott hatte, der weiter begierig seinen Teller mit Essen belud, ignorierte sie schon ziemlich lange. Wie alt war Scott jetzt? Zweiunddreißig? Nun, dann waren es zweiunddreißig lange Jahre.

»Sie ist ganz ansehnlich«, nuschelte dieser, als würden wir über irgendjemanden sprechen.

»Ganz ansehnlich?«, wiederholte Javis und schüttelte dann schnaubend den Kopf, als wäre Scott völlig übergeschnappt.

Da gab ich ihm recht. Eve war eine Wucht. Sie sah nicht nur unwiderstehlich gut aus, sie … besaß noch viel mehr Vorzüge.

Vorzüge, die mir immer mehr den Kopf verdrehten.

Aber warum zum Teufel ergriff Javis für Eve das Wort?

»Sie ist auf jeden Fall … schwierig. Oder, Cousin? Ich kann mir vorstellen, dass du das auf eine Art genießt.« Seine zuckenden Augenbrauen waren keine Hilfe, als er mich lachend anschaute.

Ich lachte nicht mit. Ich zuckte mit keiner Augenbraue. Ich blickte ihn einfach nur warnend an und wie immer enttäuschte dieser Idiot mich nicht. Sein Grinsen verging ihm und er machte sich wieder über sein Frühstück her.

Einen kurzen Moment begegnete Granny meinem Blick. Sie nickte zufrieden. Zweiunddreißig Jahre lang ignorierte sie schon Scott. Mit jeder weiteren Begegnung, so kurz sie auch sein mochte, verstand ich sie immer besser.

»Wo ist sie überhaupt? Hat sie jetzt kalte Füße bekommen?« Tante Annette wirkte ungeduldig. Kein Wunder. Sie wurde nicht jünger und ihre Hoffnung schwand von Minute zu Minute, dass sie mich noch mit irgendeinem Verwandten Highschoolmädchen verkuppeln könnte. Die Kleine, wie auch immer sie hieß, war anscheinend bereits abgereist.

»Sie wollte noch mit einer Freundin telefonieren«, log ich, ohne mit der Wimper zu zucken.

Im Grunde hatte sie mich gebeten, schon mal vorzugehen. Ohne weitere Fragen zu stellen, was gar nicht zu mir passte, um ehrlich zu sein.

Aber mir war bewusst, warum sie mich loswerden wollte.

Es war zu viel auf einmal gewesen.

Die Verlobung, die vielen Lügen und … dass sich alles auf einmal nicht mehr ganz so unecht anfühlte. Scheiße, es fühlte sich ganz sicher nicht unecht an, wenn ich in ihr war. Deswegen hatte ich einen auf »Romeo« gemacht, und ihr ein paar Dinge erklärt, die ich jetzt nicht bereute, aber vielleicht für später zurückhalten hätte sollen.

Mir war klar, dass diese Gedanken absolut nicht hier an dem Tisch meiner Familie passten. Aber es ließ sich nicht verhindern, weil ich auf einmal ihre zierliche Hand auf meiner Schulter spürte. Ich sah auf und begegnete ihrem Lächeln.

Eve schenkte mir ein sanftes, zärtliches Lächeln, als sie den Stuhl wegzog. Das war mein Part! Aber ich saß wie erstarrt da und blickte sie wie ein Trottel an.

»Hey«, war ihr erstes Wort.

»Hey«, erwiderte ich wie ein Schwachkopf, der gerade erst das Reden erlernt hatte. Sie sah auf und sagte etwas zu meiner Familie, aber alles, was ich wahrnahm, war die Frau, die sich nun neben mich setzte.

Mir war das nie aufgefallen, weil es nie von Bedeutung war. Ich hatte immer allein gesessen. Dad hatte Mom gehabt und Granny und Sal ihre große Klappe und ich … hatte mein Ego gehabt, um darüber hinwegzusehen, dass ich bei jeder Familienfeier, bei jedem Anlass, allein war. Das hatte mir nichts ausgemacht, bis es sich geändert hatte, wenn ich ehrlich war.

Seit Eve mit mir in die Hamptons gekommen war, saß sie stets an meiner Seite. Mal mehr, mal weniger selbstsicher. Jetzt war sie vertraut mit den meisten, hatte sie eingeschätzt und sich eine Meinung gebildet und auch meine Familie hatte das getan.

Mom nickte ihr verstehend zu, Sal grinste, Javis trank gerade seinen Kaffee, hörte ihr allerdings mit einem Ohr zu. Granny aß begierig ihren Speck, hatte aber ein leichtes Schmunzeln auf den Lippen, dazu war ihre dicke Falte über der rechten Wange verschwunden. Sie wirkte weniger angespannt.

Selbst Tante Annette hörte ihr zu. Natürlich mit viel Skepsis im Blick und Scott … nun, der Bastard sah ihr nicht ins Gesicht. Überall sonst hin, aber nicht ins Gesicht.

»Scott!«

Wir alle zuckten erschrocken zusammen, weil Dads Ausbruch überhaupt nicht vorhersehbar war.

»J-ja?«, stotterte dieser, weil er auch nicht wusste, was los war.

Dad wirkte fuchsteufelswild.

»Die Verlobte …« Es lag keine Verachtung oder sonst etwas Negatives in seiner Stimme. Er stellte einfach fest. »Meines Sohnes wird nicht so angestarrt. Ist das klar?«

»N-Natürlich nicht … Sir«, antwortete Scott schnell.

Javis nahm mit hochgezogener Augenbraue wieder einen Schluck von seinem Kaffee, während Sal sich ein Kichern hinter vorgehaltener Hand nicht verkneifen konnte. Mom schien selbst ziemlich schockiert zu sein über Dads Ausbruch.

Und Eve? Ich sah sie an und … bemerkte erst eine verständnislose Miene, dann drückte ich ihre Hand unter dem Tisch, damit sie verstand, dass ich da war.

Sie erwiderte den Druck und lächelte mich dann an.

Mein Puls schoss automatisch in die Höhe.

Aufgrund ihres Lächelns war ich bereits hin und weg von ihr.

Alfred kam zum Tisch.

»Guten Morgen Alfred«, begrüßte Eve ihn, der erst erstarrte, weil es selten vorkam, dass man ihn am Tisch grüßte. Aber er schenkte ihr ein höfliches Nicken, stellte ihr eine kleine Schüssel mit Tomatenketchup hin und ging dann zu Dad.

Sal hatte mir erzählt, dass Eve Alfreds britisches, kaltes Herz im Sturm erobert hatte. So langsam glaubte ich ihr das sogar. Siehe Ketchup.

Alfred flüsterte Dad irgendetwas zu.

Vermutlich die neuesten Termine, damit er keines seiner ach so wichtigen Golfturniere vergaß.

»Wenn ihr mich entschuldigen würdet …« Dad blickte über den Tisch und hielt meinem Blick einen Moment länger stand als üblich. »Ich muss etwas klären.«

Er stand auf, legte die Serviette zur Seite und ließ uns zurück.

»Ich mag es, wenn Daddy so gute Laune hat.« Sal musste natürlich die Stimmung heben.

»Weil es deswegen mal nicht um dich geht?« Javis musste ständig kontern, wenn Sal und er aufeinandertrafen. Das war schon früher so gewesen, nur dass Javis da etwas zahmer war, weil er ständig auf Sals Freundinnen stand, die sie mit angeschleppt hatte.

Sal funkelte ihn wütend an, während er lässig seinen Kaffee schlürfte. Er wollte sie provozieren.

»Ihr zwei habt euch auch gesucht und gefunden, was?«, scherzte Eve, was merkwürdige Reaktionen bei beiden auslöste.

Javis verschluckte sich an seinem Kaffee und Sals Mund öffnete sich kreisrund.

Ich lachte schallend auf.

»Die beiden? Eher heiraten wir beide noch diese Woche«, scherzte ich, ohne zu überlegen, was ich da überhaupt sagte.

Jetzt war es Eve, die mich schockiert ansah.

Irgendjemand legte polternd die Gabel auf den Teller ab. Wenn ich drauf wetten würde, wäre es entweder Tante Annette oder Mom, die nur so reagierte, weil sie keine Zeit für die Planung hatte.

»Junge? Mach keine Scherze. Ich bin alt und habe nicht mehr viel Zeit«, setzte Granny an.

»Das war ein Scherz«, seufzte ich und blickte kurz in den Himmel, ohne Eves Hand unter dem Tisch loszulassen. »Und da wir sowieso alle versammelt sind.« Zumindest die, die das unbedingt hören sollten. »Eve hat meinen Antrag angenommen, aber …«

Mom hob schockiert die Hände ins Gesicht. »Sie hat es sich anders überlegt!«

»O nein, so ist das …«, wollte Eve erwidern, aber egal, was sie jetzt sagen würde, es hörte niemand zu.

»Ich versteh’s nicht«, kommentierte Sal.

»Was verstehst du da nicht? Er hat es vermasselt, ist doch klar«, mutmaßte Javis, mein Ex-bester Freund. »Hast du wirklich Medizin studiert?« Natürlich musste der Seitenhieb zu Sal noch sein.

Tante Annette hingegen schien über etwas nachzudenken, als ihr auffiel, dass Scott immer noch frühstückte. Rasch entriss sie ihm die Gabel mit dem Speck.

»Hey!«, beschwerte sich dieser lauthals.

Granny hingegen rührte in ihrer Tasse Tee herum. Alfred hatte ihr vor langer Zeit Earl Grey schmackhaft gemacht. Ich hoffte, dieser würde den Speck ein bisschen … abmildern.

»Wenn ich meine Familie so ansehe, verstehe ich, warum du dir noch Zeit lassen möchtest, Kindchen«, sagte sie zu Eve, als hätte sie vollstes Verständnis. Was mich wiederum die Stirn runzeln ließ. Granny hatte von Grund auf wenig Geduld, Verständnis schon gar nicht. »Aber denkt daran, ich bin nicht mehr die Jüngste.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wer weiß, ob ich noch da bin, wenn ihr euch endlich entschließt …« Granny klang so verzweifelt, es war wirklich … eine ihrer besten schauspielerischen Leistungen.

»Ach Granny Rosa …« Eve drückte ihre Hand, die auf dem Tisch lag. »Mach dir keine Sorgen. Ich bin sicher, du wirst noch viele gute Jahre …«

»Jahre?«, wiederholte sie entsetzt. »Ihr wollt Jahre warten?«

Eve schüttelte den Kopf über sie, wirkte allerdings mehr erheitert als panisch. Das hatte mir zuerst Sorgen bereitet.

Obwohl ich mir nun mehr als sicher war, was Eve anging, war sie auch heute Vormittag ziemlich nachdenklich gewesen.

Das wunderte mich nicht. Sie war vorsichtig geworden.

Nach der Nummer von ihrem Ex wäre das wohl jeder.

Dazu kam, dass es eben noch lange nicht vorbei war mit diesem Robby. War sie womöglich noch in ihn verliebt? Das konnte ich mir nicht vorstellen, aber was, wenn es so war?

Die letzte Nacht war … kein Fehler. In meinen Augen. Fehler fühlten sich doch nicht so gut an, oder?

Aber womöglich waren die letzten Tage einfach zu intensiv gewesen, sodass ich nicht mehr klar denken konnte.

War es so?

Meine Hand hielt noch immer ihre fest.

Ich war nie der Kuscheltyp gewesen. Zärtlichkeiten auszutauschen war … mir nicht fremd, aber ich hatte nie das Bedürfnis, es vor meiner Familie zu tun. Wieso auch? Ich hatte meiner Familie nie eine Frau vorgestellt.

Das mit Eve war aus der Not heraus entstanden und jetzt … jetzt konnte ich es mir nicht mehr anders vorstellen.

Sie passte her.

Sie passte zu mir.

»Man sollte sich erst sehr gut kennen, wenn man so einen großen Schritt wagt«, hörte ich Eve auf einmal sagen.

Darüber hatten wir beide kaum gesprochen, obwohl wir das hätten tun müssen. Nun, wir hatten viele Dinge getan. Reden gehörte nicht ganz dazu.

»Da gebe ich dir absolut recht«, erwiderte Granny, was mich mehr als überraschte. Dann blickte sie mich an. »Na los.« Sie machte eine hastige Bewegung mit der Hand. »Lass sie dich kennenlernen.« Dann blickte sie zu Eve. »Manches wird dir vermutlich nicht gefallen. Preston ist …«

»Preston«, beendete Eve ihren Satz leicht ironisch.

Granny Rosa schmunzelte über ihre Antwort, so als wüsste sie etwas, was ich nicht wusste.

»Die negativen Seiten von Preston kennt sie ja schon«, platzte Javis plötzlich in die Runde. »Immerhin hat sie für ihn gearbeitet.«

Ich verzog das Gesicht, während die meisten am Tisch daraufhin lachten.

»Ach komm schon, das war witzig«, sagte Eve zu mir.

»Hm«, war meine kurze, genervte Erwiderung.

»Du bist eben ein Mistkerl, sobald du das Büro betrittst«, sagte sie noch zu mir. »Das weißt du. Nicht umsonst haben alle Angst vor dir, wenn es in die Verhandlungen geht.«

Ich sah sie an und für einen kurzen Augenblick gab es keinen großen Tisch, an dem alle saßen. Da waren nur Eve und ich.

»Deswegen gewinnst du auch immer«, setzte sie noch hinzu.

Ein Schmunzeln umspielte meine Lippen.

»Du weißt, wie es ist, wenn die Leute zu dir kommen. Sie sind verzweifelt und du nutzt es aus und nimmst ihnen alles mit deinem Angebot. Früher habe ich dich dafür wirklich gehasst, mittlerweile weiß ich … dass du einfach deinen Job machst.«

Kam das gerade wirklich von Eve?

Von der Eve, die mich seit Wochen für die Geschäfte verurteilte, die ich abschloss?

Sie legte sich Obst in eine Schüssel, während sie weiterredete.

»Ich glaube, ich habe viel zu viele Vorurteile gehabt. Ein paar zumindest.«

Das war ein Kompliment. Von Eve.

Sie hatte ziemlich lange etwas gegen meine Methoden gehabt. Und die waren nicht alle legal. Das war mir bewusst. Uns allen. Aber Eve … versuchte es zu verstehen und anscheinend kam sie wirklich damit klar.

»Was ist? Habe ich was Falsches gesagt?«, fragte Eve, weil sie bemerkte, wie alle sie gerade anstarrten.

»Wenn du sie nicht heiratest …« Sal berührte leicht ihr Dekolleté, als würde sie nach Luft schnappen. »Dann tue ich es.«

Ich verdrehte die Augen, weil sie mal wieder so wunderbar theatralisch war.

»Ich kann sie verstehen«, zwinkerte Javis Eve zu, was mich leicht beunruhigte.

Javis war ein offener Kerl. Aber er sollte Eve gefälligst nicht so offen gegenüber sein!

Ich hörte sie laut schnauben. »Träum weiter.«

Dieses Mal zwinkerte ich ihm zu, was ihn allerdings nicht zu stören schien.

»Also, wenn mein Enkelsohn noch Jahre warten möchte, um seine einzige Großmutter glücklich zu machen, dann kann ich mich weiterhin auf die kulinarischen Köstlichkeiten stürzen«, meldete sich Granny Rosa lautstark zu Wort und hob die Hand, um einen der Hausangestellten zu sich zu rufen. »Noch mehr Speck!«
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Dieser verdammte 4. Juli- Teil 1

Eve

»Du musst mir nicht helfen, Eve«, teilte mir Fran jetzt zum dritten Mal mit, während sie ein paar Rosenstiele schnitt. Sie war nach dem Frühstück auf die Terrasse gegangen und stellte nun selbst viele Blumenarrangements zusammen.

Heute Abend war nämlich das große Fest zum 4. Juli, das sie jedes Jahr veranstalteten.

Hier und da liefen bereits ein paar Leute vom Cateringservice herum, die Stühle und anderes Mobiliar brachten.

»Ich helfe gerne«, erklärte ich also noch mal.

Wir standen unter einem großen Sonnenschirm, damit wir von der Hitze der Sonne geschützt waren.

»Ich wünschte, Sal hätte Interesse an der Floristik«, erzählte Prestons Mom. »Aber sie ist eben auch eine vielbeschäftigte Ärztin.«

Ich musterte sie.

»Du bist stolz auf sie.«

»Aber natürlich! Sie rettet Menschenleben, opfert ihre Freizeit für so viele gute Taten.« Sie seufzte und blickte in die Ferne. »Unsere Familie mag alt und reich sein. Aber wir sind wahrlich keine Engel, nicht wahr?« Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu, als würden wir einen besonderen Witz miteinander teilen.

»Wenn ich eines gelernt habe, dann, dass die Arbeit nicht immer einen Menschen definiert. Da gehört viel mehr dazu«, sagte ich, weil es nun mal stimmte.

Preston war so viel mehr als der kalte, gemeine Geschäftsmann. Er war gütig, liebte seine Familie und half gerade den Mitarbeitern vom Cateringservice, ein paar Stühle aufzustellen. Oben ohne!

Meine Lippen öffneten sich einen Spaltbreit.

Er trug nur eine Jogginghose. Die, die er auch zum Schlafen trug. Aber sein freier Oberkörper war verschwitzt.

Ich hatte ihn nicht gesehen. Woher war er gekommen?

»Er war sicherlich im Fitnessraum«, antwortete Fran plötzlich.

Hatte ich die letzte Frage laut ausgesprochen?

»Schau nicht so bestürzt. Ich muss nur dein Gesicht sehen und kann deine Gedanken bereits lesen. Preston ist sehr ansehnlich.«

Wie … diplomatisch ausgedrückt von ihr. Aber gut, sie war seine Mutter!

»Seit er ein Teenager ist …«, redete sie weiter, während Preston uns nicht bemerkte und weiter dabei half, die Möbel zu schleppen. »Rennen ihm die Frauen hinterher. Ich glaube, schon damals war es ihm zu langweilig geworden.«

»Langweilig?«, musste ich dann nachfragen.

»Er ist als Rooke-Nachkommen aufgewachsen. Entweder wollten die Frauen seinen Namen oder sein Geld. Oder beides. Dazu kam natürlich sein gutes Aussehen. Und er wusste das. Immer schon.« Daraufhin schenkte sie mir einen kurzen, aber ziemlich aussagekräftigen Blick. »Ich halte mich meist im Hintergrund. Die Frauen, die er vorher getroffen hat, haben dieses Haus, unsere Familie nie kennengelernt, weil er wusste, dass es nie etwas Ernstes war. Du bist hier, Eve. Ich sehe, wie er dich ansieht, und ich sehe, wie du ihn ansiehst.«

Verlegen senkte ich den Blick, damit sie mich nicht weiter dabei beobachtete, wie ich ihren heißen Sohn stalkte.

»Schäm dich nicht, weil du meinen Sohn siehst und nicht das Geld oder den Namen. Schäm dich nie dafür. Denn das ist es, was er braucht. Eine Frau, die ihn sieht. Mehr nicht.«

»Danke«, war alles, was ich erwidern konnte.

Sie winkte ab. »Ich sage dir das nicht, weil du ihn verstehen sollst. Du hast diesen Mann vermutlich schon beim ersten Treffen durchschaut.« Hatte ich das? Wohl kaum. »Hauptsache, er vermasselt es nicht.« Der wehmütige Klang in ihrer Stimme machte mir für einige Sekunden sorgen.

»Wie meinst du das?«

Sie zuckte mit der Schulter und konzentrierte sich wieder auf ihre Blumen.

»Er hat mehr von seinem Dad als … Lassen wir das. Wo ist Alfred? Wir bräuchten eine …«

Bevor sie den Satz beenden konnte, stand Alfred bereits neben uns und trug ein Tablett samt Limonade und Gläsern vor sich her.

»Sie sind wirklich unheimlich leise«, machte ich ihm das Kompliment.

Alfreds Miene veränderte sich nicht, aber ich konnte schwören, dass seine Augen freudig glänzten. Aber vielleicht war es auch nur die Sonne, die mir einen Streich spielte.
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Zum gefühlt hundertsten Mal starrte ich auf die wunderschöne Dekoration, die den Garten schmückte.

»Du siehst aus, als wäre Weihnachten«, kommentierte Sal meinen Blick und stellte sich zu mir.

»Das ist einfach unglaublich schön!«

»Ja, Mom muss immer sehr dick auftragen«, seufzte Sal, als wäre es nicht das erste Mal. Daran zweifelte ich auch nicht. »Warte ab, wenn das Feuerwerk beginnt.«

Der komplette Garten war umdekoriert worden. Da es bereits Abend war, leuchteten überall entweder LED-Kerzen oder die Girlanden, die hier und da hingen. Dazu spielte ein Streichquartett, das diesen Abend wirklich wunderbar in Szene setzte. Überall standen runde Tische, die mit den Blumenvasen, die wir heute Mittag zusammengestellt hatten, dekoriert waren. Aber auch dort waren kleine Lichter, die funkelten wie tausend Sterne.

Das Fest war erneut sehr gut besucht.

Diese Gartenpartys waren anscheinend Frans Spezialität.

»Du hast ein wunderschönes Kleid an«, sprach Sal.

Fran hatte wirklich einen ausgewählten Geschmack. Heute Abend war keine Kleiderordnung vorgegeben. Alle hatten mich darauf hingewiesen, was mich beruhigte. Deswegen entschied ich mich für ein luftiges, hellblaues Sommerkleid, das mich nicht ins Schwitzen brachte. Es sei denn, Preston würde wie heute Mittag oben ohne stehen und …

An diesen Anblick sollte ich definitiv nicht mehr zurückdenken.

»Also, du und mein Bruder …« Sal griff sich ein Glas Champagner von einem Tablett, das einer der Kellner herumtrug. Dann fixierte sie mich.

»Ist das eine Fangfrage? Er hat mich hergebracht, wir sind zusammen«, ratterte ich herunter, was wir bereits von Anfang an einstudiert hatten.

»Hm«, war ihre einzige Reaktion.

Preston und ich hatten nicht mehr darüber geredet. Er war den halben Tag über beschäftigt, weil er den Leuten hier draußen half und ich hatte mich immer wieder verdrückt, weil … ich Angst hatte, dieses Gespräch noch einmal mit ihm zu führen.

Wobei eigentlich nur er geredet hatte und dazu noch wirres Zeug. Ich hätte einfach die Badezimmertür öffnen und ihm sagen sollen, dass ich es auch genoss, mit ihm zusammen zu sein.

»Ich glaube, es steckt mehr dahinter, Eve«, sagte Sal auf einmal.

»Was meinst du?«

Sie zeigte mit dem Drink in der Hand in eine bestimmte Richtung. Ich folgte ihrem Blick.

Preston.

Er stand mit mehreren Männern zusammen und sie unterhielten sich. Zumindest taten das die anderen. Preston hörte zu. Höflich, aber distanziert. Er nickte immer mal wieder, mehr aber auch nicht. Und dann sah er über die Schulter eines Gesprächspartners und fand meinen Blick, so als wüsste er die ganze Zeit, dass ich hier war.

Mir blieb bei seinem Blick wortwörtlich die Spucke weg.

Und dann sah er wieder seinen Gesprächspartner an, als hätte der kurze Blick zu mir gereicht.

»Er sucht dich ständig mit den Augen. Wenn er nicht mein Bruder wäre und ich es daher ganz besonders eklig finden würde, dann würde ich es sogar total romantisch finden. So … freue ich mich einfach für euch.«

Ihr Lächeln war echt. Das war sie die ganze Zeit über gewesen und wir … logen sie an.

»Hey …« Sal berührte meinen Arm kurz. Ich schaute sie an und sie schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln.

Hatte sie es erraten?

»Mach dir keine Sorgen. Ich glaube … alles ist genau so, wie es sein soll.«

Noch eine merkwürdige Aussage.

»Sal, was willst du mir damit sagen?« Nun musste ich doch nachhaken, aber sie starrte gerade in eine ganz andere Richtung.

Ich folgte ihrem Blick und zog verwirrt die Augenbrauen hoch, weil ich mit vielem gerechnet hätte, aber nicht mit ihm.

»Sal?«, wiederholte ich ihren Namen langsam, aber vor allem mit einer gewissen Vorsicht in der Stimme.

Sie zuckte erschrocken zusammen, als hätte ich sie beim Starren ertappt. Und das hatte ich ja auch!

»Ähm … du hast etwas gesehen?«, fragte sie jetzt im Gegenzug vorsichtig nach und blickte mich an.

»Nun, ich denke schon.«

»Was hast du gesehen?«, hakte sie sofort nach.

»Du hast ihn angesehen und dann hast du …«, ratterte ich herunter, weil mir immer noch nicht ganz klar war, was das zwischen den beiden …

Sal drängte sich an mich ran.

»Ich erzähle niemanden dein Geheimnis und dann erzählst du nichts von meinem!«, setzte sie hinzu.

Ich teilte die Lippen, weil ich ihre Panik nicht ganz nachvollziehen konnte, auch wenn die Enthüllung erstaunlich war.

»Weißt du was? Wir müssen gar nichts schwören. Du heiratest meinen Bruder und …«

Ich verzog das Gesicht, weil sie immer noch der Meinung war, dass ich das tun würde. Hatte sie doch nicht begriffen, dass das alles ein großer Schwindel war?

»Jetzt schau nicht so. Es wird passieren. Wir sind alle davon überzeugt.«

»Was heißt wir?«

Worüber redeten wir hier überhaupt?

Über die Lüge, oder nicht?

Hatte Sal etwas anderes damit gemeint, als sie von »mein Geheimnis« gesprochen hatte?

Als ich sie abwartend musterte, bemerkte ich, wie sie nervös auf ihrer Unterlippe knabberte.

»Sal?«

»Er liebt dich«, platzte sie heraus, als wäre das etwas Neues, wenn ich denn nicht seine echte Verlobte/Freundin wäre.

Sie bemerkte, wie mich das für einige Sekunden sprachlos machte.

»Er ist zwar mein nerviger Bruder, aber ich erkenne die Unterschiede. Mit dir geht er völlig anders um als mit anderen …«

»Also gab es andere«, murmelte ich.

»Hier? Nie. Aber ich habe ihn bereits mit Frauen erlebt und glaub mir, Eve, mit dir … ist das etwas völlig anderes.«

Sie bemerkte, wie unsicher ich war, weil es jetzt um ... Gefühle ging, die ich selbst kaum verstand.

»Er hat dir noch nichts davon gesagt, oder?« Sal klang enttäuscht und … ich war es auch.

»Es ist Preston«, versuchte ich mich an einem Scherz, aber seine Schwester lachte nicht mit.

Plötzlich schnaubte sie und ich folgte ihrem Blick.

»Wenn du mir nicht glaubst, dann glaub seinem Blick.«

Er stand noch immer in der kleinen Truppe von Männern und erneut fand sein Blick meinen. Preston lächelte mich an, als würden wir etwas ganz Interessantes miteinander teilen.

Ich lächelte automatisch zurück.

Wir teilten vieles miteinander.

Aber was war echt?

»Meine Güte, Alfred! Du hast mich erschreckt«, sagte Sal plötzlich und riss mich aus meinen Gedanken.

Ich sah in ihre Richtung.

Alfred neigte entschuldigend den Kopf.

»Entschuldigen Sie, Ms. Rooke.«

»Nicht so förmlich, Alfred. Das habe ich dir bereits mehrmals gesagt«, ergänzte sie.

»Natürlich.« Dann schaute er zu mir. »Eve, ich soll Sie abholen.«

Verdutzt blickte ich ihn an.

»Mich?«
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Dieser verdammte 4. Juli – Teil 2

Preston

Ich konnte mich nach einer halben Stunde endlich losreißen und wollte nur noch zu Eve.

Sie hatte sich mit Sal unterhalten. Lange. Nicht, dass ich mir diesbezüglich Sorgen machte, aber Eve war verwirrt.

Sie mag zum Frühstück gekommen und den ganzen Tag mitgeholfen haben, aber sie war immer noch durcheinander von dem, was zwischen uns passierte.

Und dass etwas passierte, war nicht von der Hand zu weisen.

Nachdem ich mich, wie ich dachte, genug für unsere Gäste interessiert hatte, lief ich in ihre Richtung.

»Hast es eilig, was?«

Scott stand neben der Bar, an der ich vorbeilaufen wollte. Ich hätte ihn fast nicht gehört, wenn mir nicht bereits aufgefallen wäre, dass er mich beobachtete.

Das tat er immer, wenn er sich bequemte, an familiären Veranstaltungen teilzunehmen.

Ich registrierte seinen leeren Drink.

»Du solltest den Abend durchhalten«, warnte ich ihn, bevor Dad oder Granny erneut verbal austeilten.

Er wusste sofort, was ich damit sagen wollte und er schnaubte.

»Ich glaube nicht, dass ich hier noch irgendetwas retten könnte.«

Mit »retten« wussten wir beide, was er damit meinte.

Ich ballte die Fäuste, obwohl er gar nicht sehen sollte, dass es mich emotional aufwühlte, was er gesagt hatte.

»Halt dich von ihr fern!«

Scott musterte mich kurz. »Angst, dass sie darauf eingehen könnte, was ich ihr anbiete?«

Ich schnaubte und schüttelte den Kopf. »Du solltest Angst haben, was sie mit dir anstellt, wenn du es versuchen würdest.«

Er hob sein Glas und prostete mir zu. »Das glaube ich dir sogar. Eine Frau wie Eve … mit so viel Feuer …«

Ich biss die Zähne aufeinander.

Er sollte nicht so über Eve sprechen.

Und schon gar nicht so leidenschaftlich dabei gucken.

»Du weißt schon, dass du über meine Verlobte sprichst, ja?«

»Ist sie das denn? Deine Verlobte?«

Ich ging auf seine Sticheleien gar nicht erst ein.

Mir war von Anfang an bewusst, dass ich mit Eves Eintreffen nicht alle überzeugen könnte. Allen voran einen Kerl wie Scott, der nur mithilfe von List und Tücke durchs Leben lief, als würde es gar keinen ehrlichen Weg geben.

Innerlich verzog ich über meine Gedanken das Gesicht. Eve färbte auf mich ab.

Die Party war gut besucht. Wie immer, wenn Mom einlud.

Trotzdem hatten wir keine Zuhörer, weil alle mit sich selbst beschäftigt waren. Auf solchen Partys, in solchen Kreisen, war das völlig normal.

Und trotzdem stellte ich mich zur Bar und bestellte mir einen Drink, dann schaute ich Scott an.

Er war immer der Rebell unter uns gewesen. Obwohl Tante Annette Träume für ihn hatte, waren es nie seine gewesen. Er besaß viel Geld, vieles nur geerbt, aber einiges … erarbeitet. Wir hatten, obwohl wir Cousins waren, nie viel Zeit zusammen verbracht. Das ließen unsere Eltern nicht zu, dafür gab es zu viel Konkurrenz. Hätte ich den Job nicht gut gemacht, wäre Scott vermutlich an die Reihe gekommen. Etwas, das Scott wenig interessierte, Tante Annette dafür umso mehr.

»Mach dir keine Sorgen, Preston. Ich rühr dein Mädchen nicht an. Als Mutter meinte, ich solle sie verführen, war es schon …«

»Lass mich raten? Keine Herausforderung mehr?«, schnaubte ich, weil so unsere Welt eben funktionierte. Vor allem, wenn man chronisch gelangweilt war. Nicht, dass ich wüsste, wie das war. Dafür interessierte ich mich zu sehr für die Firma.

Der Kellner stellte mir meinen Drink hin und ich nippte dran.

»Sie ist eine Herausforderung. Vor allem, wenn du sie liebst«, stellte Scott fest und brachte mich dabei kurz zum Stocken.

Er bemerkte meine Reaktion natürlich sofort.

»Sag bloß, du wusstest es selbst noch nicht?«, scherzte er, aber fand schnell die wenige Ernsthaftigkeit wieder, die er noch besaß.

Ich liebte sie?

»Du hast echt keine Ahnung, du Idiot?«

Ich schenkte ihm einen kurzen, ziemlich aussagekräftigen Blick.

»Es kann wirklich jeder sehen«, redete er einfach weiter, ohne mich jetzt anzusehen. »Selbst meine Mutter hat es schnell gerafft. Mann, war die wütend.«

Er fand es vielleicht witzig, aber ich konnte nicht darüber lachen.

Ich liebte sie?

»Natürlich hätte ich sie anbaggern und ihr die Wahl lassen können.«

Zweifelnd sah ich ihn an. Er bemerkte meinen Blick.

»Du weißt schon. Reich, gutaussehend und so.«

»Und so«, schnaubte ich, weil Scott auf den ersten Blick wirklich nicht viel mehr zu bieten hatte. Manchen Frauen würde das reichen, Eve niemals.

»Aber ich glaube nicht, dass sie … ernsthaft interessiert wäre. Dazu seid ihr zu verliebt ineinander.«

Schon wieder dieses Wort.

Waren wir verliebt?

Wir hatten das gut gespielt.

Ihnen allen etwas vorgemacht.

Bis ich sie haben wollte.

Bis … sie mir nicht gleichgültig war. Wobei Eve das nie für mich gewesen war.

Jedes Mal, wenn sie kurz davor stand, die Nerven zu verlieren, hatte ich das nicht getan, um die Lüge aufrechtzuerhalten. Ich hatte es getan, damit sie sich wohl fühlte.

»Übrigens: guter Schachzug mit der Freundin. Ich habe meine Mutter noch nie so schwitzen gesehen«, lachte Scott auf, als hätte er ernsthaft den Spaß seines Lebens. »Aber pass auf. Verzweifelte Menschen sind unberechenbar.«

»Ich werde es mir merken«, dankte ich ihm damit und ließ das leere Glas und ihn stehen, weil ich tatsächlich immer noch zu Eve wollte, um etwas herauszufinden.

»Wohin des Weges?«, hakte Javis nach, der sich mir nun in den Weg stellte.

Ich fluchte leise.

»Was ist los mit euch? Wollt ihr mich heute alle nerven?«

Javis Augen weiteten sich.

»PMS?«, fragte der, um mir ein genervtes Knurren zu entlocken.

»Nerv Sal mit dem Mist, aber nicht mich!«

Seine Haltung veränderte sich plötzlich, dann verzog er das Gesicht.

»Pres, wir müssten uns da mal unterhalten.«

»Über Eve?« Ich schüttelte den Kopf. »ICH muss mit ihr reden. Da gebe ich dir recht.« Mit den Augen suchte ich die Gegend ab. Aber sie war nirgends zu sehen.

Wo war sie?

»Was das angeht …«

Ich kam ihm zuvor, weil ich keine Zeit hatte und mich ernsthaft nicht mit ihm unterhalten wollte. Nicht jetzt.

Der Drang mit Eve über das zu reden, was ich fühlte oder eben nicht fühlte war … groß. Sehr, sehr groß.

Und Javis hielt mich gerade auf, was mich nur noch mehr nervte.

»Ja, du hattest recht. Eve war … ist die perfekte Frau für mich«, ratterte ich herunter, damit er begriff, dass ich es verstanden hatte.

Und tatsächlich hörte Javis auf, auf mich einzureden.

»Sie hat eine große Klappe, was eine enorme Bereicherung ist, wenn man mit den Rookes zu tun hat; sie hat was im Kopf und rattert nicht nur irgendeinen Blödsinn herunter, weil wir das hören müssen. Sie ist stark, aber nicht so stark, dass ich … sie nicht beschützen will …«

Javis lächelte daraufhin, aber ich ignorierte ihn.

»Sie regt sich über mein Geld auf.« Jetzt klang ich leicht amüsiert. »Liebt aber trotzdem die ägyptische Seide, unter der sie schläft.«

Ich dachte jetzt ganz sicher nicht an ihren nackten Körper, der unter mir gelegen hatte und so wunderbare Geräusche …

»Du denkst jetzt an irgendetwas Unanständiges, oder?«, hakte Javis nach, der meine Gedanken zu lesen schien. Er war manches Mal Sal viel zu ähnlich.

»Meine Familie liebt sie«, redete ich weiter und begegnete nun seinem Blick. »Und ich liebe …«

»Mr. Rooke, Sir?«

Alfred kam angeschlichen und unterbrach uns. Unterbrach mich.

»Total schlechtes Timing, Alfi«, kommentierte Javis sein Auftauchen.

Der dazugehörige Spitzname, den er ihm vor Jahren verpasst hatte, machte es nicht besser. Obwohl Alfred ihn nicht mochte.

»Ich möchte Sie ungern stören, aber Ihr Vater möchte Sie sprechen«, teilte Alfred mir auf seine höfliche, respektvolle Art mit.

Ich stöhnte auf. »Gibt es eigentlich irgendjemanden, der heute nicht mit mir sprechen wollte?«

Ach ja. Eve. Die ging mir den ganzen Tag schon aus dem Weg.

[image: ]


Dad war in seinem Arbeitszimmer. Was an sich nicht merkwürdig war, er verschanzte sich oft und lang genug hier drinnen. Aber das er das heute am 4. Juli tat? Wenn draußen die Party des Jahres lief?

Wobei er sich die letzten Tage eh sehr rar gemacht hatte. Mom hatte natürlich stets die perfekten Ausreden gefunden.

»Er ruht sich aus.«

»Geschäfte.«

»Ein dringender Anruf.«

»Ein kleines, privates Golfturnier.«

Wir alle wussten, dass das Lügen waren, aber es interessierte mich zu wenig, als das ich sie auffliegen ließ. Und um Eve nicht weiter zu kränken.

»Du wolltest mich sprechen?«

Ich schloss die Tür und fand ihn vor dem Fenster stehend.

Er hatte sein eigenes Büro eingerichtet, nachdem ihm klargeworden war, dass ich das von Großvater benutzte, wenn ich auf dem Anwesen war. Dieses Mal hatte ich es allerdings so gut wie nicht benutzt. Zumindest nicht zum Arbeiten. Ich wollte … Eve nicht allein lassen.

»Setz dich«, bat er mich auf seine typisch, autoritäre Art.

»Ich stehe lieber«, stellte ich wiederum klar.

Seufzend schüttelte er den Kopf, als hätte ich ihn damit enttäuscht, obwohl er wissen musste, dass ich sicherlich nichts tat, was er mir vorgab.

Die Zeiten waren schon lange vorbei. Sehr lange.

»Hast du Spaß auf der Party deiner Mutter?«

»Natürlich, wie immer«, antwortete ich ironisch.

»Sie gibt sich immer sehr viele Mühe, Preston. Ehre das.«

»Ich ehre das, indem ich hier bin, oder?«, knurrte ich fast. »Was willst du? Immerhin fehle ich da draußen, wo ich die Familie vertrete.«

Verstand er, dass ich damit auch sagen wollte, dass er sich nicht blicken ließ?

Vermutlich war es ihm egal.

Er schenkte mir einen kurzen Blick, dann seufzte er tief.

»Ich hätte dich für klüger gehalten, Junge.«

Junge?

Er hatte mich schon Jahre nicht mehr so genannt. Das letzte Mal, als ich auf der Highschool fast von der Schule geflogen wäre, weil ich mit ein paar Freunden heimlich Gras geraucht hatte. Damals war das tatsächlich noch verpönt gewesen. Wie die Zeiten sich änderten …

Ich hatte mich nicht einmal vom Fleck bewegt, als er nun auf mich zukam.

»Du hättest Eve nicht herbringen sollen.«

Mir war klar, dass er irgendetwas wollte. Aber dass es tatsächlich um Eve dabei ging?

»Ich werde nicht mehr mit dir über sie diskutieren«, stellte ich direkt klar.

»Ich muss zugeben, ich war überrascht, dass du tatsächlich jemanden hergebracht hast.« Dann schüttelte er den Kopf, als wäre er enttäuscht. »Aber … das war zu schnell, Junge.«

»Nenn mich nicht so!«, ignorierte ich den Rest, weil er versuchte, irgendeine Vertrautheit zwischen uns entstehen zu lassen, die es einfach nicht gab.

»Wie soll ich dich denn nennen? Schwachkopf? Idiot? Passen diese Wörter besser zu dir, nachdem du deine eigene Sekretärin dafür bezahlt hast, deine Freundin zu spielen?«

Mein Puls schoss in die Höhe, aber ich ließ mir äußerlich nichts anmerken. Das Poker-Face hatte ich perfektioniert.

Das wusste Dad. Deswegen hielt er meinen Blick so lange stand, bis ich ihm irgendetwas gab, was er aus meiner Mimik herauslesen konnte.

Kopfschüttelnd fuhr er sich durch sein Haar.

»Ich wusste, dass da etwas nicht stimmt. Ich wusste es einfach.«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Du hast deinen Namen nicht verschleiert, als du ihr das Geld überwiesen hast«, erwiderte Dad direkt und ich erstarrte.

Das hatte ich wirklich nicht.

Und ich hatte nicht erwartet, dass …

Fuck! Wie blöde konnte ich eigentlich sein?

»Sie brauchte eine Finanzspritze.« Ich zuckte mit der Schulter. »Das war alles.«

»Sie hat es zugegeben«, sprach er weiter und versetzte mir gleich den nächsten Stoß.

»Was?«

»Ich habe sie zur Rede gestellt.«

»Wo ist sie?«

Hatte ich sie deswegen nicht mehr im Garten gesehen?

Natürlich nicht.

Er hatte sie sich vorher geschnappt und sie vermutlich ordentlich unter Druck gesetzt.

»Sie passt nicht zu uns. Ein ärmliches Ding, ohne große Bildung. Nicht zu vergessen, dass sie absolut nichts von uns hält. Ich habe gesehen, was sie von unserem Erbe hält. Ja, sie ist hübsch. Aber Schönheit vergeht. Das solltest du wissen, aber du denkst nicht logisch. Sonst hättest du das gesehen, was ich gesehen habe.«

»Wo ist sie?«, wiederholte ich drohender.

»Ich weiß es nicht«, sagte er nüchtern.

»Das … was hast du zu ihr gesagt?«

»Das, was ich für jeden von uns tun würde. Ich habe ihr Geld geboten.«

Meine Lippen teilten sich von ganz allein.

Er hatte was getan?

Dad legte seine Hände in die Hosentaschen und holte einmal tief Luft, als würde da noch etwas kommen.

Es fühlte sich an, als hätte man mir einen Schlag versetzt. Ich musste einen Schritt zurückmachen, weil ich sonst gefallen wäre.

»Junge?« Die Besorgnis aus seinem Mund war echt, aber das half mir gerade auch nicht weiter.

»Wie viel?«

»Preston …«

Ich hatte keine Lust auf irgendwelche Halbsätze von ihm.

»Wie viel?«, wiederholte ich.

Obwohl es im Grunde egal war, wie viel sie kassiert hatte, ich musste es wissen.

»Eine halbe Million Dollar.«

Ich gab ein ungläubiges Geräusch von mir. Es klang wie ein Schnauben oder ein verzweifeltes Tier, das gerade etwas erfuhr, mit dem es nicht leben konnte.

Und das stimmte.

Ich würde nicht damit leben können.

»Die Bedingungen?«, fragte ich leise. Ich konnte meine Stimme gerade nicht unter Kontrolle halten.

»Sie reist sofort ab und kündigt umgehend bei Rooke Enterprises. – Es ist immer dasselbe, Preston. Am Anfang ist das Neue, das, was wir vielleicht nie haben wollten oder könnten, immer interessant. Eve war interessant. Aber sobald sie an Macht, an Geld kommen …«

»Hör auf«, bat ich ihn leise.

»Ich will unsere Familie nur beschützen!«

»Du willst uns nicht beschützen. Du willst einmal im Leben etwas richtig machen.« Schnaubend schüttelte ich den Kopf. »Vermutlich denkst du sogar, dass … das Erpressen von Eve genau das Richtige ist.«

»Ist es!«, kam es natürlich von ihm.

Ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht so dachte.

Es musste einen Grund geben, dass sie … so weit gegangen war.

Eve war nicht so.

Sie war nicht hinter meinem Geld her. Ich war auf sie zugekommen. Nicht sie!

Aber dennoch hatte sie sein Geld angenommen.

Warum?

Ich ließ ihn stehen und ging zur Tür.

»Wo willst du hin?« Er klang panisch, weil ihm klar war, wohin ich wollte.

Wenn der Mistkerl dachte, ich würde ihm dankend in die Arme fallen, dann hatte er sich getäuscht. Aber sowas von!

»Preston!«, brüllte er mir nach, während ich sein Büro verließ, um nach Eve zu sehen.

Ich rannte, weil ich gefühlt nicht schnell genug war.

Als ich in unser Zimmer gestürmt kam, war sie nicht mehr da. Ihre Klamotten allerdings auch nicht. Ihre kleine Tasche war weg.

Dann rannte ich zurück, stieß mit ein paar Leuten zusammen, die mir natürlich ausgerechnet heute im Weg stehen mussten und lief die Treppe herunter.

Da sah ich sie!

Sie ließ sich von Alfred die Türen öffnen, während sie ihre Tasche fest umklammerte. Sie war wirklich im Begriff zu verschwinden.

»EVE!«, brüllte ich lautstark und es war mir scheißegal, wer es noch hören könnte.

Vor der offenen Tür des Wagens blieb sie stehen, während Rick, der Fahrer, ihre Tasche nahm, um sie in den Kofferraum zu stellen. Alfred verschwand.

Ihr verwirrter Blick traf meinen fuchsteufelswilden.

»Preston, ich …«

»Du willst einfach gehen? Für so feige hätte ich dich nicht gehalten!«

»Was?«, war ihre einzige Erwiderung. Sie trug noch das hübsche Kleid, das mich den ganzen Abend über schon völlig verrückt gemacht hatte. Aber das spielte alles keine Rolle mehr. »Ich habe dir ein …«

»Was hast du mit unserem Geld vor, hm?« Ich konnte mich nicht halten und blickte sie wutentbrannt an. Eve zeigte nicht mal den Ansatz eines schlechten Gewissens.

»Geld?« Es dauerte zwei Atemzüge – und das wusste ich auch nur, weil ich gerade jede einzelne Reaktion von ihr aufnahm –, bis ihre Augen sich weiteten und echte Panik in ihren Augen stand.

Ja, ich wusste Bescheid. Mein lieber Herr Daddy konnte diese Neuigkeit natürlich nicht für sich behalten.

Aber irgendetwas verpasste ich gerade. In ihrem Blick lag große Trauer, dann verschwand dieses Gefühl ganz schnell und sie verschloss sich vor mir.

»Rick, fahren Sie bitte los«, sagte sie kühl und war im Begriff tatsächlich einzusteigen.

Mit voller Wucht schlug ich auf das Autodach ein.

»Wag es ja nicht loszufahren, Rick!«, brüllte ich schon fast.

Rick erstarrte, genauso wie Eve, die sich wieder hinstellte und mich ungläubig ansah.

»Wir sind hier noch nicht fertig!«, machte ich ihr wütend klar.

»Glaub mir, wir sind fertig miteinander!«, teilte sie mir mit stolzem Blick mit. Stolz? Sie besaß noch Stolz?

Ich ergriff ihren Ellbogen und blickte sie weiterhin scharf an.

So schön sie war, so gefährlich war sie auch. Das wurde mir jetzt das erste Mal bewusst.

»Lass mich los!«, befahl sie und zog ihren Ellbogen weg.

»Tu doch nicht so, als würde dir das nicht gefallen. Immerhin hast du für weit weniger Geld in mein Bett gefunden!«

Die Ohrfeige kam schnell und traf genau das Ziel.

Mein Kiefer verkrampfte sich, während ihr Atem so schnell ging, als wäre sie einen Marathon gelaufen.

Ihr wütender Blick konnte mit meinem mithalten.

»Wenn du den Mistkerl von Geschäftsmann wieder abgelegt hast und der Preston bist, den ich kennengelernt habe, dann ruf mich nicht an. Nie wieder!« Sie riss ihren Ellbogen aus meiner Hand und sagte etwas zu Rick, der daraufhin einstieg. Eve folgte ihm und dann fuhren sie los.

Stirnrunzelnd ließ sie mich zurück.

Obwohl sie diejenige gewesen war, die mich betrogen hatte!

Aber warum zum Teufel war keine Schuld in ihrem Blick zu sehen? Kein Funken eines schlechten Gewissens?

Hatte ich mich so in ihr getäuscht?

War sie so gut, ihre wahren Absichten zu verbergen?

Offensichtlich, wenn ich mich so hab täuschen lassen.

Der Wagen war längst weg, als ich mich entschied, wieder hineinzugehen.

Ich stolperte mehr hinein, als dass ich lief. Meine Beine fühlten sich an wie Wackelpudding und meine Wange erst …

Ich rieb die Stelle, die sie getroffen hatte.

Sie hatte mich geohrfeigt.

Verdammt noch mal, warum ohrfeigte sie mich, wenn Eve es war, die mich belogen und betrogen hatte?

»Ich sage dir, da stimmt etwas nicht«, hörte ich Sal auf einmal sagen.

Stirnrunzelnd sah ich auf und bemerkte Sal, die gerade die Treppe herunterging. Gefolgt von Javis.

Was machten sie hier?

»Ach komm schon, Babe. Jetzt lass sie auch einmal …«

Er hielt ihre Hand und ich war nur noch verwirrter.

Sal bemerkte mich als erstes und blieb mitten auf den Stufen stehen. Javis hatte mich erst danach wahrgenommen.

»O Shit«, fluchte er.

»O Shit? Warum hältst du die Hand meiner Schwester? Und warum nennst du sie Babe?«, brüllte ich es direkt heraus.

»Preston«, versuchte es Sal natürlich als erste.

Sie würde sich immer direkt opfern, wenn es zum Streit käme. Nun, aber nicht dieses Mal. Dieses Mal war sie es, die den Streit ja erst hervorrief!

Javis ließ sie stehen und kam auf mich zu.

»Preston, ich kann das erklären.«

Erklären?

Wie wollte er erklären, dass er meine Schwester Babe nannte und ihre Hand hielt?

Ohne zu zögern schlug ich ihm meine Faust ins Gesicht.

Sal schrie, Javis stürzte fast zu Boden, konnte sich aber noch mal fangen.

»Fuck! Bist du wahnsinnig?«, rief dieser aus und spuckte Blut auf den Boden.

Kein Zahn. Schade.

Aber was noch nicht ist, kann ja noch werden.

»Was rede ich da? Du bist ein Rooke. Ohne ein bisschen Wahnsinn steht ihr morgens nicht auf«, redete Javis weiter.

Ich wedelte meine Faust aus, die schmerzte.

»Rede ruhig weiter. Dann kassierst du …«, drohte ich ihm.

»Hörst du endlich mal auf?«, fuhr Sal mich an und ging natürlich zu Javis herüber, um sich sein Gesicht anzusehen.

Ich würde gerne behaupten, dass sie das tat, weil sie Ärztin war, aber der mitfühlende und vor allem liebevolle Blick ihm gegenüber war nicht beruflicher Natur.

»Ihr habt eine Affäre?« Ich konnte das Wort kaum aussprechen.

Mein bester Freund und meine einzige Schwester waren …

»Bist du völlig verrückt geworden? Wir sind zusammen«, teilte sie mir im rotzfrechen Ton mit und strich Javis währenddessen über die lädierte Lippe.

Buhu! Ich habe ja sowas von kein schlechtes Gewissen!

»Zusammen? Wie … ein Paar?«, musste ich dann nachhaken, weil ich nicht ganz wusste, was sie vielleicht damit meinen könnte.

»Das, was ich gesagt habe!«, fuhr sie mich lauter an.

»Komm, Babe, lass ihn. Du weißt, dass ich vorher nicht wirklich ernsthafte Beziehungen eingegangen bin. Und mein bester Freund weiß das erst recht«, redete Javis mit ihr, als wäre ich nicht mal anwesend.

»Willst du mich verarschen? Du bist aus Fenstern geklettert, um Frauen zu entwischen, die ein zweites Date ausmachen wollten. Du hast Verbrennungen von …«

Javis hob die Hand, damit ich aufhörte, die Wahrheit zu erzählen.

Von wegen!

»Du bist nicht gut genug für meine Schwester!«, machte ich ihm sofort klar.

Javis sagte nichts. Er sah mich nur ernst an. Sal reagierte natürlich vollkommen anders.

Sie schnaubte und griff sich demonstrativ Javis Hand, die sie mit ihrer verschränkte.

»Und du willst mir gerade sagen, dass du das gut einschätzen kannst?«

»Und ob ich das kann!«

»Sagt mein kleiner Bruder, der noch nie eine ernsthafte Beziehung eingegangen ist!«

»Eve ist ja wohl …«

Eve, die mich belogen und betrogen hatte.

Eve, die das Geld meines Dads genommen hatte.

Eve, die wie Javis wusste, dass sie nicht meine echte Freundin war.

Mein Blick verfinsterte sich und traf auf Javis‘.

»Du hast Sal von Eve erzählt.« Es war keine Frage. Wenn die beiden wirklich zusammen waren, dann würde er es nicht vor ihr verheimlichen, oder?

Javis verzog das Gesicht, als hätte ich ihn auf frischer Tat ertappt.

»Es war meine Idee«, erklang auf einmal Grannys Stimme, die von links kam. Sie ließ sich von Alfred in ihrem Rollstuhl herschieben.

Ich schaute Sal verwirrt an, die eine ratlose Geste Richtung Granny machte. Allerdings konnte man auch ein Stück Unbehagen in ihrem Blick erkennen.

»Ich hatte es satt, Preston. All die Jahre hast du dir die Hörner abgestoßen und nichts Vernünftiges kam dabei heraus. Also … habe ich nachgeholfen.«

»Nachgeholfen?«, wiederholte ich mit langsamer Vorsicht in meiner Stimme.

Ihr Blick schoss rüber zu Javis, der von Sal weiterhin betüttelt wurde. Sie wirkte nicht überrascht – nicht mal ansatzweise.

Wundervoll.

»Jetzt tu nicht so, als hättest du es nicht zumindest geahnt.« Sie winkte ab. »Das steht dir nicht. Und so dumm warst du noch nie.«

Ich musterte sie einen Moment lang und holte tief Luft.

»Du hast das hier inszeniert? Deinen Herzinfarkt? Alles?«

»Wenn du es so sagst …«

»Sie hatte keinen Herzinfarkt, aber gewisse Blutwerte und Beschwerden waren echt. Ich diagnostizierte eine stressbedingte Angina Pectoris.« Als Sal nur mein Stirnrunzeln bemerkte, seufzte sie enttäuscht, als müsste ich wissen, was das bedeutete. »Brustkorbschmerzen, ein Engegefühl in der Brust. Granny hatte das bereits seit Tagen.« Jetzt blickte sie Granny vorwurfsvoll an, die nur ein leises »Alles halb so schlimm« murrte.

»Als ich sie hier untersucht habe und Entwarnung geben konnte, kam sie dann auf die Idee, das weiter zu führen«, sprach Sal jetzt weiter. Sie klang allerdings alles andere als reumütig.

»Weiter zu führen? Damit meintet ihr, mir einen Herzinfarkt vorzuspielen?«

Sal zeigte schnell auf Granny. »Alles, ihre Idee.«

»Und seit wann stehst du hinter etwas, für das du nicht …« Mein Blick glitt rüber zu Javis, der so nah neben ihr stand, dass ich ihm am liebsten erneut eine scheuern würde. »Moment mal, geht es hier um euch zwei?« Ich zeigte dabei noch auf beide, damit sie ja auch nichts missverstanden.

Javis‘ Gesicht verdüsterte sich. Sal wirkte eher müde. Sehr müde.

Wie lange lief das mit den beiden schon?

Und warum hatte ich das nicht bemerkt?

Javis sah meine Schwester an, als wäre sie die Welt, ohne die er nicht mehr leben konnte.

Wann zum Teufel war das passiert?

Natürlich ergab da das ein oder andere Sinn.

Woher kannte er die Fluchtwege?

Natürlich von Sal!

Warum war er hier einfach aufgetaucht?

Natürlich für Sal!

»Sie würden Javis niemals akzeptieren, Preston. Das weißt du.«

Mit »Sie« waren Mom und Dad gemeint. Mom würde sicherlich nichts sagen, wenn Dad kein mieses Arschloch wäre.

»Zumindest so lange nicht, bis du endlich fest unter der Haube bist. Wobei wir jetzt nicht wirklich damit gemeint haben, dass du ihr gleich einen Antrag machen sollst.« Sal wirkte leicht belustigt, aber als sie meinen ernsten und vor allem wütenden Blick bemerkte, wurde ihre Mimik wieder neutral.

Zumindest wusste sie noch, wann es besser war, die Klappe zu halten.

»Deswegen wolltest du, dass ich Eve engagiere?«, stellte ich jetzt Javis die Frage.

»Nicht direkt«, antwortete er und Sal stieß ihm, unverschämt, wie sie war, ihren Ellbogen in die Seite. »Hey! Stimmt doch! Erst hatten wir keinen Plan. Wir hatten das Versteckspiel nur so satt, wir konnten es euch allen ja nicht sagen.«

»Versteckspiel? Ich wusste sofort, dass da was läuft«, stellte Granny klar.

»Natürlich außer dir, Granny Rosa«, lächelte Javis sie charmant an.

Sie zog eine Augenbraue in die Höhe.

»Zu viel?«, hakte er nach, aber bekam keine Antwort, weil Alfred ihr auf einmal etwas ins Ohr flüsterte.

»Was machst du eigentlich hier?«, hörte ich Sal fragen.

»Ich …«, begann ich, obwohl ich nicht wirklich wusste, was ich sagen sollte.

Immerhin war gerade einiges herausgekommen.

Vieles, was ich gar nicht hören wollte.

Vieles, was ich gar nicht wissen wollte.

»SIE HAT WAS GEMACHT?«, rief Granny erschrocken.

Wir alle wandten uns zu ihr um.

Alfred schien alles gesagt zu haben, was auch immer das war. Eine kleine Stimme in meinem Kopf sagte mir …

»Eve hat dich verlassen?«, fuhr Granny mich direkt an.

Jepp, meine kleine Stimme hatte recht behalten.

»WAS?«, riefen Javis und Sal gleichzeitig.

Ehrlich, warum hatte ich nicht mitbekommen, dass die beiden total aufeinander abgestimmt waren?

Ich schenkte der Tratschtante Alfred einen sehr aussagekräftigen Blick und er … blieb typisch britisch gelassen hinter dem Rollstuhl von Granny stehen.

»Es war eh alles gespielt!«, setzte ich direkt an, obwohl ich es verdammt leise sagte.

Sal öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, Granny schnaubte und Javis schüttelte den Kopf, als wäre er enttäuscht von mir.

»Ich habe dir mehr als einmal gesagt, dass du nicht dumm bist. Also hör auf, dich jetzt so zu verhalten!«, tadelte Granny mich.

Ich schüttelte den Kopf, weil mir das langsam alles über den Kopf wuchs.

»Was ist los, Preston?« Sal kam auf mich zu, aber ich biss mir lieber auf die Zunge, statt etwas zu sagen.

Im Augenwinkel bekam ich mit, dass Alfred sich erneut bewegte.

Das war gar nicht …

»GEOHRFEIGT?«, rief sie lautstark aus.

Alfred war gekündigt! Fristlos!

»Was soll das heißen? Du hast wie ein Irrer herumgebrüllt und Eve hat dich geohrfeigt?«

»Preston!« Sal sah mich an und musterte mein Gesicht.

Ich begegnete diesmal ihrem Blick.

»Dad hat sie bezahlt. Wolltet ihr das von mir hören?«

»Was hat dein Vater damit zu tun?«, hakte Granny nach und verzog das Gesicht, als wüsste sie jetzt, was ich mit dem Wort »bezahlt« meinte.

»O nicht doch!«, rief Granny aus.

»Er bot ihr eine halbe Million Dollar, damit sie verschwindet«, kam es mir mit sehr, sehr müder Stimme über die Lippen.

»Dieser …« Granny benutzte nicht so nette Ausdrücke.

»Das glaub ich nicht«, erwiderte Sal. Hatte ich schon erwähnt, dass sie die Gutgläubigere von uns beiden war?

»Siehst du sie hier? Eve ist gegangen. Sie hat mir nicht Bescheid gesagt, ist von der Party verschwunden und hat ihren Koffer mitgenommen. Es ist vorbei, Sal!«, rief ich wutentbrannt.

Meine große Schwester sagte nichts mehr.

Javis hingegen schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Eve ist nicht so.«

»Ach nein? Sie nimmt also kein Geld an, um meine Freundin zu spielen?«, konterte ich ironisch.

Seine Mimik verdüsterte sich. »So meinte ich das nicht. Eve hat ihre Prinzipien. Und es ist ein riesengroßer Unterschied, ob sie für ihren Boss, den sie kennt, den sie … auf ihre Art zu schätzen weiß …« Ich schnaubte, aber er ließ sich nicht beirren. »Die feste Freundin mimt oder ob sie Geld von einem Kerl annimmt, der sie von Anfang an wie Scheiße behandelt hat. Was hat sie denn davon?«

»Ich würde sagen, eine halbe Million Dollar mehr, als wenn sie nur für mich gearbeitet hätte«, antwortete ich kühl.

»Jetzt hör aber mal auf!«, mischte sich Granny lautstark ein. »Ich kenne Eve Sanders noch nicht lange, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich so einfach bestechen lässt. Vor allem nicht, wenn man bedenkt, wie ihr euch die ganze Zeit angesehen habt.«

Erneut schüttelte ich nur den Kopf.

Was hätte ich denn sagen sollen?

»Ich bin derselben Meinung.« Sal musste auch noch ihren Senf dazugeben und verschränkte die Arme vor der Brust, als würde sie ihren Standpunkt nur noch mehr damit betonen.

»Und was soll mir das jetzt sagen? Dass die drei wichtigsten Menschen in meinem Leben, die mich von vorne bis hinten belogen haben, auf einmal einschätzen können, ob meine Sekretärin ein doppeltes Spiel mit mir getrieben hat oder eben nicht?«

Sal und Javis wirkten zumindest ein bisschen schuldig. Granny fühlte sich natürlich nicht mal angesprochen.

»Vergiss nicht, dass wir das getan haben, damit Sal und ihr Lover …«

»Ich liebe dich auch, Rosa«, setzte Javis trocken hinzu.

Sie ignorierte ihn, ohne mich aus den Augen zu lassen. Mittlerweile wirkte sie ziemlich ernst. Etwas, das ich selten an Granny sah, wenn wir allein waren. Da legte sie die Maske der pflichtbewussten Patriarchin ab.

»Wir haben dieses Spiel gespielt, weil wir dachten, dass wir alle etwas davon hätten. Ich wollte mein Seelenheil, Sal deinen besten Freund …« Sie hatte Javis absichtlich so genannt, um ihn zu ärgern, aber alles, was sie erreichte, war, mich noch stärker von ihnen verraten zu fühlen.

Von Sal, Javis, Granny, selbst Alfred war auf der Liste zu finden und … Eve.

Eve.

Eve.

Verdammt noch mal, darüber kam ich einfach …

»Und du wolltest auch deine Ruhe vor deinen Eltern, vor mir …«, reflektierte Granny richtig. »Mir ist klar, dass du einen enormen Druck verspürt hast, weil wir wollten, dass du endlich sesshaft wirfst. Eine andere Familie, eine die weniger … vermögend und Verantwortung trägt, würde dich damit in Ruhe lassen. Aber wir konnten das nicht und …«

Ich hob die Hand, damit sie aufhörte, aber das tat Granny natürlich nicht.

»Eve und du wirktet …«

»Eve und mich gibt es nicht, Granny! Und ja, mir ist klar, dass ihr sicherlich wisst, dass wir uns viel näher gekommen sind. Alfred stand vermutlich im Flur vor dem Indoorpool und hat gewartet, dass wir herauskommen, nachdem …«

Javis grinste dreckig, während Sal überrascht wirkte.

»In unserem Pool?«, musste sie dann noch mal nachfragen.

Sie wirkte nicht so, als wüsste sie etwas davon.

Als Granny Alfred einen fragenden Blick schenkte, schüttelte der nur unwissend den Kopf.

Na große Klasse, sie wussten nichts vom Pool!

»Ich glaube nicht, dass Eve so falsch ist, wie du behauptest!«, setzte Granny hinzu und machte damit ihren Standpunkt klar.

Für sie stand also fest, dass das nicht mehr diskutiert würde.

»Gut, bin ich dann entlassen? Ich habe nämlich keine Lust mehr, den neuen Freund meiner Schwester dabei zu zusehen, wie er sie ansieht, als würde er das schon viele, viele Monate tun.«

Sie hatten mir nämlich noch immer nicht gesagt, wie lange sie nun zusammen waren. Aber da die beiden sehr vertraut miteinander wirkten, würde mir diese Antwort eh nicht gefallen. So oder so … Es war zum Kotzen!

»Lass die Wut über deinen Streit mit Eve nicht an uns aus!«, konterte Sal auf einmal.

»Meine Wut über …? Du hast mich angelogen! Du schläfst mit meinem besten Freund und dann kommst du …«

»Vorsicht! Bevor du etwas sagst, was du bereuen wirst!«, warnte Sal mich fuchsteufelswild.

Erneut bemerkte ich Alfred, die Granny etwas zuflüstern wollte.

»Alfred!«, warnte ich im Gegenzug nun ihn, weil mir klar war, worauf das wieder hinauslief.

Dieses Mal erzitterte Granny vor unterdrückter Wut, nachdem sie Alfred zugehört hatte. Dann schaute sie mich vorwurfsvoll an.

»Was hast du zu Eve gesagt?«, fragte sie kühl.

Dieser Mann hatte überall Augen und Ohren. Das war unglaublich!

»Hört ihr euch mal zu? Sie hat mich betrogen!«, stellte ich klar.

»Was hast du zu ihr gesagt?«, fragte Sal jetzt mit Panik in der Stimme.

Ich hatte nichts Falsches gesagt oder getan oder …

Warum zögerte ich dann, ihnen die Wahrheit zu sagen?

»Mehr oder minder, dass sie eine … Prostituierte ist«, ratterte Granny herunter, weil ich es nicht aussprechen konnte.

Javis schüttelte den Kopf und es kam nur ein enttäuschtes »Alter« heraus. Sal wirkte vollkommen vor den Kopf gestoßen.

Was war das hier? Sollte meine Familie nicht zu mir halten?

»Hast du dem armen Mädchen überhaupt zugehört, als du sie zur Rede gestellt hast?«, fragte Granny weiter.

Jetzt war sie das arme Mädchen?

Die, die um eine halbe Million Dollar reicher war?

Ach, ich hatte meinen Vorschuss fast wieder vergessen.

Fünfundsiebzigtausend Dollar innerhalb einer Woche mehr auf dem Konto. Das musste man als normale Sekretärin erst mal toppen.

»Sie musste fahren«, erwiderte ich kurz und knapp.

Mehr war auch nicht zu sagen.

»Also hat sie gar nicht zugegeben, dass sie das Geld genommen hat, richtig?«, hakte Sal nach.

Ich runzelte die Stirn.

Es zugegeben?

Javis trat einen Schritt vor und sah mich konzentriert an.

»Preston, das hier ist nicht so gelaufen, wie bei unserem ersten Deal, oder? Der uns damals krachend um die Ohren geflogen ist?«

Mit »erstem Deal« meinte er das Bauunternehmen, das viel korrupte Scheiße am Laufen hatte und weil ich damals vergessen hatte, nach verdecktem Geld zu suchen, einfach angenommen hatte, dass alles sauber war. Bei der Übernahme flog uns fast alles um die Ohren, was nur ansatzweise nach Problemen rief. Vom Zoll bis zur Staatsanwaltschaft war alles dabei gewesen. Damals hatte Javis mir einen Rat gegeben, den wir danach immer beherzigten. »Niemals aus emotionalen Gründen unüberlegt handeln. Denk lieber zweimal drüber nach, als einmal zu wenig.«

Ich hatte Eve nicht nach der halben Million gefragt. Ich hatte vorgeworfen und angenommen.

Und wie hatte sie reagiert?

Sie war geschockt gewesen. Und verletzt.

Die Ohrfeige sprach für sich.

Meine Wange pochte immer noch leicht.

Javis indes begann zu fluchen.

»Was? Könnte mir mal bitte jemand sagen, was los ist?«, hörte ich Sal ungeduldig fragen.

»Er hat Eve nicht zu Wort kommen lassen. Rooke senior hätte zu Preston im Grunde sagen können, was er wollte …«

Ich hatte Eve nicht mal die Chance gelassen, sich zu verteidigen, weil ich so verdammt wütend und enttäuscht und verletzt war.

Er hätte sagen können, was er wollte?

Ich ließ Dads Aussage noch einmal Revue passieren.

Wie war das vorhin in seinem Büro gewesen?

»Wo ist sie?«, hatte ich ihn gefragt.

»Ich weiß es nicht«, kam es so nüchtern wie irgend möglich von ihm.

»Das … was hast du zu ihr gesagt?«

»Das, was ich für jeden von uns tun würde. Ich habe ihr Geld geboten.«

»Junge?«

»Wie viel?«

»Preston …«

»Wie viel?«

»Eine halbe Million Dollar.«

»Die Bedingungen?«

»Sie reist sofort ab und kündigt umgehend bei Rooke Enterprises.«

Mit keinem Sterbenswörtchen hatte er erwähnt, dass sie das Geld angenommen hatte.

Da ich sie dabei erwischt hatte, wie sie abreisen wollte, hatte ich eins und eins zusammengezählt.

»Er hat nicht gesagt, dass sie das Geld genommen hat«, platzte es aus mir heraus.

Javis schüttelte nur noch mehr den Kopf über mich. Was mich nicht wunderte. Ich war ein Idiot gewesen! Ein vollkommener …

»Du willst uns also sagen, dass du nur angenommen hast, dass sie sich von Dad hat bestechen lassen und du sie ohne einen Grund eine Nutte genannt hast und sie dir daraufhin eine Ohrfeige verpasst hat, weil Dad es angedeutet hat?«, musste meine liebe Schwester natürlich noch mal für alle hier zusammenfassen.

Ich verzog das Gesicht, als sie das Wort »Nutte« benutzte. So würde ich nie mit Eve reden, aber … ich hatte sie so umschrieben.

Fuck!

Was jetzt?

»Junge, was hast du getan?«, tadelte Granny mich.

»Die Frage, die er sich stellen sollte, wäre ja wohl, was er jetzt tun wird«, mischte sich Sal weiter ein.

Und ich hatte es verdient.


KAPITEL 23
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Lügen haben kurze Beine

Eve

Erst heulte ich mir die Augen aus. Dann fluchte ich ungehalten und benutzte wirklich schreckliche Schimpfwörter, weil Preston mich so tief verletzt hatte.

Und erst danach bemerkte ich, dass Rick mich die ganze Zeit im Rückspiegel beobachtete.

Ich verzog automatisch das Gesicht.

»Es tut mir leid, du hättest das nicht mitbekommen sollen«, nuschelte ich und versuchte die Menge Rotze in meiner Nase nicht auch noch auf ihn loszulassen.

»Machst du Witze? Ich habe jetzt ungefähr fünf neue Schimpfwörter gelernt, die ich meinen jüngeren Brüdern unbedingt mal um die Ohren feuern werde, wenn sie beim nächsten Familienfest das Dessert allein aufessen«, erwiderte dieser.

Ich versuchte mich an einem Lächeln, aber es gelang mir nicht wirklich.

»Taschentücher findest du in der rechten Seitentür.«

Ich schob mich zur rechten Seite und griff mir direkt zwei davon.

»Danke«, kam es mir krächzend heraus, weil mir meine Stimme, obwohl ich sie kaum benutzt hatte, nicht gehorchen wollte.

Er hatte mir angelastet, dass ich das Geld seines Vaters angenommen hätte.

War das noch zu fassen?

Preston war wutentbrannt auf mich zugestürmt und hatte mir vorgeworfen, dass ich mich von seinem Dad bestechen ließ.

Er war der verdammt noch mal einzige Scheißkerl, dem ich das gestattet hatte!

Ich hätte mich nie auf diesen Deal einlassen sollen.

»Du wusstest es, du dumme Kuh«, redete ich mit mir selbst.

»Was hast du gesagt?«, fragte Rick freundlich nach.

»Nichts, ich habe … nur mit mir selbst geredet. Du weißt schon. Nach der Heulerei und dem Fluchen und …«

»Dem Verfluchen.« Er grinste mich im Rückspiegel an.

Ja, gut, ich hatte Preston vermutlich ein oder zweimal in den letzten zwanzig Minuten in die Hölle schicken wollen …

»Selbstgespräche gehören dazu, wenn man von dem Mann so tief verletzt wurde, den man …«

Ich stockte und meine Augen wurden riesengroß, als mir klar wurde, was ich seinem Fahrer beinahe gesagt hätte. SEINEM FAHRER!

»Vergiss es, Rick. Ich …«

»Du musst mir nichts erklären, Eve. Es ist okay.«

Es war gar nichts okay.

Prestons Vorwürfe, seine Annahme, seine … Beleidigung.

Dazu meine Gefühle für eben diesen Mistkerl, der mir all das antat.

Nein, es war gar nichts okay.

Mein Blick glitt hinaus.

Wir fuhren gerade auf den Freeway.

»Wir fahren wieder in die Stadt, richtig?«, fragte ich ihn, weil ich nicht einmal gesagt hatte, wohin ich wollte.

»Ja«, bestätigte er.

Ich konnte mein eigenes Spiegelbild sehen, da die Scheiben getönt waren. Ich sah fix und fertig aus. Von meinem Make-up war nichts mehr übrig. Und von mir selbst?

Als hätte ich gar keine andere Wahl, dachte ich an den Moment zurück, als ich dachte, alles vollkommen im Griff zu haben.

Preston Dad war wirklich attraktiv.

Attraktiv und ein Arschloch.

Er hatte mich von Alfred herbringen lassen. Vor zehn Minuten!

Und jetzt saß er bereits ebenso lange an seinem Schreibtisch und schrieb.

Ich verschränkte ungeduldig die Arme vor der Brust und wartete weiterhin darauf, dass er mir seine ach so besondere Aufmerksamkeit schenken würde.

Man konnte die Leute zwar draußen hören, aber auch den bescheuerten Stift, den er zum Schreiben benutzte.

Woran schrieb er denn so lange?

»Liebes Tagebuch, heute hatte ich wieder eine chronische Langeweile zu verarbeiten, also kaufte ich mir eine Insel.«

Ohne es zu wollen grinste ich bei diesem Gedanken.

»Hauptsache, ich kann Sie amüsieren«, erklang seine Stimme.

Er hatte aufgehört zu schreiben und lehnte sich in seinem großen Stuhl zurück.

Mein Lächeln verblasste.

»Lachen ist gesund«, erwiderte ich.

Sein Dad schüttelte tadelnd den Kopf.

»Warum bin ich hier?«, fragte ich endlich. Ich hatte mir bereits die ganze Zeit selbst diese Frage verboten, weil es offensichtlich war, dass Preston nicht dabei sein würde und mich das erst recht nervös machte.

»Weil ich es will.«

»O bitte. Wissen Sie eigentlich, wie ähnlich Sie Preston sind? Er hat sich auch immer so aufgespielt, wenn er hinter seinem Schreibtisch saß und …« Ich wedelte mit der Hand in seine Richtung, aber er machte keine Bewegung oder sagte irgendetwas. »Ich merke schon. Das ist kein gutes Thema.«

»Nein nein. Reden wir über Preston.«

Irgendetwas sagte mir, dass wir nicht über seine langen Arbeitszeiten reden würden.

»Ich weiß, warum er Sie hier haben wollte, Eve.«

»Tatsächlich?«

Ahnte er etwas?

»Ja, Sie sind hübsch, auf Ihre Art witzig.«

Das klang aber nicht nach einem Kompliment.

»Und Sie zittern nicht, wenn mein Sohn sich aufspielt, wie Sie so schön beschrieben haben.«

Er stand auf und ging zum Fenster.

»Alles sehr erfrischend. Für den Moment«, betonte er und sah mich dann an, ohne zu blinzeln.

Ich runzelte die Stirn. War das alles?

»Aber Sie gehören nicht hierher.«

Ah, er spielte also weiterhin im Team »Wir-mögen-keine-Fremden.«

»Das sieht Preston anders«, teilte ich ihm nun eine Spur kühler mit.

»Meine Liebe, das denkt er nur, weil er gerne sieht, was unter diesem Kleid zu finden ist.«

»Was?«, sagte ich wie aus der Pistole geschossen.

»Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten …«

»Ich glaube nicht, dass Sie diesen Satz beenden sollten«, machte ich ihm klar, ohne zu blinzeln. Diesen Trick beherrschte ich auch. Vor allem, wenn ich so richtig wütend wurde.

Er schüttelte schmunzelnd den Kopf und nahm etwas von seinem Schreibtisch, das er mir dann reichte.

»Was ist das?« Ich hätte nicht fragen sollen, weil ich bereits ahnte, dass es nichts Gutes sein würde.

Wobei ein Scheck über eine halbe Million Dollar – der sicherlich gedeckt war – für so manch einen etwas wirklich Gutes war.

»Die Summe gehört Ihnen.«

Irgendwie schien es langsam Gang und Gäbe zu sein, dass ein Rooke mir Geld andrehen wollte.

Ich sah ihn an.

»Lassen Sie mich raten? Es gibt Bedingungen?«

Jetzt lächelte er nicht mehr und sah Preston verdammt ähnlich. Kein Wunder. Hier ging es gerade ums Geschäft.

»Sie kündigen und verschwinden von hier.«

Ich stand vom Stuhl auf und legte den Scheck zurück auf seinen großen, protzigen Schreibtisch.

»Was …«, begann er, aber ich kam ihm zuvor.

Dieser Mann hatte für meinen Geschmack schon zu viele Worte gesagt. Viele falsche Worte.

»Wissen Sie, wenn Sie nur annähernd so viel Energie in die Beziehung zu Ihren Kindern legen würden, wie Sie das hier gerade mit dieser Erpressung versuchen … Wenn Sie das tun würden, dann …« Ich schüttelte den Kopf, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Dann wäre von dem verbitterten Mann, der Sie sind, nichts übrig. Und ich glaube nicht eine Sekunde daran, dass Sie das nicht wissen. Sie haben einfach nur Angst.«

Es war eine kleine Reaktion, aber man konnte erkennen, wie seine Pupillen sich für einen Moment lang vergrößerten.

Mein Handy klingelte.

Sal hatte die eingenähten Taschen in der Boutique bereits gelobt, jetzt zeigte sich, dass sie Recht hatte.

Ich sah auf das Display.

Robby hatte mir eine SMS geschrieben. Erneut. Sie waren zwar in den letzten zwei Tagen weniger geworden, aber er schien noch nicht aufgegeben zu haben. Aber dieses Mal waren es nur drei kurze Worte, die mir direkt angezeigt wurden.

Unser Apartment brennt!!!

Ich war aus dem Büro seines lieben Erpresser-Daddys herausgestürmt und rief Robby an.

Er nahm sofort ab.

»Was heißt das, meine Wohnung brennt?«

Ich hätte ihm auch direkt sagen können, dass »unsere Wohnung« nie existiert hatte, aber dafür war keine Zeit.

»Du musst vorbeikommen. Es ist schrecklich, Eve. Alles steht lichterloh in Flammen!«

O mein Gott!

Meine Sachen!

Mein ganzes Leben!

»Ist die Feuerwehr da? Ist noch jemand im Haus?«

Nun, ich hoffte, dass die Hendersons über mir herausgekommen waren. Sie hatten zwei kleine Kinder und drei Katzen und … Scheiße, was jetzt?

»Es ist alles ziemlich wuselig hier. Du musst herkommen, Eve!«

Ich rannte an einigen Leuten vorbei und kam endlich an unserem Zimmer an, um mir meine Tasche zu greifen und meine Sachen zu packen.

»Ich bin unterwegs. Ich brauche nur etwas Zeit«, antwortete ich.

»Okay, wo bist du?«

»Ich melde mich, sobald ich in der Stadt bin.« Dann legte ich auf, weil ich gerade nicht beides konnte. Und Robby sollte nicht denken, dass das irgendetwas ändern würde.

Es dauerte nur wenige Minuten, bis ich alles zusammengepackt hatte und mir dann auffiel, dass ich Preston ja noch Bescheid geben musste.

Preston … dessen Dad mich gerade bestochen hatte.

Geld oder Preston.

Kopfschüttelnd griff ich mir meinen Koffer und rief Preston an, aber der Anruf ging direkt rüber zur Mailbox.

Auch wenn ich es toll fand, dass er meinen Ratschlag, sich auch mal eine Auszeit zu gönnen, beherzigte, er sollte jetzt an sein blödes Handy gehen! Ich versuchte es noch zweimal und beschloss dann, ihm ganz altmodisch per Brief zu erklären, was los war.

Er würde das verstehen.

Preston würde es verstehen.

Das sagte ich mir die ganze Zeit über, als ich mit meinem Koffer und meiner Handtasche bepackt Richtung Ausgang lief.

Rick war vorm Eingang, wo er immer wartete. Es war schon unheimlich, wäre er nicht so sympathisch.

»Rick, ich brauche dich.«

»Aber sicher. Ich hole den Wagen!« Er hatte wohl meine Ungeduld bemerkt und war sofort hinausgelaufen, um seinen Wagen zu holen.

Es dauerte nicht lange, bis er vorfuhr.

Es war eine Erleichterung, als mir klar wurde, dass ich tatsächlich nach Hause käme, um die Lage zu checken. Auch wenn ich am liebsten hier geblieben wäre, um für Preston da zu sein, seinem Dad damit die Stirn zu bieten und ein Statement zu setzen; für Sal da zu sein, die dank der Sache mit Javis sicherlich Unterstützung benötigte und … Großer Gott, mit dieser Familie zusammen zu sein, bescherte einem eine Menge To-dos.

»Er wird es verstehen«, redete ich mir gut zu, weil Preston mir in den letzten Tagen oft bewiesen hatte, wie verständnisvoll er sein konnte. Dazu kam, dass er liebevoll war, seiner Familie und mir gegenüber. Und er würde das auch jetzt verstehen.

»EVE!«

Stirnrunzelnd wandte ich mich um, weil ich diese Stimme kannte.

Aber warum klang sie so wütend?

An die letzten Minuten mit Preston wollte ich mich am liebsten nie wieder zurückerinnern.

Aber ich musste, weil mir sonst nur wieder aufgefallen wäre, dass er auch anders konnte.

Er konnte so wahnsinnig empathisch sein, charmant und …

Worüber dachte ich hier überhaupt nach?

Über einen Mann, der glaubte, dass ich die halbe Million angenommen hatte, die sein eigener Vater mir anbot, um ihn zu verlassen?

Dann hatte ich ihn geschlagen.

Ich hatte noch nie einen Mann geschlagen. Nun, außer ihn.

Aber ich war so verletzt.

Innerlich schüttelte ich über mich den Kopf.

»Hör auf, du dumme Kuh! Es ist vorbei! Deine Wohnung brennt, du musst das erst mal verdauen«, redete ich mit mir selbst.

»Alles in Ordnung da hinten?«, rief Rick mir zu, weil er mich natürlich bei meinem Selbstgespräch gehört hatte.

»Ja-a«, krächzte ich, weil die Lüge dazu ziemlich schwer war.

Ich verlor gerade mein einziges Zuhause, das ich kannte und machte mir Gedanken über einen Mann, den ich mir für kurze Zeit als mein Zuhause hätte vorstellen können.

Wie dumm ich doch war!
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Dieses Gedankenkarussell drehte sich die ganze restliche Fahrt über so weiter.

Der Verkehr war der reinste Horror, obwohl man meinen könnte, dass der 4. Juli …

Es war der 4. Juli und meine Bude brannte lichterloh. Es klang fast wie ein Scherz, wenn es nicht so ernst gewesen wäre.

»Da sind wir«, sagte Rick und klang erleichtert.

Ich blinzelte gegen die Fensterscheibe, weil … ich auch erleichtert war. Aber davor spürte ich einfach nur Verwirrung.

»Rick? Sicher, dass das die richtige Adresse ist?«

Er wandte sich mir um und musterte mich einen Moment still.

»Er hat dich ganz schön durcheinandergebracht, oder?«

Obwohl er Preston ansprach, wollte ich gerade nicht über ihn nachdenken.

Eigentlich sollte ich darüber nachdenken, wo ich jetzt wohnen sollte.

Immerhin sollte mein Zuhause lichterloh brennen!

Aber ich sah keinen einzigen Feuerwehrmann, keinen Cop, der die Straße sperrte oder irgendetwas anderes, was nur ansatzweise danach rief: »Hier fackelt gerade ein Gebäude ab!«

Robby hatte mich belogen!

»Ich bring ihn um!«, kam es mir knurrend aus dem Mund.

»Wenn es einer kann, dann du«, bestätigte Rick, der allerdings annahm, dass ich von seinem Boss sprach.

Man sollte ihm zugutekommen lassen, dass Rick anscheinend auf meiner Seite war.

»Ich danke dir, dass du mich zurückgefahren hast, Rick. Mach Feierabend für heute.« Keine Ahnung, ob ich ihm das überhaupt vorschlagen durfte. Hauptsache, Rick hatte Feierabend und Preston keinen Fahrer.

»Warte ich mache dir noch die Tür …«

Aber da ich es wirklich eilig hatte, öffnete ich die Tür selbst und stieg aus.

Die Straße war ruhig. Es spielten noch ein paar Kids, ein paar Nachbarn tranken zusammen und beendeten den warmen Feiertag und immer noch war weit und breit kein Feuer zu sehen.

Rick reichte mir meine Tasche, die er aus dem Kofferraum geholt hatte.

»Du siehst aus, als hättest du etwas anderes erwartet«, stellte er fest.

Ich lachte ironisch auf und schulterte meine Handtasche.

»Weißt du, ich glaube, dass mich dieser Anblick nicht wundern sollte«, musste ich anerkennen.

Robby war ein chronischer Lügner. Er tat das schon so lange, dass er womöglich selbst seine Lügen glaubte.

Rick konnte mir nicht folgen. Sein verwirrter Blick war niedlich, half mir aber gerade nicht weiter.

»Fahr los, Rick. Komm gut nach Hause.«

Er tippte zum Gruß auf sein Fahrermützchen, dann stieg er in die Limousine und fuhr los.

Einmal holte ich tief Luft, um danach direkt zu meinem Wohnhaus zu gehen.

Ich war nicht mal die ersten zwei Stufen gegangen, da bemerkte ich bereits die sitzende Gestalt vor der Tür.

Robby schlief vor meiner Haustür. Er trug noch immer den Anzug, mit dem Preston ihn rausgeworfen hatte.

»Er sitzt hier seit Stunden«, erklang Mrs. Woodenheimers Stimme, weil sie wie immer an ihrem Fenster hing.

Natürlich saß er hier seit Stunden, weil er auf mich gewartet hatte.

Und ich war ihm in die Falle gegangen.

So ging das nicht weiter.

So konnte es nicht weitergehen.

»Danke für die Information, Mrs. Woodenheimer. Wäre das alles?«, stichelte ich, weil ich absolut keine Lust hatte, mehr von ihr zu hören.

Statt sich zu verziehen – was sie eh nie tat –, musterte sie mich.

»Du siehst anders aus. Vornehmer.«

Ich trug noch das Sommerkleid, das ich zusammen mit Sal in der teuren Boutique gekauft hatte.

»Es ist nur ein Kleid«, teilte ich ihr kühl mit.

Sie lächelte, als wüssten wir es beide besser.

Im Augenwinkel bekam ich eine Bewegung mit.

Robby reckte und streckte sich, bevor er mich erkannte.

Er zuckte erschrocken zusammen und stand umständlich auf.

»Eve? Bist du das wirklich?«

»Wenn ich es verneine, haust du dann ab?«, konterte ich.

Er kam die Stufen herunter und blinzelte erst ein paar Mal, weil er noch nicht richtig wach war. Von nahem konnte man sein unrasiertes Gesicht erkennen.

»Eve, ich bin so froh, dass du wieder da bist!«

»Ich bin da, weil ich dachte, mein Zuhause brennt gerade«, stellte ich klar.

»Ja, das …« Zumindest schien er ein schlechtes Gewissen zu haben.

»Du hast mich schon wieder angelogen!? Obwohl du wusstest, wie groß meine Angst wäre, wenn du mir so eine Lüge auftischst?«

»Du wärst nie hergekommen, wenn …«

»Wenn? Robby, es war alles geklärt zwischen uns!«

»Alles geklärt? Dein Boss ist aufgetaucht und hat dich mitgenommen! Ich hatte keine Ahnung wohin und ob du das freiwillig …«

»Ach bitte! Du wolltest von ihm einen Job haben. Also tu nicht so, als hättest du dir eine Minute Sorgen um mich gemacht!«

Was tat ich hier eigentlich?

Ich diskutierte mit meinem Ex vor meinem Haus, nachdem mir das Herz von meinem Boss gebrochen wurde, der schon wieder Thema war! Bei meinem Ex.

Großer Gott, kam da überhaupt noch jemand mit?

Ich hatte nämlich selbst Probleme, allem zu folgen.

»Eve, komm schon …« Er wollte mich anfassen, aber ich machte sofort einen Schritt zurück und stolperte fast die Treppe herunter.

»Robby, es reicht! Ich bin müde und will nur noch ins Bett.«

»Ich könnte …«

»Beende den Satz und du wirst dafür bezahlen!«

Er beendete ihn nicht. Zumindest dahingehend schien er es begriffen zu haben.

»Und wohin soll ich jetzt gehen?«, jammerte er plötzlich wie ein kleines Kind los.

Warum zum Teufel war ich noch mal mit ihm zusammen gewesen?

Ich wusste es nicht mehr und das war vermutlich schon länger mein Problem.

»Robby, es ist aus zwischen uns. Das ist dir klar, oder?«

Er wollte direkt etwas erwidern, aber ich kam ihm zuvor, weil ich keine Lust mehr auf seine Lügen oder Ausflüchte oder was auch immer hatte.

»Ich liebe dich nicht. Schon lange nicht mehr. Und du liebst mich auch nicht. Das, was wir hatten, ist schon lange vorbei und ich werde nicht zulassen, dass ich dich weiterhin bei mir wohnen lasse, nur damit du es warm und kuschelig hast.«

Es war Hochsommer und die Luft war trotz der späten Abendstunde noch immer schwül. Deswegen passte mein Vergleich für diese Jahreszeit schlecht, aber er wusste, worauf ich hinauswollte.

Robby schüttelte seufzend den Kopf, seine Schultern sackten herab und er wirkte nun viel älter als achtundzwanzig Jahre.

»Ich weiß«, antwortete er auf einmal und überraschte mich damit vollkommen.

Es war nie passiert, dass er auf meine Anschuldigungen einging. Er versuchte sich nur immer wieder herauszureden. Bis jetzt.

»Es tut mir leid, Eve. Ich hätte wegen des Feuers nicht lügen sollen. Aber ich war verzweifelt, weil du meine Anrufe nicht angenommen hast und …«

Er bemerkte, wie ich nach seinem »Aber« wieder den Kopf schüttelte, weil er gar nicht erst damit anfangen sollte.

»Ich lüge, weil ich denke, dass ich mich so herausreden kann. Ich lüge ständig und … es ist furchtbar. Ich weiß.« Seufzend schüttelte er den Kopf. »Ich habe mir mein Leben anders vorgestellt.«

Er wollte reich und als berühmter Broadway-Star die Massen begeistern. Ich kannte seinen Traum. Er hatte ihn mir oft erzählt.

»Nicht, dass ich nicht froh war, dich zu haben.«

»Ich habe alles für dich getan, Robby. Zu viel. Ich war mehr deine Mom als deine Freundin.«

Er verzog das Gesicht, als würde er das wirklich bedauern.

»Du bist halt ein Organisationstalent«, lachte er kurz auf. »Kein Wunder, dass dein Job dich erfüllt.«

»Mein Job mich erfüllt?«, wiederholte ich ungläubig.

»Seit du für Rooke Enterprises arbeitest, bist du … viel ausgeglichener gewesen. Nicht was uns angeht, aber du warst einfach anders. Und du hast unsere Beziehung anders gesehen.«

Ich runzelte die Stirn über seine Äußerungen.

»Vielleicht will ich mir das auch nur einreden. Unsere Beziehung war schon lange nicht mehr … so wie früher. Ich habe vieles falsch gemacht und das tut mir leid, Eve. Ehrlich leid.«

»Ich glaube dir«, erwiderte ich.

»Danke.«

Für einen kurzen Moment herrschte eine angenehme, aber auch friedvolle Stimmung zwischen uns.

»Ist das nicht zauberhaft?«, würgte Mrs. Woodenheimer plötzlich heraus.

»Was? Ihr Atem? Kann ich nicht bestätigen«, konterte ich direkt.

Sie funkelte mich wütend an und schloss dann demonstrativ ihr Fenster mit einem Knall.

Ich begegnete Robbys amüsierten Blick.

»Was?«

»Du warst schon immer etwas Besonderes, Eve.«

Es klang nicht leidenschaftlich oder verliebt. Es klang wie … eine Feststellung.

»Sag das mal meinem Boss«, scherzte ich, wobei mir nach dem Satz erst auffiel, dass Preston keine Rolle mehr spielte.

»Apropos dein Boss …«

Bevor er mir mit dem Thema kam, ging ich an ihm vorbei und holte meinen Haustürschlüssel heraus.

»Ich muss dringend ins Bett, Robby.«

»Klar. Ich … werde auch noch mal zurück ins Hotel gehen.«

Preston hatte ihm Geld dafür gegeben.

Und schon wieder war sein Name in meinem Kopf.

Ich wollte die Tür gerade öffnen, da sprach er mich noch an.

»Eve?«

»Ja?«

»Kann ich meine restlichen Sachen morgen holen? Ich würde es gerne hinter mich bringen.«

Es überraschte mich, dass er das so schnell wollte. Aber es war ein gutes Zeichen, dass das mit uns endlich abgeschlossen werden konnte.

»Sicher. Ich bin hier.«

Er nickte und ging.
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Wie war das gewesen?

Ich war müde und wollte ins Bett?

Tja, die Nacht war lang und schlaflos.

Zum einen, weil ich an Preston dachte und an Preston. Und zum anderen, weil ich weiter über Preston nachdachte und ach ja, über Preston.

Die Enttäuschung saß tief. Sehr tief.

Ich weinte, fluchte, warf irgendwelche Kissen durch die Gegend, obwohl es am liebsten sein Kopf gewesen wäre, den ich … Nein, die Bilder verwirrten mich nur noch mehr.

Dazu kam, dass ich mein Handy nicht fand.

Ich hatte es eingepackt, das wusste ich noch und dann? Oder hatte ich es nicht eingepackt?

Irgendwann war ich so übermüdet, dass ich doch eingeschlafen war. Die Sonne ging schon auf, als mir endlich die Augen zufielen.

Ein Klopfen an der Tür riss mich aus dem tiefen Schlaf, der mich einhüllte.

»Geh weg!«, murrte ich müde und völlig fertig.

»Ich bins, Eve!«, rief Robby durch die Tür.

Stöhnend verzog ich das Gesicht und strampelte meine Decke fort, die mich eh störte, weil es jetzt schon zu warm war.

Warum hatte ich mich dann erst unter die Decke gelegt?

Ich war vermutlich viel zu müde, um das noch richtig einschätzen zu können.

Er klopfte erneut.

»Ja ja, ich komme!«, brüllte ich angepisst, zog mir eine dünnen Seidenmantel über, weil ich nur im Tank-Top und kurzer Hose geschlafen hatte und begab mich wie in Trance zur Tür.

Mit einem Ruck zog ich die Haustür auf.

Robby stand indes frisch rasiert und in seinem Anzug vor mir.

»Du hast geduscht?«, kam es mir ungläubig über die Lippen.

Er grinste.

»Irgendwie half mir das Gespräch mit dir und … keine Ahnung, ich versuche mir jetzt über vieles klar zu werden.«

»Ach?«

»Anscheinend hast du mich nicht erwartet. Ich hatte dir eine SMS geschrieben.«

Seufzend rieb ich mir die Augen. »Sorry, ich habe mein Handy verlegt.«

»Macht ja nichts. Kann ich trotzdem reinkommen? Ich brauche noch ein paar meiner Sachen.«

»Natürlich.« Ich machte ihm Platz und er kam herein. »Ich hätte nicht so früh mit dir gerechnet.«

»Früh?« Er zog seine Augenbraue in die Höhe und musterte mich. Es war nicht wirklich neutral, wie er mich betrachtete. Robby hatte mich oft so angesehen, aber dennoch passierte bei mir nichts. Eine körperliche Reaktion, außer vor Wut zu schäumen, hatte ich schon lange nicht mehr für ihn übrig. »Es ist fast elf.«

»Elf?«, fragte ich ungläubig und blickte zur Wanduhr.

Tatsächlich. Es war elf Uhr.

»Schlimme Nacht gehabt?«, mutmaßte er richtig und ich ließ ihn stehen, um mir erst einmal einen Kaffee zu kochen.

Kaffee war gut. Kaffee stellte keine Fragen.

»So ungefähr«, antwortete ich.

»Ich würde mal behaupten, dass es nicht an mir lag?«, hörte ich einiges an Hoffnung aus seiner Stimme.

Lachend schüttelte ich den Kopf. »Nein, nicht an dir.«

»Hmm. War einen Versuch wert«, seufzte er und ich schüttelte über ihn den Kopf.

»Robby, du weißt doch …«

»Ist mir klar, Eve. Ich verstehe, dass es aus ist zwischen uns. Ernsthaft. Als du abgehauen bist und ich im Hotel hockte und echt mal über alles nachdenken musste, da war ich nicht einen Moment lang sauer auf dich.«

Ich blickte ihn neugierig an.

Er bemerkte, dass ich interessiert lauschte.

»Es war keine Offenbarung, es war eher eine Selbsttherapie. Mein Leben lang habe ich immer mehr gewollt, statt das zu schätzen, was ich schon habe.«

»Keine schlechte Eingebung«, kommentierte ich seine Aussage.

Er nickte und begab sich dann an das Bücherregal, in dem er ein paar seiner Schauspielerbiografien liegen hatte.

»Eine, die ziemlich spät kam«, schnaubte er.

»Aber du hast es eingesehen. Das ist mehr … als andere jemals erfahren.«

Preston würde es nie einsehen, dass er sich in mir geirrt hatte. Und selbst, wenn er irgendwann begriff, wie falsch er sich verhalten hatte … Würde ich ihm verzeihen können?

»Alles okay?«

Plötzlich stand Robby direkt vor mir. Er hielt bereits ein paar Biografien in seiner Hand und blickte mich besorgt an.

»Hm? Was? Ja klar. Alles gut.«

Es war nichts gut.

Aber ich wollte ganz sicher nicht mit meinem Ex-Freund über Preston reden.

Was sollte ich ihm auch sagen?

Dass ich mich verliebt hatte, während er seine Sachen packte und auszog?

Unsensibler ging es ja gar nicht.

»Deine schlechte Stimmung liegt also nicht an mir?«, hoffte er erneut und wieder lachte ich auf und schüttelte den Kopf.

»Ein Glück, ich werde mal weiter packen. Mein Koffer steht noch im Schrank?«

Ich nickte und er ging ins Schlafzimmer.

Es müsste mir unangenehm sein, ihn hier zu haben, aber im Grunde war es mir egal.

Ich wollte einfach nur, dass der Kaffee endlich fertig war und Robby und ich einen Schlussstrich zogen.

Wenn eines gut war an meiner Anwesenheit hier, dann das, dass Robby es wirklich begriffen hatte.

Wir trennten uns nicht im Schlechten. Wir trennten uns zwar auch nicht wirklich im Guten, weil er anscheinend immer noch leichte Hoffnungen besaß, wenn man seiner Fragerei Glauben schenkte, aber die Basis war eine ganz andere als noch vor ein paar Tagen.

Es klopfte an der Haustür.

Ich rollte mit den Augen, weil mir das heute einfach zu viel wurde.

Es war Sonntagmorgen oder eben fast Mittag. Wenn das Mrs. Woodenheimer war, die sich wieder wegen irgendetwas beschweren wollte, dann würde sie heute so richtig einen kassieren.

Das Klopfen wurde eindringlicher.

»Ja ja, ich komme!«

Ich riss die Tür auf und hatte bereits einen echt netten Spruch für meine Lieblingsnachbarin auf der Zunge.

Aber der Spruch war vergessen, die Zunge verschluckt.

Preston.

Es war Preston, der vor meiner Tür stand!

Er trug wieder seinen typischen Anzug. Die Krawatte saß perfekt, seine Haare waren gemacht und dieser Blick war wieder da. Der Blick, der einem sagte, dass man lieber Reißaus nahm, bevor es richtig zur Sache ging. Und Preston Rooke hatte viele Sachen getan.

Sehr viele.

Auch er musterte meinen Aufzug.

Ich hatte vergessen, meinen Seidenmantel zu zubinden und er bemerkte sicherlich, dass ich keinen BH trug.

Mist!

Schnell band ich ihn zusammen und schluckte erst einmal.

Wie wenig Speichel man auf einmal besaß, wenn man den Mann vor sich stehen hatte, den man vor fünf Minuten am liebsten noch mit einer Axt gevierteilt hätte.

»Eve.« Dabei holte er tief Luft, als wäre er erleichtert, meinen Namen aussprechen zu können.

Das irritierte mich.

Vor allem, als ich seinem Blick begegnete.

Er wirkte … nicht mehr wütend.

Der Hass, den ich gestern noch in seinen Augen gesehen hatte, war verblasst.

Trotzig verschränkte ich die Arme und ignorierte mein schneller schlagendes Herz.

»Mr. Rooke.«

Ich benutzte absichtlich seinen Nachnamen.

Und er wusste das auch.

Sein verletzter Blick hätte mich nicht kümmern sollen. Ganz und gar nicht.

»Kann ich reinkommen?«

Ich zögerte, weil ich das gerade absolut nicht gebrauchen konnte. Ihn konnte ich nicht gebrauchen.

»Ich denke, es ist alles gesagt«, stellte ich klar.

»Das glaube ich nicht.«

Schnaubend griff ich mir meine Tür, aber er machte direkt einen Schritt nach vorne, um sich in den Türrahmen zu stellen.

»Lass es mich erklären.«

»Was erklären? Dass ich in deinen Augen eine Nutte bin? Nur auf dein Geld aus bin oder …« Ich musterte ihn absichtlich von oben bis unten. »Dich nur ins Bett bekommen wollte?« Dann lachte ich schallend auf. Ich klang fürchterlich, aber er sollte spüren, was er getan hatte. Er sollte verletzt werden, so wie ich verletzt wurde. »Egal was du von dir hältst, Preston. So gut bist du nicht.«

Ich hatte zwei große Fehler gemacht. Zum einen ließ ich zu, dass ich ihm beim Vornamen nannte und zum anderen provozierte ich ihn.

Seine linke Hand, die sich am Türrahmen abstützte, drückte fest zu. Sein Blick glitt kurz zu Boden, nur um mich dann wieder anzusehen. Aber dieses Mal lag etwas ganz anderes in seinen dunklen Augen. Automatisch machte ich einige Schritte zurück und er nutzte es, um in die Wohnung zu kommen und leise die Tür hinter sich zu schließen.

»Was tust du da?«, fragte ich, obwohl wir beide wussten, was er da machte. Er engte mich ein.

Einen kurzen Augenblick wandte er mir den Rücken zu, so als würde er über seinen nächsten Schachzug nachdenken.

Preston war ein Geschäftsmann, der nie etwas unüberlegt tat.

Was war sein Plan?

Egal wie der aussah, ich würde niemals … niemals mehr darauf hereinfallen.
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Krieche zu Kreuze, du Schuft!

Preston

Die ganze Fahrt zurück in die Stadt hatte ich versucht, nicht an Eve zu denken. Erst hatte ich mich an den Laptop gesetzt, um zu arbeiten. Nachdem ich wohl mehr als dreimal eine falsche E-Mail versendet hatte, gab ich es auf, irgendetwas Produktives zu erledigen.

Mein rechtes Knie wippte nervös auf und ab, während ich aus dem Fenster sah.

Die Sonne war aufgegangen, da hatte ich bereits Rick Bescheid gegeben, der – warum auch immer – schon den Wagen getankt und vor dem Anwesen auf mich gewartet hatte.

Mein Handy klingelte. Es lag neben mir, verhöhnte mich schon seit gestern Abend, weil sie nicht angerufen oder auf meine SMS geantwortet hatte.

Aber was sollte sie auch antworten?

»Es ist vollkommen verständlich, dass du mich beleidigt hast und mir vorwirfst, korrupt zu sein. Ich möchte trotzdem mit dir zusammen sein.«

Das war utopisch und naiv von mir zu denken. Und ich war vieles, aber nicht naiv.

Wie ein Verhungernder riss ich das Handy an mich und seufzte genervt auf, da es Javis war.

Auf ihn hatte ich wirklich keine Lust.

Aber es könnte etwas Geschäftliches sein, was wiederum blödsinnig war, da er mir auch einfach eine Nachricht hätte schicken können.

Trotzdem nahm ich ab.

»Was?«

»Ich werde dir keinen Guten Morgen wünschen, weil es keiner ist, das ist mir klar«, begann er seine allmorgendlichen langen Sätze, die mir dieses Mal aber ernsthaft gegen den Strich gingen.

Ich hatte sie gestern Abend im Foyer stehenlassen.

Granny, Sal und Javis waren in meinen Augen eine betrügerische kleine Gang, die mich mal kreuzweise …

»Du bist auf dem Weg zu Eve, nehmen wir an?«

Nehmen wir an?

Ach ja, er sprach auf einmal immer von Sal und sich. Meiner Schwester und sich.

Ich empfand das immer noch wie in einem schlimmen, langen Albtraum, aus dem ich einfach nicht aufwachte.

»Frag ihn, ob er schon mit ihr reden konnte«, hörte ich Sal im Hintergrund eifrig sagen.

»Hätte ich mit ihr geredet, würde ich nicht in die Stadt fahren«, kam es mir barsch heraus.

»Doch würde er«, behauptete sie, als würde Sal nicht mit mir direkt reden. »Denn das was du getan hast, lässt sich nicht am Telefon oder mit einem einzigen Gespräch klären!«

Ich presste die Zähne aufeinander, weil sie recht hatte. Das hieß aber noch lange nicht, dass ich das von meiner Schwester hören musste. Meiner verräterischen Lügnerin von Schwester wohlgemerkt!

»Babe, wie wäre es, wenn du schon mal runter zum Frühstück gehst?«, schlug Javis nun so liebevoll vor, dass mir fast schlecht geworden wäre.

Ich hatte nicht mal richtig geschlafen, weil ich wie ein Tiger durch das Zimmer gelaufen war, mit dem Zettel, den ich erst nach meinem Ausraster von Eve gefunden hatte.

Robby hat mir geschrieben. Meine Wohnung brennt. Ich muss sofort los. Es tut mir leid, Preston. Aber ich muss zurück.

Ich melde mich.

Danke für alles.

In Liebe

Eve

Sie hatte mich wohl auch versucht anzurufen, aber ich hatte es nicht klingeln gehört.

Nachdem ich den Brief entdeckt hatte, hatte ich sie natürlich direkt angerufen, war aber direkt auf der Mailbox gelandet.

Jedes verdammte Mal!

Meine Leute in der Stadt hatten mir schnell klargemacht, dass ihre Wohnung nicht brannte, was mich wiederum nicht überraschte, da ihr Ex ein Vollidiot war.

In keiner Sekunde hatte ich daran gezweifelt, dass Eve gelogen hatte.

Sie war einfach so wahnsinnig gutgläubig bei Menschen, die sie liebte oder mochte. Das hatte ich auch bei meiner Familie und ihr beobachtet.

Sal war schwierig, aber Eve hatte sie so genommen, wie sie war und es genau richtig gemacht. Granny war ebenso … speziell und Eve hatte sie ebenfalls nicht wegen ihrer Art verurteilt.

Meine SMS, die ich ihr schrieb, wurden nicht beantwortet.

Während ich Idiot immer mehr Zeit verstreichen ließ, weil meine Gedanken rasten und ich die ganze Zeit an ihrem Kopfkissen geschnüffelt hatte, das noch nach ihrem Shampoo roch, hielt mich nichts mehr, als die Sonne aufging.

Alfred war so schnell aufgetaucht, als ich nach ihm rief, dass er die ganze Zeit vor meiner Zimmertür gewartet haben musste, als ich darum bat, Rick zu holen.

»Er wartet bereits unten, Sir.«

Ich hatte überraschend eine Augenbraue hochgezogen.

»Er wartet schon?«

Alfred nickte, mehr war nicht aus ihm rauszuholen.

Wenige Minuten später fuhr ich los.

Nur leider hatte ich dabei nicht auf dem Schirm, dass viele Leute auf dem Weg nach Hause waren. Nach einem Feiertag völlig normal. Dementsprechend war nun der Verkehr auf den Straßen.

»Pres, noch da?«, riss mich Javis aus meinen Gedanken.

»Ja.«

»Ich weiß, dass du sauer bist. Und ich kanns verstehen. Ich hätte dir viel früher von Sal und mir erzählt, aber deine Schwester hat sich Sorgen gemacht.«

Ich schnaubte.

»Ach komm schon. Du hättest das zwischen ihr und mir nie akzeptiert.«

»Da hast du vollkommen recht! Du bist kein Mann für nur eine Frau. Schon gar nicht für meine Schwester.«

»Sagt der, der gerade seiner Sekretärin hinterherjagt«, flüsterte Javis.

»Wie war das?«, knurrte ich wütend.

»Du hattest nie eine ernste Beziehung. Du hast dich über ernste Beziehungen immer nur lustig gemacht. Und jetzt?«

»Wie jetzt?«

»Jetzt stell dich nicht dumm, Mann. Du bist mein bester Freund. Ich kenne dich. Es mag mit einem Deal zwischen Eve und dir angefangen haben, aber es ging im Grunde schon von Anfang an nicht mehr darum. Du hast dich in sie verliebt. Du willst sie. Und du willst, dass sie dich will!«

»Das ist …«

Seufzend lehnte ich den Kopf zurück und starrte an die Decke des Wagens.

»Es ist okay, Pres. Du willst sie, du hast Scheiße gebaut, klär das. Und wir klären dann später den Rest.«

Und wie wir das klären würden, nur fühlte ich mich jetzt vollkommen erschlagen. Obwohl mir das Gespräch mit Eve noch bevorstand.

Javis legte auf und ich machte mir weitere Gedanken darüber, wie ich ihr was erklären sollte.

Von »Der arme Junge und seine harte Kindheit« bis »Ich schwöre, es wird nie wieder passieren« war alles dabei.

Aber war es das, was sie hören wollte?

Würde sie mir überhaupt zuhören?

Als wir endlich in Queens ankamen und Rick direkt vor ihrem Wohnhaus parkte, war ich erst einmal erleichtert, dass hier anscheinend wirklich nichts gebrannt hatte. Wie meine Informanten bereits sagten: Es hatte nie einen Brand gegeben.

Ihr Ex war ein mieser Arsch!

Aber um fair zu bleiben: Ich hatte mich nicht anders verhalten.

Mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck stieg ich die wenige Stufen bis zur Haustür hoch und der Türsummer erklang.

Hatte Eve mich kommen sehen?

»Na los, Sie wissen schon, wie das mit der Haustür funktioniert, oder?«, murrte auf einmal die alte, kleine Nachbarin am Fenster, die ich bereits kennenlernen durfte. Sie trug statt türkise Lockenwickler, nun rote in den Haaren, aber sonst wirkte sie wie beim letzten Mal: ungeduldig und mürrisch.

»Ich drücke auf. Sie öffnen. Ganz einfach. Was lehrt man Ihnen auf der höheren Schnick-Schnack-Schule?«

Ich zog eine Augenbraue in die Höhe.

Höhere Schnick-Schnack-Schule?

Da ich nichts sagte, wirkte sie nur ungeduldiger.

»Und stumm ist er auch. Gut, dass Sie zumindest Mäuse haben.« Sie zeigte zum Wagen. »Hab Sie im Fernsehen gesehen. Reich, erfolgreich. Von stumm hat da niemand was erzählt, aber bei einer Frau wie Eve würde ich wohl auch lieber die Klappe halten. Ist sicherer.«

Sie konnte sagen, was sie wollte, aber Eve war ihr auf eine Art wichtig geworden. Sonst würde sie mich nicht reinlassen.

»Na los jetzt. Ich drück noch mal auf. Letzte Chance.«

Dieses Mal ließ ich es mir nicht zweimal sagen und stieg die Treppe rauf.

Tja und jetzt stand ich vor ihr.

Mein Puls war schon in ungesunde Bereiche gerutscht. Würde das auf Dauer so weitergehen, bräuchte ich wohl Sals medizinische Kenntnisse. Ach ja, ich vergaß gerade, dass ich immer noch sauer auf meine Schwester war.

Ich schloss gerade ihre Haustür, weil ich keine Zuhörer wollte und weil ich … ihr keinen Fluchtweg lassen wollte.

Als sie die Tür aufgemacht hatte, war ich so erleichtert, sie zu sehen, dass mir sofort klar war, dass sie mir nicht mehr entwischen würde.

Nie wieder!

Javis, Sal, Granny, vielleicht auch Alfred … sie wussten es alle bereits. Ich gestand es mir hier und jetzt ein.

Ich liebte Eve.

Wir hatten uns gerade mal zwölf Stunden lang nicht gesehen und mir kam es so vor, als wäre es ein halbes Leben gewesen.

Ich war nicht erzogen worden, damit ich mich an jemanden band. Ich sollte eigenständig, selbstbewusst in die Welt entlassen werden. Das hatten meine kühlen, vielbeschäftigten Eltern geschafft. Granny gab uns die Liebe, die wir dazu brauchten.

Aber niemand hatte einem gesagt, dass es die Liebe einen Scheiß interessierte, wie man erzogen wurde oder welche Ziele man hatte.

Die Liebe fragte nicht.

Die Liebe wartete nicht.

Sie kam oder sie kam nicht.

Und bei Eve und mir war sie auf einmal aufgetaucht und war nicht in der Lage, einfach zu verschwinden.

So funktionierte das nicht.

Im Grunde wusste ich überhaupt nichts über die Liebe.

Aber ich wäre bereit dazu.

Ich würde lernen.

Und der erste Schritt war, bei Eve zu Kreuze zu kriechen.

»Was tust du da?«, waren ihre letzten Worte, bevor ich mich zu ihr umdrehte und mich und meinen Puls etwas beruhigen konnte.

Sie trug praktisch nichts unter diesem Seidenmantel. Das war mir sofort klargeworden und es half gerade nicht beim Zu-Kreuze-Kriechen, wenn meine Hormone verrücktspielten. Irgendetwas sagte mir, dass Frauen das schnell bemerkten und für nicht so gut befanden.

»Amen«, hörte ich Javis in meinem Kopf zustimmend antworten.

Er hatte gerade keinen Platz in meinem Kopf.

»Geht es dir gut?«, war mein erster Fehler, weil ihre Augen sich direkt verkleinerten.

»Du fragst mich allen Ernstes, ob es mir gut geht?« Dann tippte sie mit glühenden Augen mit dem Zeigefinger auf ihren Mund.

Na wunderbar. Jetzt hatte ich ihr eine tolle Steilvorlage gegeben.

»Mal überlegen. Du hast mich eine Nutte genannt und mir vorgeworfen, ich würde das Geld deines Vaters nehmen, nachdem dein eigener Vater mich bestechen wollte. Richtig soweit?«

Was sollte ich jetzt dazu sagen?

Wenn ich es verneinen würde, wäre ich ein Lügner. Würde ich es bejahen … wollte ich gar nicht herausfinden, was sie mir alles antun könnte.

»Eve, ich …«

Das Räuspern rechts von uns überraschte mich.

Wir waren nicht allein?

Ihr Ex stand mitten im Türrahmen und wenn mich nicht alles täuschte, war das ihr Schlafzimmer. Dieser Arsch wirkte nicht mal ansatzweise schuldig, weil er uns belauschte.

Eve stöhnte auf, als wollte sie diese Begegnung unbedingt verhindern.

»Ich … denke, ich werde gehen. Ich komme einfach später wieder oder soll ich lieber hierbleiben, Eve?«

Als wenn dieser Mistkerl sie schützen müsste!

Vor mir?

Das war doch ein Witz!

Dieser Mistkerl hatte sie unter falschen Tatsachen hergelockt!

»Robby«, kam es mir fast knurrend über die Lippen. »Du bist wieder hier?«

Er nickte, wollte aber noch etwas dazu sagen.

»Moment mal, ja!?«, mischte Eve sich jetzt ein. »Du musst ihm gar nichts erklären, okay?«

Nun, Robby sah nicht wirklich sicher aus und das würde mir zugutekommen, weil ich wissen wollte, was er hier machte.

Wobei das ja irgendwie klar war. Eve war wieder weich geworden.

Sie hatte Robby zurückgenommen.

Ich sah sie an.

»Er hat dich angelogen, damit du herkommst!«, kam es mir wütend heraus.

»Du hast meine Nachricht also gefunden«, stellte sie fest. »Ich habe mein Handy verlegt und …«

Ich knirschte mit den Zähnen, da sie völlig darüber hinwegging, dass Robby hier der Lügner war.

Aber so leicht würde ich das Thema nicht wechseln.

»Er wohnt hier wieder? Er hat hier übernachtet?« Ich stockte, als mir die Frage entwich, ohne dass ich darauf vorbereitet war. »Er hat hier übernachtet?«

Sie runzelte die Stirn, als würde sie intensiv darüber nachdenken.

Was bedeutete das?

Aber warum zum Teufel war er sonst hier? Während sie so aussah?

Aber statt sich zu erklären, machte sie dicht. Ihre verschränkten Arme, der trotzige Blick und das erhobene Kinn machten klar, wo sie gerade stand. Nicht auf der Seite, um mir etwas zu erklären.

»Das geht dich einen Scheiß an!«

Ich machte einen Schritt auf sie zu.

»Mich geht das einen Scheiß an? Ich bin …«

»Du bist was? Mein Boss? Mein Freund?« So abwertend wie sie »Freund« betonte, versetzte sie mir schneller einen imaginären Schlag, als ich mich ducken konnte. »Ich bin in deinen Wagen gestiegen, weil ich Geld brauchte, Preston. Du hast mich einsteigen lassen, weil du mich gebraucht hast. Und wo sind wir jetzt?«

»Wir sind uns näher gekommen. Wir …«

»Und dann? Bei der kleinsten Kleinigkeit zweifelst du an mir und beleidigst mich aufs Übelste. Weißt du, wie das ist? Nein, weißt du nicht. Weil du Preston Rooke bist und nicht irgendein dummes Waisenmädchen, das ihren Platz seit über achtundzwanzig Jahren sucht. Ich dachte, nur für einen klitzekleinen Moment, dass ich ihn vielleicht gefunden hätte.«

Bei mir?

Sag es mir, Eve! Hast du ihn bei mir gefunden?

Ich bildete mir ihre leiser gewordene Stimme ganz sicher nicht ein. Dazu senkte sie leicht die Lider, weil sie an ihre Vergangenheit zurückdachte. Wenn ich könnte, dann würde ich ihr diese Last nehmen. Aber da half kein Geld der Welt. Da half kein Einfluss. Da half nichts.

Dieses Gefühl der Hilflosigkeit kannte ich nur bei ihr.

»Aber das spielt keine Rolle, weil die letzten Tage eine Lüge waren!«, fuhr sie fort und holte mich brutal zurück in die Realität. In eine Realität, in der sie halbnackt vor mir stand, mich wütend anfunkelte und in der ihr Ex oder nicht mehr Ex neben ihr stand und sich unbehaglich fühlte.

»Eve, es war nicht alles …«

»Dein Vater hat mich gewarnt …«

»Glaub mir, ich habe sehr schnell gelernt, wenn ein Satz mit ›Mein Vater hat‹ anfängt, niemals etwas davon zu …«

»Meine Welt hat mit deiner überhaupt nichts gemein. Wir sind total unterschiedlich und deswegen bin ich auch nur deine Sekretärin und du mein Boss.«

Sie sah mich dabei fest an, so als müsste sie sich beweisen, dass sie mich dabei anschauen konnte. Die Worte klangen nicht wie ihre. Es waren die meines Vaters.

Und trotzdem klammerte sie sich jetzt daran.

Eve war stur und stolz.

Und als mein Vater ihr dieses Geld geboten und ich sofort angenommen hatte, dass sie es annahm, hatte ich sie mehr verletzt, als ich wohl jemals wieder gutmachen könnte.

War es das jetzt?

»Würdest du bitte gehen? Robby … und ich haben noch etwas zu tun.«

Robby und sie?

Mein Blick glitt zu ihm rüber. Er hatte nur dämlich die Stirn gerunzelt und blickte statt mich Eve an.

Ich biss mir auf die Zunge, damit ich nicht wieder etwas Unüberlegtes sagte, auch wenn ich das mehr als alles wollte.

Aber wenn ich etwas falsch gemacht hatte, dann weil ich einfach zu vieles unbedacht ausgesprochen hatte.

Und erneut tauchte Javis‘ Stimme in meinem Kopf auf.

»Dass ich einmal von dir höre, wie du zugibst, zu viel zu reden. Alter, merkst du noch was? Nur Eve ruft die Quasselstrippe in dir hervor. Halt sie dir!«

Trotzdem ignorierte ich wieder diese Stimme.

Eve war stocksauer – was ich erwartet hatte.

Wen ich nicht hier erwartet hatte, war Robby.

Ich wandte mich um und ging ohne zu zögern.

Jeder Schritt, der mich immer weiter von ihr entfernte, machte mich halb wahnsinnig vor Wut und Verzweiflung. Noch nie in meinem Leben war es so schwer, etwas zu tun, das ich nicht wollte.


KAPITEL 25
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Hast du Familie, brauchst du keine Feinde mehr

Eve

»Wow, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, durchbrach Robby die Stille, nachdem Preston gegangen war.

Er ließ sogar die Haustür offen, die ich jetzt schloss.

»Du hast noch nie so offen geredet.«

»Hm? Was meinst du?«, musste ich nachfragen, weil ich ihn nicht verstand.

Ehrlich gesagt, verstand ich gerade gar nichts.

Was zum Teufel hatte Preston sich mit diesem Besuch nur gedacht?

Dass er herkommen, mich mit seinem Gestarre mürbe machen könnte und ich dann alles vergessen würde?

So funktionierte vielleicht seine Welt mit diesen hohlen Blondinen, die ihren Namen nur dank der T9-Funktion schreiben konnten. Aber ich war ganz sicher nicht so … blond.

»Wir haben nie über deine Kindheit gesprochen«, hörte ich Robby auf einmal sagen.

»Was?«

Ich verstand nicht, worauf er hinauswollte.

Wie auch?

Preston war aufgetaucht und hatte … mich durcheinandergebracht.

»Wir haben nie über deine Vergangenheit gesprochen. Du hast sie nie angesprochen und ich wollte dich nicht drängen. Denke ich.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Meine Güte, war ich selbstbezogen.«

»Egoistisch«, korrigierte ich ihn und doch nahm ich ernst, was er sagte.

Ja, das war eine Premiere.

Robby schien sich verändert, weiterentwickelt zu haben. Dass war immer das, was ich mir für unsere Beziehung gewünscht hatte. Aber es war zu spät, um zumindest die Beziehung noch zu retten. Die war schon viel eher kaputtgegangen und … ich wollte mehr als Kameradschaft. Ich wollte Liebe.

»Du und dein Boss also …«

Robby wirkte weder glücklich noch überrascht. Es war einfach eine Feststellung.

»Da war nichts und wird nie wieder was …«

»Dein Satz ergibt irgendwie keinen Sinn.«

Ich winkte ab und ging zurück zu meiner heißgeliebten Kaffeemaschine. Die müsste nämlich jetzt meine Droge gekocht haben.

Stirnrunzelnd bemerkte ich, dass gar nichts passiert war.

Was hatte ich nun wieder falsch gemacht?

Hm?

Ich wollte doch nur Kaffee!

Stöhnend lehnte ich mich an die Küchentheke und zählte stumm bis zehn.

Bei vier stand allerdings Robby vor der Maschine und schmunzelte.

»Du hast sie nicht angestellt.«

Hatte ich nicht? Mein Blick fiel kurz auf die Maschine.

Jepp, hatte ich nicht.

»Weißt du was? Pack du deine Sachen. Ich zieh mich an und hole mir einen Kaffee.« Und Schokolade. Schokolade half bekanntlich in allen Stimmungslagen.

»Du willst mich hier allein lassen?« Er wirkte überrascht, weil ich das vor zwei Tagen nämlich nicht getan hätte. Das wussten wir beide.

»Ich vertraue dir, Robby. Dieses eine Mal. Pack deine Sachen und … wo wirst du eigentlich wohnen?«

Ich hatte ihn nicht mal gefragt.

»Keine Angst, ich komm schon zurecht. Meine Eltern helfen aus.«

Die lebten drüben in Jersey und er hatte nie etwas davon gehalten, dorthin zurückzuziehen. Tja, wie die Einstellungen sich doch ändern konnten.
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Ich schminkte mich nicht. Kämmte mein Haar nicht. Aber ich schnürte sie schnell zu einem Knoten zusammen – ich war ja keine Wilde.

Eine simple Jeans und ein Shirt reichten mir vollkommen aus, um mich der Welt zu zeigen. Zumindest für die zwei Blocks, die ich zu Fuß ging, um zum nächsten Café zu kommen.

Es war Sonntag und brechend voll.

Am liebsten wäre ich wieder direkt umgedreht, aber ich wollte meinen Kaffee haben, Robby war noch in meiner Wohnung und …

Ich wollte einfach für mich sein. Um mich im Selbstmitleid zu suhlen, mich nach Preston zu verzehren, obwohl er das nicht verdiente und am Ende dann Rotz und Wasser zu heulen.

Wenn der Ex da war, ging das einfach nicht.

Aber zumindest hatte Robby viele Dinge eingesehen – vor allem unsere Trennung.

Die Schlange vor der Theke war ellenlang.

Ich war ungeduldig und genervt.

Daran war nur Preston schuld.

Automatisch schüttelte ich den Kopf über mich selbst.

Ich musste ihn vergessen.

So schwer das auch war, aber was hätten wir denn für eine Zukunft?

Er war ein reicher Geschäftsmann, ich war …

Nein, hör auf, Eve! Ein Leben lang habe ich darum gekämpft, mich nicht klein zu fühlen, weil ich eine Waise bin. Ich werde nicht damit weitermachen, nur weil ich mich in einen Mann verliebt habe, der so viel mehr ist als …

Preston hatte mich ernsthaft überrascht.

Er hatte Seiten an sich gezeigt, die wundervoll gewesen waren. Seiten, die mich so beeindruckt hatten, dass ich mich verliebt hatte.

Ich muss aufhören, über ihn nachzudenken. Wenn ich Glück habe, höre ich nie wieder etwas …

»Ms. Sanders?«

Auf einmal stand Alfred vor mir, während ich noch in der Schlange stand, um mir einen Kaffee zu bestellen.

Er trug keinen dieser Pinguin-Anzüge, was mich erst leicht irritierte. Ein kurzärmliges Hemd und lange, schwarze Hosen waren anscheinend sein Freizeitoutfit oder die Außer-Haus-Uniform? Was trugen Butler außerhalb eines Hauses?

»Eve?«, benutzte er jetzt meinen Vornamen.

»Alfred? Was machen Sie hier?«

»Ich soll Sie …«

»O nicht schon wieder! Sie erinnern sich, wohin Sie mich das letzte Mal gebracht haben?«, fuhr ich ihn zischend an.

Er wirkte zumindest leicht betroffen.

»Ich versichere Ihnen, dass das nicht wieder vorkommt, Ma’am.«

»O bitte. Eve reicht völlig«, seufzte ich und biss mir kurz unschlüssig auf die Innenseite meiner Wange. »Wer möchte was von mir?«

Die Frage sollte eigentlich heißen: Wer wollte nichts von mir?

Aber gut, ich wollte mal nicht so sein.

Alfred machte einen Schritt zur Seite. »Wenn Sie mir bitte folgen würden.«

Ich lief ihm hinterher.

Das Café war groß und wie gesagt, gut besucht. Als er an einer riesigen Topfpflanze vorbeiging, schossen meine Augenbrauen in die Höhe.

»Rosa?«

Sie saß in ihrem Rollstuhl und nippte an einer Tasse Tee.

Dazu trug sie ihre Haare wie immer toupiert, hatte reichlich Puder auf ihren Wangen verteilt und musterte mich von oben bis unten.

»Was möchten Sie trinken, Eve?«

Alfreds Frage ergab Sinn oder auch nicht.

»Ich wollte mir gerade einen Kaffee …«

Alfred nickte und verschwand.

Ich blieb wie angewurzelt stehen.

»Lass Alfred seine Arbeit machen. Der Arme hat ein furchtbar schlechtes Gewissen, dass er dich zu meinem verzogenen Sohn gebracht hat.«

Sie wusste davon?

Natürlich.

Wieso sollte sie sonst hier sein?

»Setz dich, Kind.«

Ich zögerte nur ein paar Sekunden.

Seufzend schüttelte sie den Kopf.

»Hat Preston es noch schlimmer gemacht, als er dich heute besucht hat?«

Woher …

»Ich will nicht wissen, woher du das weißt«, stellte ich klar und setzte mich ihr gegenüber.

Rosa war so ein Paradiesvogel im Gegensatz zu den Hippstern, die das halbe Café belagerten.

»Ich bin eine Rooke, Kindchen. Etwas nicht zu wissen, würde bedeuten, nichts zu wissen«, stellte sie inbrünstig klar.

Ich hielt jetzt einfach mal die Klappe, während sie mich nicht aus den Augen ließ.

»Ich möchte mir dir über meinen Enkel reden.«

Was für eine Überraschung!

»Darfst du eigentlich ohne Sal hier sein?«, stichelte ich.

Rosa zog eine Augenbraue in die Höhe und ihre Augen lächelten, so als würde sie sagen wollen: »Du willst dich mit mir anlegen?«

Seufzend schüttelte ich den Kopf über diese Frau.

»Rosa, ich weiß nicht, was Preston dir erzählt hat. Ich würde sogar behaupten, dass er gar nichts gesagt hat und du ihn entweder ausgequetscht oder deine Butler-Spione in irgendwelche Wände geschoben hast, um zu lauschen.«

Rosa nahm einen weiteren Schluck und dennoch konnte ich ihre belustigte Miene sehen. Hauptsache, eine von uns hatte Spaß.

»Aber Preston und ich … Das hat und wird nicht funktionieren. Es tut mir leid.«

»Wann ist dir das klargeworden?«

»Was?«

»Ist dir das klargeworden, bevor du sein Geld angenommen hast oder danach?«

O mein Gott. Sie wusste auch davon?

Sie bemerkte sofort die Panik in meinen Augen.

»Mach dir keine Sorgen. Als du aufgetaucht bist, wusste ich bereits Bescheid«, setzte sie beiläufig hinzu.

»WAS?«, kreischte ich und schämte mich gleich dafür. Einige Leute drehten sich zu uns um, waren dann aber schnell wieder auf ihre Gesprächsthemen fokussiert. »Aber … wie …«

»Soweit ich informiert bin, weißt du auch über unsere Sal und den missratenen Javis Bescheid.«

Auch das noch …

Was wusste sie?

Was durfte sie wissen?

Deswegen antwortete ich ihr auch nicht direkt. Ich starrte sie einfach an oder besser, ließ es über mich ergehen, dass Rosa mich nicht aus den Augen ließ.

Irgendwann lächelte sie.

»Du bist loyal.«

Anscheinend gefiel ihr das. Na ja, wie gesagt: Hauptsache, sie hatte Spaß.

»Jedenfalls haben die beiden Bedenken gehabt, sich zu outen.«

»Warum nur?«, murmelte ich, obwohl sie das genau hören konnte.

»Und dachten sich, dass es besser wäre, erst einmal Preston unter die Haube zu bringen. Zumindest vorgetäuscht. Damit wir als Familie entspannt sind, der Druck raus ist und Sal machen kann, was sie mit ihrem Javis …« Sie wedelte mit der Hand herum, weil sie natürlich nicht weiterreden wollte. Aber die Geste war irgendwie genauso schlimm.

Aber erst dann verstand ich ihre Worte.

»Moment mal. Soll das heißen, dass Javis und Sal das alles genau so geplant hatten?«

»Genau so?« Rosa schüttelte schnaubend den Kopf. »Das glaube ich nicht. Allerdings habe ich gehofft, dass Preston sieht, was er an dir hat.«

Sie bemerkte, dass ich ihr nicht ganz glaubte.

»Gloria hat mir viel über dich erzählt.«

Gloria? Prestons frühere Sekretärin?

»Man wird nicht einfach so Nachfolgerin, wenn man es nicht kann, Eve. Du hast dich in deiner Anlernzeit mehr als bewiesen und Gloria teilte mir mit, dass die Chemie zwischen Preston und dir perfekt funktioniert.«

»Perfekt funktioniert?« Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Was?«

Keine Ahnung, wovon sie sprach, aber ich ahnte, dass es mir vermutlich nicht gefallen würde.

»Gloria erzählte, wie gut du austeilen kannst und wie viel Preston einsteckt. Nun, du kannst viel über meinen Enkelsohn behaupten, aber dass er einsteckt?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das tut er nicht.«

Da konnte ich ihr nicht widersprechen.

»Javis sorgte dafür, dass Preston dir das Angebot machte.«

Es war mir sowas von peinlich, dass sie davon wusste. Nein, dass sie anscheinend mit in der Sache steckte.

»Und der Rest ist Geschichte.«

»Der Rest ist Geschichte? Weißt du, was für Sorgen sich Preston gemacht hat? Der Herzinfarkt war doch sicherlich auch nur gespielt, oder? Damit er schneller in die Hamptons fährt?!«

»Zum Teil«, antwortete sie dann auch noch, ohne einen Funken Reue in der Stimme.

»Das ist doch nicht dein Ernst! Es mag wenig geben, was ihn emotional trifft, aber du bist immer ein Grund, Rosa. Du hast ihn großgezogen, ihm die Liebe gegeben, die er gebraucht hat, um der Mann zu werden, der er jetzt ist. Ich meine, weißt du, wie groß der Vertrauensbruch ist, den du da begangen hast?«, fuhr ich sie weiter an, weil ich fuchsteufelswild wurde.

Was hatte sie sich dabei nur gedacht?

Aber statt wenigstens jetzt mal Einsicht zu zeigen, lächelte sie nur, als hätte sie richtig Spaß an der Sache.

»Jetzt hör schon auf, so zu grinsen! Es geht um deinen Enkelsohn.«

Alfred stellte mir einen Kaffee auf den Tisch und dazu noch einen Schokoladenmuffin, so als dachte er, dass ich ihn brauchen würde. Nun, vor zehn Minuten hätte ich ihn auch noch gebraucht. Jetzt fühlte sich mein Magen ziemlich flau an.

»Habe ich es dir nicht gesagt, Alfred? Sie beschützt meinen Preston«, sagte Rosa nun zu Alfred.

Der sagte natürlich nichts.

Trotzig wie ich war, verschränkte ich die Arme vor der Brust. Rosas Lächeln verblasste dann etwas.

»Eve, ich will dich nicht verärgern. Und ich will auch Preston sicherlich nicht verletzen.«

»Ach nein? Ich sehe das anders«, konterte ich wütend.

Rosa musterte mein Gesicht. Sie wirkte fast fasziniert, was ich absolut nicht verstehen konnte.

»Warum verteidigst du ihn so, wenn du nicht bereit bist, ihm zu verzeihen?«

Meine Lippen teilten sich überrascht. Mit dieser Frage hatte ich nun überhaupt nicht gerechnet.

»Ich glaube, du kennst die Antwort. Aber ich bin bereit, dir zu helfen, sie auch laut auszusprechen«, redete sie großmütterlich weiter. »Meine Enkelkinder sind mir das Wichtigste. Nicht, weil sie Rookes sind, sondern weil ich sie großgezogen habe, während mein Sohn und meine Schwiegertochter es nicht taten.« Sie hörte sich nicht wütend an, sie stellte einfach eine Tatsache fest. Und vermutlich war es genau das, was wichtig war. Dass sie ohne Groll feststellte, weil es nicht mehr zu ändern war. »Sal und Preston sind beide erwachsen, verdienen ihr Geld, können stolz auf sich sein, so wie ich es auch bin. Aber ich werde nie aufhören, auf sie aufzupassen, das Beste für sie zu wollen und auch mal einzugreifen, wenn ich es für richtig erachte. Auch wenn mein Butler mir mehr als einmal gesagt hat, dass ich das sein lassen soll.« Ihr tadelnder Blick ignorierte Alfred, woraufhin ich nun doch leicht schmunzeln musste. Aber dann schaute sie wieder zu mir. »Ich weiß, dass wir Rookes schwierig sind. Sehr schwierig sogar. Aber ich glaube, dass du tief in dir drin genau das gebraucht hast. So wie du Preston gebraucht hast und vielleicht immer noch … brauchst.«

Ich befeuchtete meine Lippen, weil sie sich trocken anfühlten.

»Rosa, ich …«

Sie hob die Hand.

»Du bist verletzt, Eve. Das wäre ich auch. Diese ganzen Lügen, die Vorwürfe. Glaub mir, es wird sich vieles bei uns ändern und das hast du bewirkt. Und Preston, der uns alle verflucht.«

»Verflucht?«

»Er hatte keine Ahnung, was sein Vater da macht. Er hatte ebenso wenig Kenntnis davon, was seine Schwester tat. Im Grunde war er völlig ahnungslos und das ist etwas, was er noch nie erleben musste.« Sie war leicht belustigt, als wüsste sie, dass ich auch viel dazu beigetragen hatte.

»Und du. Du wusstest es auch«, setzte ich hinzu.

Rosa schaute mich schuldbewusst an. »Ja, das stimmt.«

»Ich hoffe, dass ihr euch alle irgendwie … vertragt«, sagte ich, weil ich das wirklich so meinte.

»Oh, mach dir da mal keine Sorgen. Das wird schon. Denk du mal lieber an meine Worte.«

»An welche von den vielen?«, stichelte ich, weil ich sie etwas ärgern wollte, um die Stimmung aufzulockern.

Rosa hob die Hand und Alfred stellte sich hinter sie, um den Rollstuhl zu ergreifen.

»Ich glaube, du weißt ganz genau, von welchen ich spreche, Eve. Du bist vielleicht verletzt, aber nicht dumm. Solche Frauen interessieren meinen Enkelsohn nicht.« Dann ließ sie mir einen kurzen Moment, damit ihre Worte sacken konnten, ehe sie erneut ansetzte. »Was hast du jetzt vor?«

»Was ich vorhabe?« Ich konnte ihr nicht ganz folgen.

»Wirst du weiterhin für unsere Familie arbeiten? Oder kündigst du? Hast du das vielleicht schon? Was hast du vor, Eve?«

Darüber hatte ich nicht ernsthaft nachgedacht. Ehrlich gesagt, war ich viel zu sehr damit beschäftigt, über Prestons Vorwürfe nachzudenken und mich zu bedauern, als über meine berufliche Karriere nachzudenken. War das nicht naiv? Ich MUSSTE an meine Karriere denken. Sie war alles, was mich über Wasser hielt. Denn SEIN Geld hatte ich ihm heute Nacht zurücküberwiesen.

»Interessant. Du weißt es nicht, oder?«, riss mich ihre Frage aus den Gedanken.

Rosa blickte mich stumm an, als hätte ich ihr gerade zig weitere Gründe geliefert, ihr Recht zu geben. Aber soweit war ich nicht. Vielleicht würde ich nie so weit kommen.

Alfred schob sie fort und sie ließ mich allein mit dem Muffin, dem Kaffee und meinen Gedanken zurück.

Obwohl sie viel gesagt hatte, vieles, was ich auch verarbeiten musste, blieb bei mir nur eine Frage haften, die mir nicht mehr aus dem Kopf ging.

»Warum verteidigst du ihn so, wenn du nicht bereit bist, ihm zu verzeihen?«

»Du weißt es nicht, oder?«

Ja, warum tat ich das?

Weil ich die Familie kennen und lieben gelernt hatte?

Weil ich armes Waisenmädchen endlich eine Art Familie hatte? Nur für kurze Zeit, aber sie war gefühlt da gewesen.

War es das gewesen?

Wie automatisch schüttelte ich den Kopf darüber.

Nein, daran lag es nicht.

Dann würde ich nicht Preston verteidigen, sondern die Familie.

Warum verteidigte ich ihn also?

Warum wollte ich für ihn einstehen?
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Mein Leben lang hatte ich mich klein gefühlt. Weil man mir nichts anderes beigebracht hatte. Im Heim war ich ein Nichts und während der Schulzeit ebenfalls. Es gab keine Mom, Tante oder wen auch immer, die mich zum Abschluss begleiteten. Die wenigen Freunde, die ich hatte, zerstreuten sich im Land, sobald sie volljährig wurden und ihren eigenen Weg gehen konnten. Mit manchen war man auf den sozialen Medien befreundet, aber echte Freundschaften waren nicht entstanden.

Deswegen war ich mehr als überrascht, als Sal aus der Limousine stieg, die direkt vor meiner Haustür parkte.

Ich freute mich zwar, war aber sofort auf der Hut, weil ich nicht wusste, wie sie reagieren würde. Allerdings sollte ich mich ernsthaft fragen, ob das Zufall war, dass die nächste Rooke nun vor meiner Haustür stand, nachdem ich von der Clanchefin bereits im Café abgefangen wurde.

Sal stieg aus, schlug die Tür zu und starrte mein Haus mit einer Art Herausforderung im Blick an.

Würde sie, wenn sie könnte, das Haus in Brand stecken? Oder mich daraus retten?

Komischer Gedanke, aber einer, der Sal sehr gut beschrieb. Diese Frau besaß so viele Facetten, dass man oft nicht wusste, ob man Angst oder Freude fühlen sollte.

Ich beschloss, mich dieser Facette zu nähern.

Sie bemerkte mich erst, als ich fast vor ihr stand.

Sal trug nichts, was sie als reich und noch reicher identifizierte. Wenn wir die Limo mal außen vor ließen.

»Rein oder raus?«, waren meine ersten Worte.

Sie zog verwirrt die Augenbraue in die Höhe. Wusste sie, wie ähnlich sie Preston dann war?

Nicht an Preston denken!

»Willst du reinkommen und mir die Leviten lesen oder willst du raus, weil du längst einen Zünder im Keller deponiert hast?«

Sal grinste bei meiner Frage. »Gift ist die bevorzugte Waffe einer Frau. Laut Statistik.« Dann blickte sie auf meinen Kaffeebecher, als würde der alles erklären. Mein Blick glitt auch hin.

»Total beruhigend, Sal.«

Sie lachte kurz auf. »Du hast damit angefangen.«

»Was kann ich für dich tun? Ich nehme mal an, auf einen Kaffee bist du nicht vorbeigekommen?«

Sie blickte zur Limo, dann erneut zu mir.

»Hier, das hast du bei uns vergessen.« Sie überreichte mir tatsächlich mein Handy. Die Erleichterung darüber war groß, auch wenn ich jetzt wieder für die Welt erreichbar war.

»Danke«, sagte ich und spürte ihren Blick, während ich das Handy ohne große Beachtung in meine Tasche steckte.

Sal bemerkte meine schnelle Geste, sagte aber dazu nichts.

»Ich hätte eigentlich erwartet, das würde schwieriger werden. Dass du sauer bist und sowas …«

»Sauer? Ach, du meinst, das mit deinem neuen Lover …«

Sie stöhnte auf, weil sie bemerkte, wie ich sie damit ärgern wollte – was ja auch funktionierte.

»Mach dir keine Sorgen. Was Javis und du macht, geht mich nichts an.«

Erneut schüttelte sie den Kopf.

»Du bist wirklich toll, weißt du das?«

»Äh …« Irgendwie kam ich nicht mehr ganz mit.

»Du müsstest ernsthaft sauer auf mich, Javis, Granny … Du müsstest wirklich auf alle Rookes scheißwütend sein. Aber du stehst hier und versprichst mir, dass du das mit Javis und mir nicht verurteilen wirst. Das ist total lieb von dir und ich komme da sicher drauf zurück, wenn mein dämlicher Bruder endlich aufhört, deswegen zu schmollen. Aber …« Sie holte tief Luft, als müsste sie etwas Wichtiges loswerden. »Ich bin deinetwegen hier. – Wie geht es dir?«

Ich teilte die Lippen, weil ich erneut überrascht war.

»Mir geht es …«

»Denk dran, Eve. Du musst niemandem etwas beweisen. Was mein Vater getan hat, ist … Aber das mit dir … Da ist er zu weit gegangen. Alle sind heute aus dem Anwesen ausgezogen.«

»Alle?« Ich war baff.

Ihre Mom auch? Rosa auch? Das hatte sie nicht erwähnt.

Sie nickte abgehackt und auch missmutig.

»Alle sind so richtig wütend. Außer vielleicht Tante Annette, aber die war sowieso schon weg. Sie musste ihre Wunden lecken, da Preston nicht so auf achtzehnjährige Highschoolmädchen steht.«

»Sie geht bald aufs College«, grinste ich.

Sals Würgereiz war Balsam für die Seele und wir lachten kurz miteinander. Das war es, was Sal und mich verband. Wir besaßen denselben Humor und … waren unser ganzes Leben der Meinung gewesen, es allen beweisen zu müssen.

»Eve?«

»Hm?«

Wir hatten uns beide wieder beruhigt. Sie wirkte jetzt etwas ernster.

»Preston liebt dich.«

Anscheinend war der witzige Teil unseres Treffens vorbei.

»Wenn du jemanden … magst, dann vertraust du ihm.« Ich benutzte absichtlich nicht das Wort Liebe, weil Preston es mir nie gesagt hatte. Und ich wäre niemals die Erste von uns beiden, die das ausspräche. Niemals!

Man machte sich nur verletzlich und angreifbar bei diesen Worten und das wollte ich nie wieder sein. Nicht bei ihm.

Sal schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht in der Liebe.«

»Bei dir vielleicht nicht, aber …«

»Wollen wir uns vielleicht in deiner Wohnung unterhalten? In Ruhe?«, schlug sie auf einmal vor.

Ich zögerte nur einen Moment.

»Sicher. Meine Nachbarin Mrs. Woodenheimer kennt sowieso schon alle Einzelheiten. In letzter Zeit ist hier viel los.«

Sie wusste ganz genau, dass ich Preston damit meinte. Sie schmunzelte allerdings nur.

»Bevor wir reingehen …«

»O großer Gott, ihr Rookes macht es wirklich spannend«, sagte ich ungeduldig.

Sal nickte, so als hätte sie mit dieser Art von Reaktion bereits gerechnet.

Aber statt zur Treppe zu gehen, ging sie zur Limousine und klopfte an die Fensterscheibe.

Ich blickte sie ziemlich verwirrt an, als die Scheibe auf einmal herunterfuhr.

Ungläubig sah ich zu Sal.

»Ich nehme den letzten Satz zurück. Ihr Rookes seid völlig durchgeknallt.«


KAPITEL 26
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Bezahle oder verliere

Preston

Ich tippte gerade eine E-Mail, die ich bereits das vierte oder fünfte Mal korrigieren musste. Dabei konnte ich das Telefon an ihrem Schreibtisch hören, das ohne Pause klingelte.

Die ganze Zeit über war mein Kiefer verkrampft, weil diese Beschallung einfach nicht aufhören wollte.

Aber ich wollte nicht mehr hinsehen.

Ich blendete es aus, auch wenn ich die Tür zum Vorzimmer einfach schließen könnte.

Im Augenwinkel bekam ich mit, wie sich jemand an den Türrahmen lehnte.

Auch ohne aufzusehen, wusste ich, wer es war.

»Du hast Hausverbot«, teilte ich ihm mit.

»Dir ist schon klar, dass ich deine rechte Hand bin, ja? Dein … «

»Das warst du«, korrigierte ich ihn, auch wenn ich die Auflösungsverträge noch nicht …

»Ach ja? Habe keinen Auflösungsvertrag bekommen«, musste er dann noch hinzufügen.

»Bin noch nicht dazugekommen«, kam erneut meine knappe Antwort.

»Viel zu tun?« Er tat so, als hätten wir gerade nicht über seine Kündigung gesprochen und betrat mein Büro.

»Es ist Montag«, erwiderte ich, weil er ganz genau wusste, was da zu tun war. Vor allem, wenn man knapp eine Woche nicht im Haus war.

»Hm. Hast du keine Vertretung bekommen?«

Wir beide wussten, was er meinte. Für wen die Vertretung angedacht war. Das verdammte Telefon klingelte die ganze Zeit im Hintergrund.

»Die Vertretung war nicht zumutbar«, erklärte ich, weil es stimmte. Erst wollte ich keine Vertretung für sie, aber als ich heute Morgen ins Büro kam und genannte sie nicht hier war … musste ich jemanden einstellen. Fünfzehn Minuten später hatte ich sie wieder in die Wo-auch-immer-sie-herkam-Abteilung zurückgeschickt.

Ihr erster Fehler war gewesen, dass sie an die Tür geklopft hatte, bevor sie hereinkam. Der zweite war, dass sie nicht Eve gewesen war. Mehr brauchte es nicht, um sie wieder wegzuschicken.

Javis blickte auf seine Armbanduhr.

»Wow. Und das weißt du schon um halb acht morgens?«

Jetzt knirschte ich mit den Zähnen.

Seine aufgeplatzte Lippe leuchtete mich an.

Zumindest das gab mir ein gutes Gefühl, doch schon bei seiner nächsten Frage war es wieder verschwunden.

»Hat sie gekündigt?«

Sie.

Eve.

»Bisher nicht«, erwiderte ich leise.

»Na, was ein Zufall. Ich bekomme keine Kündigung und du bekommst keine Kündigung.« Er klatschte so zuversichtlich in die Hände, dass ich ihn mit hochgezogenen Augenbrauen ansah.

»Ach komm schon, Pres. Es ist noch nicht alles verloren«, versuchte er es auf die motivierende Art.

Nicht?

Nun, ich fühlte mich aber, als hätte ich das.

Verloren.

Ein Wort, das in meinem Wortschatz ziemlich selten bis gar nicht vorkam.

Es jetzt zu erleben war … ein beschissenes Gefühl.

Ich war machtlos.

Eve war wieder mit Robby zusammen und hasste mich.

Ich hasste mich ja selbst.

»Es ist wie mit Sal und mir. Ich schwöre, ihr gehört zusammen und …«

Kopfschüttelnd sagte ich gar nichts dazu.

Was denn auch?

Ja, wir gehörten zusammen? Oder ja, ihr gehört auch zusammen?

Nein, soweit war ich noch nicht. Sal mochte ihr Glück bekommen haben, aber ich war noch lange nicht damit einverstanden, das zu akzeptieren.

»Ihr beide hattet von Anfang an eine Verbindung«, redete er weiter. »Und dein sturer Arsch wird dich noch alles kosten.«

»Mein sturer Arsch? Ich war bei ihr, Javis.«

»Das ist gut«, reagierte er schnell, bemerkte dann aber meinen zornigen Gesichtsausdruck und schüttelte rasch den Kopf. »Nicht gut?«

»Robby war da. Sie hatte kaum was an und dieser kleine Scheißer …«

»Robby? Ihr Versager-Ex?« Damit schien er nicht gerechnet zu haben, so überrascht wie er war.

Da waren wir schon zu zweit.

»Eben dieser Ex«, sagte ich.

»Ergibt für mich keinen Sinn«, stellte dieser nachdenklich fest.

»Keinen Sinn? Er ist ihr Ex. Sie ist halbnackt, er ist in der Wohnung … Was verstehst du da falsch? Es ist doch offensichtlich!«

»Na ja, so wie es für dich offensichtlich war, dass sie das Geld deines Dads genommen hat? Du meinst, so offensichtlich ist es?«

»Das war etwas anderes«, antwortete ich, konnte mir aber nicht verkneifen, darüber nachzudenken.

War es wirklich so … offensichtlich gewesen?

Robby war bei ihr. Okay, das war nichts, was mich überraschte, weil Eve ein liebevoller Mensch war. Sie trug Schlafshirts, ein Top und eine kurze Hose und er … immer noch diesen schäbigen Anzug, den er vor fünf Tagen schon angehabt hatte. Er war nicht nackt gewesen. Und er hatte auch keinen selbstzufriedenen »Sie ist wieder meine Freundin, du Penner«-Blick drauf.

Nachdenklich lehnte ich mich im Stuhl zurück.

Okay, was hatte ich gestern Vormittag noch mal angenommen?

»Ich sehe, es arbeitet in dir.« Natürlich musste Javis die Stille beenden.

Ich funkelte ihn wütend an und er hob beschwichtigend die Hände.

»Schon gut. Ich sag nichts mehr. Ich bin hier, um zu arbeiten. Es ist sicherlich viel Arbeit liegen geblieben und …«

»Klopf, klopf«, erklang auf einmal eine Stimme, die mir nicht sofort bekannt vorkam. Aber da der Besitzer der Stimme im Türrahmen stand, war die Fragerei, wer mich sprechen wollte, überflüssig.

Stirnrunzelnd begegnete ich Ike Warrens breitem Grinsen – das mich verunsichern sollte.

»Guten Morgen, meine Herren. Schön, dass ich Sie direkt erwische.«

»Mr. Warren, was kann ich für Sie tun?« Javis spielte den netten Mitarbeiter.

Es war nie gut, wenn ein ehemaliger Geschäftspartner noch einmal unangekündigt auftauchte.

Vor allem, wenn man sich in den letzten Tagen nicht auf die Arbeit sondern auf meine kleine hübsche Sekretärin konzentriert hatte.

»Nun, ich habe mir sagen lassen, dass Sie heute weniger … Arbeit hätten. Da wollte ich meine Chance einmal nutzen.«

Die Betonung entging weder Javis noch mir.

»Nun, dann geleite Mr. Warren bitte in den Besprechungsraum. Ich komme gleich nach«, teilte ich Javis so ruhig wie möglich mit, weil ich jetzt keine Szene machen wollte.

Javis nickte und zeigte dem Mistkerl den Weg.

Ich schlug mit der Faust auf den Tisch und holte mehrmals tief Luft.

Warren wäre nicht wieder hergekommen, wenn er nicht Oberwasser hatte. Irgendetwas würde mir gleich gehörig um die Ohren fliegen.

Dann fokussierte ich mich wieder auf meine Atmung und meinen Namen.

Ich war ein Rooke.

Ich würde mir nicht ans Bein pinkeln lassen.

Mit einem Ruck stand ich auf und folgte ihnen.

Javis stand an der Tür und begegnete leicht genervt meinem kühlen Blick.

Warren stand am hinteren Ende an der großen Glasfront und blickte auf die Skyline New Yorks.

Javis sah eben genau das, was ich auch sah.

Einen selbstsicheren Mann, der noch nicht alles verloren hatte.

Fuck.

Was wollte er?

Es gab keinerlei Informationen, was das sein könnte, weil wir verteufelt noch mal nichts getan hatten in den letzten Tagen, um ihn unter Beobachtung zu stellen. Es war wegen Granny alles drunter und drüber gegangen.

»Schließ die Tür«, bat ich Javis, der erst zögerte, weil ihm das hier auch nicht geheuer war.

Ich wartete nicht ab, sondern ging direkt auf Warren zu, der sich nicht einmal bewegte. Der Himmel war heute wieder wolkenlos. Die Sonne brannte und es würde ein schöner Sommertag werden. Nun, die Stimmung hier drinnen war eine ganz andere und mit dem Wetter nicht zu vergleichen.

»Kommen Sie auf den Punkt, Warren. Ich habe noch zu tun«, stellte ich nun klar.

»Ich hatte noch auf einen Kaffee gehofft. Wie kocht Ihre Sekretärin ihn? Gut? Oder noch besser?«

Ich erstarrte kurz und war froh, dass er mir noch den Rücken zuwandte.

Er sprach von Eve.

Ich musste nicht mal fragen, warum er das tat.

Eve war meine Schwachstelle.

Und Ike Warren hatte es herausgefunden.

»Ich wette, besser als meine«, grinste er nun, als er sich zu mir drehte und mich mit einem selbstsicheren Blick anschaute. »Aber ich schlafe auch nicht mit meiner Sekretärin.«

Er bemerkte, dass ich mich nicht zurückhalten konnte und die Fäuste ballte.

»Sie leugnen es nicht.« Erneut dieses bescheuerte Grinsen.

»Ich war noch nie jemand, der auf Spekulationen oder Gerüchte etwas gegeben hat, Warren. Das sollten Sie doch wissen. Ich bevorzuge es, Taten sprechen zu lassen. Fotos sind zum Beispiel gute Beweise.«

Dann lächelte ich ihn kühl an.

Er würde sicherlich niemals mein Ass im Ärmel vergessen. Die Fotos, die ihn vernichten könnten, wenn ich wollte. Aber es war nicht klug von mir, ihn zu provozieren. Nun, ich war Eve ähnlicher, als ich zugeben wollte. Sie wusste auch nie, wann Schluss war.

»Sie geben mir meine Anteile zurück!«, fauchte er plötzlich wütend.

»Und ich sollte das tun, weil …«, konterte ich gelassen, weil das niemals im Leben passieren würde.

Da erschien wieder dieses Grinsen.

Ich bekam es selten zu sehen – sehr selten.

Aber wenn, dann bedeutete das nichts Gutes.

Dahinter verbarg sich sein Ass im Ärmel …

»Ich denke, da wird es fünfundsiebzigtausend Gründe geben, die dafür sprechen, Rooke.«

Ich reagierte nicht äußerlich, aber innerlich begann mein Puls zu rasen.

Im Augenwinkel bemerkte ich Javis, der nun neben mir stand.

»Was glauben Sie, wird die Presse sagen, wenn sie herausfindet, dass Sie Ihrer eigenen Sekretärin Geld gezahlt haben, um Ihre Freundin zu spielen? Hm? Ich kenne da viele Bezeichnungen für so eine Frau.«

»Nun, das können wir leider nicht leugnen, Sir. Die Zahlung wurde geleistet, allerdings war das ein Irrtum der Buchhaltung. Die genannte Zahlung wurde bereits wieder von Ms. Sanders zurückgebucht. Es ging um eine Bonuszahlung für ihre gute Arbeit. Was eine weitere Null alles anstellen kann«, scherzte Javis und ich versuchte tunlichst, nicht in seine Richtung zu sehen.

Deswegen war Javis meine rechte Hand. Er versuchte meinen Arsch – unseren Arsch zu retten – mit gar nicht mal so dummen Ausreden. Aber wichtiger war, was er zwischen den Zeilen damit sagte. Eve hatte das Geld zurückgegeben. Das Geld, das sie sich mehr als verdient hatte. Aber sie nahm es nicht.

»Gutes Argument. Nur leider für mich völlig irrelevant. Genauso wie für die Presse. Ihr Rookes mögt die meisten Journalisten bezahlt haben, aber es gibt noch welche, die den Dreck über euch schreiben würden. Und was dann?«

Ich zuckte mit der Schulter. »Dann wird das ein netter Artikel und Tage später ist es bereits vergessen. Meinen Sie wirklich, dass es mich juckt, was über mich geschrieben wird? Sie müssten das besser wissen, Warren«, sagte ich herablassend.

»Was über Sie geredet und geschrieben wird, ist natürlich die eine Sache. Aber für Ihre hübsche Sekretärin? Ich weiß, dass sie zerstritten sind. Sie war bereits wieder in der Stadt, während Sie noch bei Mami und Papi waren. Man streitet nicht, wenn keine Beziehung besteht. Ich bin verheiratet, ich weiß das.« Er schüttelte den Kopf, als wäre er vom Thema abgekommen. »Die Kleine wird keinen Fuß mehr in der Stadt fassen können. Ihr Ruf wird ruiniert. Ob sie nun Ihre Hure war oder eben nicht.«

Ich machte einen Schritt auf ihn zu, aber Javis war schneller, stellte sich mir in den Weg und hielt mich mit einem warnenden Gesichtsausdruck zurück.

»Beruhige dich, Pres!«

Beruhigen? Dieser Bastard kam in mein Büro und drohte mir und meiner Frau?

»Ganz einfach: Sie geben mir meine Anteile wieder und ich werde vermutlich kein Wort sagen, über das, was Sie da mit Ihren Angestellten treiben.«

Jetzt drohte er sogar noch meiner Firma!

»Sie glauben ja wohl nicht, dass wir darauf eingehen«, setzte Javis schnaubend hinzu.

Warren hob eine Augenbraue.

»Nicht? Nun, es ist Ihr Grab und das von Ihrer professionellen Sekretärin.«

Sein erneutes Grinsen machte mich scheißwütend.

Warren war aus demselben Holz geschnitzt wie ich – er hatte nun das Ass im Ärmel.

Und ich war machtlos.

Scheiße, warum hatte ich das nicht kommen sehen?

Weil ich die letzten Tage mal nicht an Erpressungen, oder Beweisen für baldige Erpressungen gearbeitet hatte.

Weil Eve mich dazu gebracht hatte, mal an etwas anderes zu denken.

An sie.

Und jetzt hasste sie mich und mir flog der Rest auch um die Ohren.

Fuck.

»Ich will es schriftlich«, verkündete ich plötzlich laut.

»Pres«, warnte Javis mich, aber ich schob ihn zur Seite und konzentrierte mich voll und ganz auf den grinsenden Pisser vor mir.

»Eve Sanders wird nirgends in Zusammenhang mit mir erwähnt«, stellte ich die Forderung.

»Wenn ich meine Anteile zurückbekomme?«, musste Warren neugierig fragen.

Ich nickte.

Javis seufzte genervt auf.

Warren musterte mich kritisch. Vermutlich fragte er sich gerade, ob man mir trauen konnte.

Das konnte er nicht, aber im Zusammenhang mit Eve schon.

»Sie bedeutet Ihnen etwas«, lächelte er. »Als Ihr Vater meinen Informanten anrief …«

Mein … was?

Javis‘ und ich blickten uns geschockt an. Nur dass ich dabei noch ziemlich angepisst aussah.

»Er wollte Informationen. Die Informationen kamen von einem Mann, den ich schmierte, nachdem wir unser Treffen hatten.«

Fuck. Wegen Dads Fragereien kam Warren erst auf Eves Spur.

»Ich hatte immer gedacht, dass man Sie nicht so schnell drankriegt. Sie sind … Sie waren der Beste, Junge. Aber im Grunde muss nur die richtige Pussy auftauchen und schon vergisst man, dass man beobachtet wird. Ist mir auch passiert.« Er zuckte mit den Schultern und machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand. »Du kommst drüber hinweg.«

Er benutzte das Du, weil der Bastard meinte, gewonnen zu haben.

Scheiße. Er hatte gewonnen. Ich würde alles geben, wenn es Eve nutzen würde.

»Aber weißt du, gerade … habe ich so im Gefühl, dass mich meine Firma allein nicht wirklich glücklich macht.«

Warren lief langsam auf und ab und blickte sich um.

»Nimm lieber das, was dir angeboten wird, Warren«, empfahl Javis.

»Was wurde mir denn angeboten? Anscheinend ist die Kleine mehr wert als meine Firma«, stellte er fest und dann heftete er seinen Blick auf mich. Ich kannte diesen einen Blick. Er war siegesgewiss.

»Ich will die Anteile meiner Firma und 50 Prozent von Rooke Enterprises.«

Javis lachte schallend auf, während ich wie erstarrt neben ihm stand.

Warren hielt meinen Blick stand. Er wusste, dass er mich hatte. Er war vielleicht nicht der klügste Mann, aber er hatte verstanden, wo meine Schwachstelle war.

»Pres?« Javis lachte nicht mehr, weil er meine Miene bemerkte.

»Du kannst nicht …«

»Habe ich dich nach deiner Meinung gefragt?«, fuhr ich ihn an.

Javis öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, ließ es dann aber sein.

Besser war das! Es würde eh nichts ändern.

Warren würde Eves Ruf unwiderruflich zerstören und sie könnte in der ganzen Stadt keinen Job mehr finden.

Nur weil sie mich nicht mehr wollte, würde das nicht bedeuten, dass ich sie ins offene Messer laufen lassen würde.

Niemand würde ihr ein Haar krümmen. Niemals!

Auch wenn ich sie verletzt hatte. Ich wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass sie noch tiefer verletzt wurde.

Ich teilte die Lippen, um etwas zu tun, was ich niemals für möglich gehalten hätte. Aber ich würde es tun.

Plötzlich knallte die Tür auf.

»Die Kaffeemaschine streikte. Aber jetzt bin ich ja da.«

Ich blinzelte mehrmals, als Eve mit ihrem üblichen Tablett angestürmt kam und es auf den Konferenztisch hinstellte.

Sie sah auf, begrüßte Warren mit einem Nicken, zwinkerte Javis zu und schenkte mir … keinen Blick.

War ich nicht mal mehr einen Blick wert?

Nein, halt! Ich musste erst mal ihren Auftritt verarbeiten.

Warum war sie hier?

Ich sah zu Javis, der auch ziemlich verwirrt schien und nur unwissend mit den Schultern zuckte.

»Miss Sanders, richtig?«, fragte Warren, obwohl der Mistkerl sicherlich wusste, wie sie hieß.

»Mr. Warren, es freut mich, Sie wiederzusehen«, schenkte sie ihm das falscheste Lächeln, das ich jedes Mal bei ihr gesehen hatte, wenn sie morgens in mein Büro gestürmt war, um die Termine mit mir durchzugehen.

Es fühlte sich an, als wären diese Morgen schon ewig her.

»Ach, tatsächlich?« Sie reichte ihm eine Tasse, er nahm sie an und Eve schüttelte den Kopf.

»Eigentlich nicht, aber wir sind ja auch nicht hier, um Nettigkeiten auszutauschen, oder?«

Warren war nun auf der Hut, was mich beeindruckte, weil Eve ihn dazu gebracht hatte, so zu reagieren.

Sie schob mir den Kaffee über den Tisch zu. Javis wehrte mit der Hand ab. Anscheinend hatte er auch keinen Durst.

Eve trug die Haare offen, eine weiße Bluse und einen schwarzen Bleistiftrock. So als wäre sie wirklich für die Arbeit angezogen. War sie wirklich wieder hier?

»Kann ich sonst noch etwas tun?«, rief sie freundlich in die Runde.

Niemand sagte mehr etwas, also wandte sie sich um und drehte sich dann aber wieder um.

»Tatsächlich habe ich da noch etwas«, redete sie weiter.

Javis schenkte mir wieder ein »Was zum Teufel?«-Blick.

Warren indes wirkte leicht genervt.

Kein Wunder, er wollte sich gerade seine und meine Firma angeln. Da wäre ich auch ungeduldig. Aber Eve hatte eben auch dieses gewisse Etwas. Sie sorgte für ständige Gefühlswallungen. Vor allem bei mir.

Es tat gut, sie zu sehen. Sehr gut.

Nur wollte ich sie gerade nicht hier haben.

Ich wollte sie vor Warren beschützen und sie ihm nicht vor die Füße legen, um …

»Tijuana«, sagte sie.

Stille.

»Ähm … ich finde ja, dass das eine gute Idee ist, wenn diese Farce hier vorbei ist«, sagt Javis. »Immerhin soll Alkohol helfen, wenns den Bach runtergeht, aber ich glaube nicht, dass das gerade produktiv ist, Eve.«

Da gab ich ihm recht. Allerdings hatte ich da noch nicht zu Warren geschaut. Sein Gesicht wurde blass. Irgendetwas hatte Eve mit »Tijuana« bei ihm ausgelöst.

»Ich glaube, Mr. Warren weiß ganz genau, was ich damit meine. Ist doch so, oder?«, stichelte sie und lächelte wieder so verdammt aufgesetzt. Aber dieses Mal leuchteten ihre Augen fast stolz auf.

Sie wusste etwas über ihn, was wir noch nicht wussten.

Verdammt noch mal! Eve hatte die Hausaufgaben gemacht, mit denen ich gar nicht erst angefangen hatte!

Warrens Fäuste ballten sich vor Wut. Er zitterte am ganzen Körper.

Jetzt war er es, der um Fassung kämpfte.

»Ihr Schachzug war gut, Warren. Sie hätten es vielleicht auch geschafft, wenn Sie nicht Ihre eigenen Abgründe vergessen hätten. Es wird so laufen: Niemand erfährt etwas von … Tijuana. Von mir aus können wir das schriftlich festhalten.«

Javis wollte etwas sagen, aber ich hob die Hand, damit er sie ausreden ließ.

»Sie werden sich hier nie wieder blicken lassen. Der Name Rooke existiert nicht mehr für Sie.«

»Sonst noch etwas?«, fragte er leise, als wäre er geschlagen, besiegt und fix und fertig.

Was zum Teufel wusste Eve über ihn?

»Nun, ich soll Sie schön grüßen, falls Sie sich nicht an die Abmachung halten«, setzte sie erklärend hinzu.

Warren runzelte die Stirn. »So?«

»Vor allem Rooke senior würde sich freuen, Sie wiederzusehen. Immerhin haben Sie den Spitzel bezahlt, den mein zukünftiger Schwiegervater auf mich angesetzt hat.« Sie zuckte mit der Schulter. »Nun, Streitigkeiten gibt es in jeder Familie. Wir haben das alles besprochen und ohne ein bisschen Erpressung wäre es irgendwie kein richtiger Einstand in die Familie geworden. Ich muss Ihnen also dankbar sein.«

Dankbar?

Sie musste diesem Scheißer gar nichts …

Javis schlug mir sanft auf den Oberarm. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie er mir nähergekommen war.

»Beruhige dich«, raunte er mir so leise wie möglich zu. »Sie hat alles unter Kontrolle.«

Das hatte sie, das musste ich zugeben.

Eve strahlte pure Selbstsicherheit aus. Sie lächelte dann noch dementsprechend, was Warren ziemlich anpisste. Dazu kam, dass seine Unterlippe zitterte und er sich den Schweiß von der Stirn wischte.

Oha! Was auch immer Eve wusste: Es war nichts, was ihm gefiel.

Warren rauschte so schnell aus dem Raum, dass ich es erst registrierte, als er bereits gegangen war.

»Nun, das war jetzt ein schneller Abgang«, sagte Javis nur lapidar.

Eve sammelte die Tassen ein, als hätte sie nichts anderes erwartet.

»Mein Vater?«, war das erste, was mir über die Lippen kam, ohne sie aus den Augen zu lassen.

»Sal hat ihn mir vor die Haustür gefahren«, seufzte Eve und stellte Warrens Tasse auf das Tablett.

Vor die Haustür gefahren?

Sie sah mich immer noch nicht wirklich an, während sie an der Tasse herumspielte.

»Er wollte sich entschuldigen.«

Entschuldigen?

»Ach, habe ich dir das noch nicht erzählt?«, kam es nun von Javis.

Ich schenkte ihm einen neugierigen Blick.

»Deine Mom hat ihn rausgeworfen.«

Rausgeworfen?

»Sal und ich waren gerade …« Er bemerkte meinen ziemlich angepissten Blick. »Wir waren gerade dabei überhaupt nichts zu tun«, setzte er an.

Ich habe jetzt absolut keine Bilder im Kopf, die ich nicht über meine Schwester haben sollte.

Javis räusperte sich, weil der Mistkerl ganz genau wusste, woran ich dachte.

»Ähm … wir hörten auf einmal, dass deine Mutter völlig ausgeflippt ist und ihn vor die Tür geworfen hat. Wobei … die Limo wartete auf ihn, die Koffer lagen bereits im Kofferraum und sie brüllte so etwas wie: ›Komm mir ja nicht mehr ins Haus, ehe du das geklärt hast!‹«

Javis benutzte absichtlich eine hohe Stimme, um Mom zu imitieren. Ein fürchterlicher Versuch und er bemerkte schnell, dass weder Eve noch ich das komisch fanden.

Mom hatte Dad also rausgeworfen.

»Und das sagst du mir erst jetzt?«, fuhr ich ihn an.

»Hey, ich wollte mit dir reden, aber da kam ja Besuch, falls du dich erinnerst«, antwortete er genervt.

Ich schnaubte und schüttelte den Kopf.

Er hätte sich melden können, wobei ich eh nicht ans Handy gegangen wäre.

»Nun, ich lass euch mal …« Eve wollte mir meine Tasse wegnehmen, die noch unberührt auf dem Tisch stand. Bevor sie diese erreichen konnte, hielt ich die Hand darüber. Sie erstarrte. Ich blickte sie an und dieses Mal musste sie auch zu mir schauen.

Ihre schönen Augen trafen auf meine und ich vergaß wieder mal, was ich sagen wollte.

»Du hast dich mit meinem Vater unterhalten?«, war das erste, was ich sagte, obwohl ich mir doch ganz andere Worte dafür zurechtgelegt hatte.

»Verzeih mir.«

»Ich habe dich vermisst.«

»Gehst du bitte nie wieder weg?!«

»Sal hat mich gezwungen und es war am Ende sehr aufschlussreich.«

»Okay, mein Vater …«

»Es ging ihm ziemlich mies. Ich denke, der Rauswurf von deiner Mom war eine echte Überraschung für ihn. Aber die Grenze für sie war anscheinend erreicht«, redete Eve weiter, als würde sie nicht nur von meiner Mutter sprechen.

»Sie liebt dich eben«, setzte sie hinzu, als müsste ich das unbedingt wissen.

Ich schnaubte, weil ich das kaum glauben wollte.

»Auf ihre Art tun das beide, Preston. Sie zeigen es nur auf die falsche Weise.«

Kopfschüttelnd ließ ich die Tasse los, damit sie weiter werkeln konnte. Aber sie stellte sie nur aufs Tablett und musterte mich dann schweigend.

»Was?«, fragte sie, weil ich sie ebenfalls nicht aus den Augen ließ.

»Jeder von uns hat dich auf eine Weise verletzt. Und doch nimmst du sie in Schutz.«

»Ich nehme sie nicht in Schutz! Ich … sehe nur, warum sie es tun. Dein Dad hat gedacht …«

»Dass du nicht passt.«

Sie nickte und versuchte sich meinem Blick zu entziehen.

»Nicht, Eve. Mach nicht dicht. Du bist hier und hast Warren mit deiner Tijuana-Geschichte gedroht, um mir den Hintern zu retten. Hast du das getan, weil … du helfen wolltest oder weil …«

»Oder weil?«

»Weil du … so vernarrt in mich bist, dass du …« Ich grinste breit. »Weil du nicht zulassen kannst, das mir was passiert?«

»Der Firma. Ich habe es für die Firma getan«, stellte sie klar und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. Die Aufforderung, noch mehr zu fragen, war allerdings klar herauszuhören.

Ich ging langsam um den Tisch herum.

»Was wird das?«, hakte sie nach.

»Ich verringere die Distanz zwischen uns.«

»Brauchst du nicht«, kam es viel zu hektisch von ihr. Ihre Augen wirkten größer, panischer.

»Du bist hergekommen und hast mit deiner scharfen Zunge Warren in die Flucht geschlagen.«

»Ja, weil die Firma …«

»Natürlich. Du wolltest der Firma helfen, weil du ja so gerne hier arbeitest, wie du es in der Vergangenheit stets betont hast.«

Ihr Blick verdüsterte sich. »Zweifelst du an meinen Kompetenzen?«

Ich schmunzelte, ohne sie aus den Augen zu lassen.

»Oh, ich zweifele bei dir gar nichts mehr an, Eve. Du hast mich in der letzten Woche von Tag zu Tag mehr bezaubert.«

Sie hatte das Kompliment nicht kommen sehen. Ihre Mimik fiel in sich zusammen, so überrascht war sie.

Ich blieb absichtlich ein paar Schritte vor ihr stehen. Es beruhigte mich, dass sie mich so nah an sich heranließ.

»Ich hätte dir vertrauen sollen«, begann ich.

»Das hättest du«, hörte ich sie leise murmeln und dann senkte sie den Kopf. Ich ergriff ihre Hände und hielt sie einfach fest. Diese Berührung tat verdammt gut, denn es gab viele Momente in den letzten zwei Tagen, in denen ich nicht mehr geglaubt hatte, sie je berühren zu dürfen.

»Ich sollte versuchen mich herauszureden. Gründe finden, die dir erklären, warum ich mich so dumm verhalten habe, aber … ich finde keine Erklärung. Das Einzige, was ich sagen kann, ist, dass ich es nie mit einer Frau ernst gemeint habe. Egal wer da war.«

Sie biss auf ihrer hübschen Unterlippe herum, während ich sie einfach betrachtete und die Worte nur so aus mir heraussprudelten.

»Ich hätte nie an dir zweifeln sollen. Nicht, als mein Dad dir das Geld geboten hat, nicht als Robby bei dir war.«

»Was?«

»Er hat sich bei dir entschuldigt, weil er den Fehler eingesehen hat. Ich schätze, er hat sowas wie Respekt verdient. Wobei Respekt vielleicht das falsche Wort dafür ist. Immerhin hat er dir Geld geboten, damit du mich verlässt.«

»Ich hätte es nie genommen, Preston.«

»Ich weiß.« Seufzend schloss ich die Augen, weil es stimmte. Sie hätte es nicht genommen, aber meine Ängste hatten gestern für mich übernommen. »Du verdienst meinen ganzen Respekt, Eve. Du allein.«

Seufzend drückte mein Kinn gegen ihre Stirn. Sie war so klein und doch so … groß.

»Du hättest deine Firma für mich aufgegeben?«

Sie hatte das Angebot gehört?

Ich sagte nichts, weil wir beide die Antwort wussten.

»Es ist die Firma deiner Familie«, erinnerte sie mich nachdrücklich und schob sich etwas von mir weg, aber ich ließ ihre Hände nicht los.

Sie hatte natürlich recht und vermutlich hätte mir vor allem Granny die Hölle heiß gemacht, aber ich hätte es getan. Für sie hätte ich es getan.

Eve sah die Wahrheit in meinen Augen und wirkte geschockt.

»Du hättest … für mich?«

»Eve, in den letzten Tagen … da … habe ich Dinge gefühlt, die ich noch nie gefühlt habe. Du hast nicht nur meine Familie verzaubert und um den Finger gewickelt.«

Ihr leichtes Lächeln ließ mich etwas ruhiger werden. Aber ich war noch lange nicht fertig.

»Du bist das, was ich gesucht habe. Ohne zu wissen, dass ich auf der Suche war.«

»Du hast lieber die Geldbörse gezückt«, scherzte sie, verlor das Lächeln aber schnell wieder, als sie meinen ernsten Blick bemerkte. Das Thema »Geld« mussten wir unbedingt noch besprechen.

»Es tut mir leid, Eve. Ich hätte nie an dir zweifeln sollen.«

»Das hättest du nicht. Nicht so, das stimmt«, flüsterte sie und klang so verwundbar, wie ich mich fühlte, nur dass sie für meine Ängste nichts konnte. Aber das würde sich ändern.

»Eve, ich schwöre dir … wenn du mir diese eine Chance gibst, werde ich dein Vertrauen nie wieder missbrauchen.«

»Was für eine Chance soll ich dir geben?« Sie hob den Kopf und schaute mich erwartungsvoll an.

Jetzt oder nie.

»Dass du mir stets die Verantwortung für deine Ketchupflaschen übergibst.«

Sie legte den Kopf leicht schief, als warte sie auf ein »Aber«, das nicht kommen würde.

»Bist du sicher, dass du das tun willst?«, hakte sie nach und wie automatisch lächelte ich.

»Ich glaube, ich war mir bei keiner Sache noch nie sicherer.«

Erneut musterte sie mich.

»Es wird im Laufe unseres Lebens viele Ketchupflaschen geben«, informierte sie mich.

Sie hatte »unser Leben« gesagt. Eine Beschreibung, die mir sehr, sehr gut gefiel.

»Ist mir bewusst«, antwortete ich und zog sie näher an mich. Eve ließ es widerstandslos geschehen.

Ich durfte sie berühren!

Das war ein Anfang. Ein guter Anfang!

»Wirklich? Weil ich jetzt bei jedem Frühstück, bei jeder Party erwarte, dass du …«

»Eve.« Ich ergriff ihr Kinn, damit sie aufhörte zu reden und mir jetzt zuhörte. Sie verstummte und wir sahen uns an. »Ich kaufe dir Paletten, nein … ich kaufe ein Lager, in das ich einen tonnenschweren Vorrat an Ketchup bunkere, wenn du das willst.«

»Du musst nicht gleich ein Lager kaufen«, murmelte sie. »Mieten reicht auch aus.«

Ich lachte auf, weil diese Frau einfach der Wahnsinn war. Sie forderte mich stets heraus. Mit ihr war es nie langweilig und ich fühlte Dinge in ihrer Nähe, für die ich andere damals immer ausgelacht hätte, weil ich nicht an die Liebe geglaubt hatte.

Wie unwissend man doch sein konnte, wenn man die Liebe nicht kannte, oder?

»Wenn du das alles ernstgemeint hast, vor allem mit dem Vorrat und so weiter, dann …« Wir waren uns so nah, dass ich ihre Nasenspitze mit meiner berühren würde, wenn ich mich vorbeugte. Aber stattdessen hielt sie mir ihre zierliche Hand hin, auf die ich stirnrunzelnd sah.

»Wir sollten diesen Deal per Handschlag besiegeln, findest du nicht auch?«, fragte sie spitzbübisch.

Schmunzelnd nahm ich ihre Hand in meine und zog sie dann mit einem Ruck zu mir, um ihr meine Art von Handschlag zu zeigen.

Eve erwiderte sofort meinen Kuss, weil sie nichts anderes erwartet hatte.

Sie wollte mich so sehr, wie ich sie wollte. Wobei ich das kaum glauben konnte, denn ich war verrückt nach dieser Frau. Ich wüsste nicht, was ich ohne sie tun würde. Die letzten Stunden waren schon eine Qual gewesen.

Ich schob sie auf den Konferenztisch. Ihre Beine umschlangen mich, ich zog ihren engen Rock hoch, der viel zu viel Stoff besaß und …

»Räusper, räusper«, hörten wir dann natürlich Javis rufen.

Er war nicht zu sehen, aber da die Tür offenstand, konnten wir ihn leider hören.

Stöhnend vor Frust – nicht vor Lust – drückte ich Eve zwar an mich, versuchte sie aber nicht weiter auszuziehen.

»Was ist?«, rief ich genervt rüber.

Eve biss sich lachend auf die Unterlippe.

Nicht diese Unterlippe!

Mein tadelnder Blick interessierte sie nicht die Bohne!

Biest!

Sie lockerte einfach weiter meine Krawatte.

»Ich will echt nicht stören, ehrlich nicht. Aber ich muss dringend was wissen«, rief Javis.

»Und was?«, fuhr ich ihn fast brüllend an, weil sie immer noch an meiner Krawatte herumnestelte.

Niemals wieder würde ich eine tragen.

Wer brauchte die schon?

»Was zum Teufel ist in Tijuana?«, fragte Javis und ich verzog das Gesicht, weil ich es nicht glauben konnte.

Ich hatte erwartet, dass die Welt unterging. SO einen Grund hätte ich erwartet, wenn er uns unbedingt stören musste.

»VERSCHWINDE! Und schließ die Tür!«, rief ich ihm zu.

»Man darf ja wohl mal fragen«, jammerte Javis und dann hörten wir ihn die Tür schließen.

Eve lachte auf und löste endlich meine Krawatte ganz vom Hals.

»Du willst es doch auch wissen«, sagte sie und traf es so ziemlich auf den Punkt.

Ich zuckte mit der Schulter. »Nachher.«

Sie warf die Krawatte hinter sich und biss sich auf die Unterlippe.

Ich lächelte sie an und ließ sie nicht aus den Augen. »Ich hatte dir mal gesagt, dass meine Granny mir etwas beigebracht hat. Im Grunde hat sie mir viel mitgegeben. Tipps und Tricks und das alles.«

»Okay«, reagierte sie und kraulte dabei meinen Nacken.

»Sie hat … aber auch immer etwas gesagt, was ich bis jetzt, bis heute nicht wirklich verstanden habe.«

Eve nickte und hörte mir weiter zu.

»Sie hat immer gemeint: ›Irgendwann wirst du begreifen, was wahre Hingabe bedeutet. Solange du weißt, was du tust, solange suchst du noch danach.‹«

»Klingt logisch, auch wenn es ziemlich kompliziert ist«, schlussfolgerte sie.

»Frag mich mal. Sie hat es mir schon mit sechs Jahren eintrichtern wollen.«

Dann wurde ich wieder ernst, weil ich nicht ohne Grund darüber sprach.

»Du bist meine Hingabe, Eve. Von Anfang an hatte ich keinen Schimmer, was ich mit dir anfangen soll. Wobei ich schon ein paar Methoden im Kopf hatte, die alle nicht jugendfrei waren und absolut nichts mit unserer beruflichen Beziehung zu tun hatten.«

Eve lehnte sich etwas zurück, was ich wiederum nicht wollte, also schob ich sie zwischen meine Beine. Sie konnte ganz genau spüren, was ich wollte.

Und ihre Augen strahlten denselben Hunger aus.

»Genau das sollten wir noch einmal besprechen, Mr. Rooke. Ich sollte das hier nicht wollen. Ich bin deine Sekretärin.«

»Du wirst mehr sein als das«, flüsterte ich ihr gegen die Lippen.

Diese Lippen …

Diese Frau …

»Du bist mehr als das.«

Sie berührte mit ihren Fingern meine Wange. Strich darüber wie mit einer Feder. Meine Haut kribbelte.

»Preston, ich …«

»Ich weiß«, kam ich ihr zuvor. »Ich auch.«

Dann küsste ich sie und wir vergaßen den Ort, die Zeit und alles andere.

Und danach erzählte Eve mir, was es mit »Tijuana« auf sich hatte.

Nun, ich hätte auch geschwitzt.
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22 Monate später:

Eve

»Es ist mir eine Freude, dich in unserer Familie willkommen zu heißen, Eve. Mein Sohn und du, werdet ein wunderschönes Leben zusammen haben. Da bin ich mir sicher.«

Granny Rose stand mit Hilfe ihres Stockes vor dem Tisch und lächelte Preston und mich mit ihrem so beständig liebevollen Blick an. Ich wusste schon vorher, dass sie auch eine emotionale Frau war – nur dass sie sonst immer die etwas härtere Seite von sich zeigte. Mittlerweile hatte sie oft ihre weichere Seite gezeigt. Heute war sie besonders emotional.

Nun, ich auch.

Denn es war unser Hochzeitstag.

Wir hatten es tatsächlich getan. Fast zwei Jahre nach unserer ersten Begegnung waren Preston und ich jetzt Mann und Frau. War das nicht verrückt?

Er drückte meine Hand und schenkte mir sein betörendes Lächeln. Er sah einfach umwerfend in dem Smoking aus.

Diese ganze Hochzeit war überwältigend.

Wir hatten kirchlich geheiratet und nun feierten wir in den Hamptons auf Grannys Anwesen mit den drei Küchen – die ich alle bereits gesehen hatte. Es wurde ein riesiges Zelt aufgebaut, das man sonst nur aus TV-Serien kannte. Für die Rookes war es nichts Besonderes, für mich war es das.

Die Hochzeit war angeblich kleingehalten worden. Nur zweihundert Gäste – die meisten davon Rookes. Es machte mir nichts aus, weil ich eine Rooke war.

Von Anfang an war ich eine. Das hatte mir die ganze Familie bewiesen – allen voran Preston.

Alle Gäste erhoben das Glas und prosteten mir zu. Preston und ich strahlten um die Wette.

»Dann ist der Schwiegervater wohl dran«, hörten wir dann Prestons Dad sagen.

Ich lächelte, Preston wirkte neutral. Das war schon eine Glanzleistung, wie ich fand. Als Preston und ich uns wieder vertragen hatten, war auch sein Dad … offener für unsere Beziehung geworden.

Er saß immer am Tisch, wenn wir kamen und von Treffen zu Treffen wurde er redseliger. Soweit ich wusste, hatte er sich auch an den Hochzeitsvorbereitungen beteiligt und er hatte mich zum Altar geführt, weil ich mir das so gewünscht hatte.

Sein Dad hatte mir »Pass gut auf meinen Jungen auf!« zugeflüstert, als er mich seinem Sohn übergeben hatte. Ich konnte mich da schon kaum zurückhalten, ohne zu weinen.

Er liebte seinen Sohn über alles und ich hoffte, Preston würde das irgendwann sehen.

»Meine herzlichsten Glückwünsche gehen an meinen Sohn Preston und seine Braut, Eve.«

Die Gäste hielten bereits die Gläser hoch, aber sein Dad schien noch nicht so weit zu sein.

Er räusperte sich.

»Vor vielen Jahren hatte ich das große Glück, eine Frau wie meine Franny zu treffen.«

Prestons Mom lächelte schüchtern. Sie hatte ihn wieder aufgenommen, nachdem er sich bei mir entschuldigt hatte. Sie liebten sich, so schwierig es auch manchmal sein konnte.

Mittlerweile arbeiteten Luther und ich sogar mehrmals die Woche zusammen. Nachdem mir klargeworden war, dass ich als Prestons feste Freundin nicht mehr als seine Sekretärin arbeiten konnte, hatte ich überlegt, was ich sonst alles tun könnte. Und da hatte Preston mich auf eine Idee gebracht. Warum nicht anderen Waisenkindern helfen? Mit den finanziellen Möglichkeiten, die wir mittlerweile hatten, unterstützten wir verschiedene Waisenhäuser. Am besten funktionierte das über Stiftungen, die man gründete. Und Luther wusste genau, wie alles ablief. Deswegen holte ich ihn mit ins Boot und er war sofort angetan von der Arbeit. Mittlerweile halfen wir so gut wie allen Waisenhäusern in ganz New York mit Spenden. Erst nächsten Monat würde es eine riesengroße Spendengala geben, in der wir – Zitat Luther – den oberreichen Schnöseln das Geld aus den Taschen ziehen wollten.

»Als ich sie traf, war nichts mehr so wichtig wie sie,« redete Luther weiter, während ich in Erinnerungen schwelgte.

Sie schenkten sich beide einen kurzen, aber sehr intensiven Blick.

Meine Lippen begannen zu zittern, weil die Gefühle zwischen den beiden einfach immer noch unbeschreiblich schön waren.

»Jedenfalls …« Sein Dad blickte uns beide wieder an. »Haben mich die Jahre mit ihr sehr glücklich gemacht. Und ich weiß, dass Eve … dich sehr glücklich macht, mein Junge. Genau das wünschen sich Eltern für ihr Kind. Glück, Zufriedenheit, Liebe. Alles sehr träumerische Dinge, aber Dinge, die tatsächlich wichtig sind. Vor allem für ein glückliches Leben. Eve, du bist wundervoll. Jeder Schwiegervater könnte sich glücklich schätzen, dich als Schwiegertochter zu haben. Aber ich habe das Glück. Und dafür danke ich dir.«

Ich schluchzte auf, während Preston meine Hand küsste und ich im Augenwinkel mitbekam, wie mein Mann seinem Vater dankbar zunickte.

»Auf meinen Sohn und meine Schwiegertochter. Auf Preston und Eve.«

Jetzt hob er das Glas und alle anderen folgten.

Ich schluchzte immer noch.

Preston drückte mich an sich.

»Ich wusste, dass er dich lieben wird«, flüsterte er mir zu, was mich noch mehr aus der Fassung brachte. »Wie könnte er auch nicht?«

»Dich liebt er auch, du Trottel«, murmelte ich und nahm sein besticktes Taschentuch an. Ich schniefte hinein, was Preston mit einem Schmunzeln beobachtete.

»Was?«, herrschte ich ihn an, weil ich nicht anders konnte.

»Nichts, Schatz. Du siehst einfach nur so wunderschön aus.«

»Wenn ich verheult bin?«

Er schüttelte lachend den Kopf, was ihn absolut hinreißend aussehen ließ.

»Sekt«, hörte ich neben mir Sal auf einmal murmeln.

»Hm?«

Alle um uns herum tranken den Alkohol, während ich das Gesicht verzog.

»Kriegen wir schon hin«, erklärte Sal, die neben meinem frischgebackenen Ehemann als einzige wusste, dass ich nichts trinken durfte.

Plötzlich riss sie mein Glas nach hinten. Der Inhalt verschwand wie die letzten drei Male zuvor auf dem Boden.

»Eve, du kleiner Schluckspecht!«, rief sie laut aus, als hätte ich es dringend nötig gehabt.

Ich schenkte ihr einen bösen Blick und schon kam einer der Kellner und stellte mir ein neues Glas hin.

»Nicht hilfreich!«, flüsterte ich ihr zu.

»Wieso? Dein Mann muss ran«, grinste sie und zwinkerte ihrem Bruder verschwörerisch zu. Der hatte nämlich auch schon zwei Gläser von mir ausgetrunken, um den Schein zu wahren.

Er stöhnte auf und flüsterte mir dann zu: »Warum sagen wir unserer Familie noch nichts von dem Baby?«

»Wir werden nichts sagen«, flüsterte ich ihm zu. »Es ist noch zu früh.«

»Süße, du bist bereits in der dreizehnten Woche«, musste er dann noch hinzufügen.

Ich war so dankbar, dass das Brautkleid so geschnitten war, dass man die kleine Wölbung nicht bemerkte.

»Ich habe dich nicht wegen des Babys geheiratet«, stellte ich dann klar.

»Das würde auch niemand behaupten.« Natürlich reagierte er wieder total richtig.

Seit ich schwanger war, wusste er immer, was er sagen musste, um mich noch wütender zu machen.

»Ich habe dich vor einem Jahr gefragt, ob du meine Frau wirst.«

Ich lächelte, als ich an den Moment zurückdachte.

Wir hatten gerade unser Häuschen bezogen – einhundertsiebzig Quadratmeter und nicht zu protzig. Ich wollte ein paar Kartons auspacken, da lag ein kleines Schmuckkästchen auf dem Kissen.

Mir war der Karton zu Boden gefallen und ich hatte mir das Schmuckkästchen ganz vorsichtig gegriffen, weil ich Angst hatte, dass es womöglich nicht echt wäre.

Aber der große Diamantring war echt. Er funkelte echt und fühlte sich echt an.

»Ach du heilige Scheiße«, waren meine ersten Worte und ich drehte mich um, nur um Preston vor mir knien zu sehen.

Zehn Minuten später hatten wir unsere Verlobung in unserem neuen Bett und unserem neuen Haus gefeiert.

Preston drückte mir einen Kuss auf die Lippen.

»Wir warten so lange damit, wie du willst«, erklärte er wieder mal verständnisvoll.

Ich seufzte tief und dankbar.

»Du findest immer die richtigen Worte. Warum bist du immer so toll, hm?«

»Weil ich weiß, dass ich dich heute aus diesem schönen Kleid schälen und die ganze Nacht deine Schreie hören werde. Vor allem wirst du dabei immer wieder meinen Namen schreien.« Er zuckte dabei immer wieder mit den Augenbrauen und brachte mich damit zum Lachen.

»Du und deine leeren Versprechungen«, grinste ich und legte meine Arme um seinen Hals.

»Oh, Versprechungen werde ich dir machen. Immer und immer wieder, mein Schatz.«

Hatte ich schon gesagt, wie sehr ich diesen Mann liebte?

Ich gab ihm einen sanften, kurzen Kuss.

»Danke, dass ich deine Frau sein darf.«

»Ich hatte gar keine Wahl. Du hast mich von Anfang an herausgefordert und mir gezeigt, was mir gefehlt hat.« Er machte eine kurze Pause und lächelte mich dann an. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte ich mich gefragt, ob er überhaupt lächeln könnte. Jetzt tat er gar nichts anderes mehr. »Du hast gefehlt. Immer nur du.«

Mein Herz zerfloss, wenn ich nicht plötzlich so einen Hunger verspürt hätte.

Die ersten drei oder vier Wochen der Schwangerschaft war mir ständig kotzübel. Jetzt sah das ganz anders.

»Merk dir den letzten Satz, ich brauche erst was zu essen«, teilte ich ihm mit und sah auf meinen Teller, auf dem bereits der erste Gang lag.

Im Augenwinkel bekam ich Prestons Hand mit, die sich hob und schon war Alfred zur Stelle und stellte mir eine Schale voll Ketchup hin.

Ich dankte Alfred und lächelte Preston strahlend an.

Dann kippte ich den Ketchup über den Salat.

»Das ist sooooo widerlich«, kommentierte Sal, die neben ihrem Verlobten Javis saß, der ebenso wenig begeistert war über mein Dressing.

»Ihr verpasst was. Das sage ich euch ständig«, konterte ich und aß von meinem gepimpten Salat.

»Im Grunde ist es ja nur Tomatensoße«, schlussfolgerte Javis richtig.

»Und Zucker. Ein Haufen Zucker«, informierte Preston ihn.

Die beiden verstanden sich schon lange wieder sehr gut. Selbst der restliche Rooke-Clan hatte Javis‘ und Sals Beziehung akzeptiert.

Manchmal vermutete ich, dass wir die ältere Generation unterschätzt hatten. Sie waren schon lange in der Lage, neue Dinge zu akzeptieren. Sie brauchten nur Zeit um das auch zu realisieren.

Selbst Gloria war heute hier. Sie hatte uns bisher nur grinsend zugezwinkert, so als hätte sie das mit uns längst erahnt. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde man meinen, dass sie auch eine Rooke war, so vorhersehbar, wie sie Preston und meine Liebe eingeschätzt hatte. Aber ohne sie wäre ich nicht hier.

»Ihr wisst gar nicht, was schmeckt«, tadelte ich alle und konzentrierte mich auf meinen Salat.

Seit ich schwanger war, aß ich nur noch Tomatenketchup. Ich hatte vorher schon einen bedenklich großen Appetit danach gehabt, aber mit Baby im Bauch? Das war fast nicht normal.

Ich spürte einen Blick auf mir und begegnete den lächelnden Augen von Granny.

Sie hob das Glas und zwinkerte mir zu.

Mir fiel alles aus dem Gesicht.

»Okay«, seufzte ich und ließ die Gabel auf den Teller fallen.

»Wer hat es Granny erzählt?«

Preston würde niemals mehr mein Vertrauen missbrauchen. Wir waren das geworden, was einem schnulzigen, verliebten Paar aus einem Jane-Austen-Film am nächsten kam – so Javis.

Deswegen sah ich zu Sal, die sofort den Kopf schüttelte.

»Ich war es nicht!«, antwortete sie sofort.

Deswegen schauten wir alle zu Javis, der gerade sehr intensiv sein Sektglas inspizierte.

»Hm? Was ist?« Er klang viel zu unschuldig dabei.

»Ach kommt schon. Ich hätte nicht …«

Er begegnete Sals intensivem Blick.

»Scheiße, sie hat mir damit gedroht, unsere Hochzeit zu torpedieren, wenn ich ihr nicht die Wahrheit erzähle. Was hätte ich denn tun sollen?«

Nun, Javis und Sal wären die Nächsten, die heiraten würden. Allein die Hochzeitsvorbereitungen machten Sal völlig fertig. Jetzt war es komplett vorbei.

Sal flippte aus und ich … ich schüttelte amüsiert über meine Familie den Kopf.

»Alles okay?« Preston drückte mich an sich und ich nickte.

»Irgendwie war das zu erwarten«, stellte ich fest.

Preston schnaubte. »Irgendwie? Du kennst unsere Familie doch.«

O ja, und wie ich sie kannte.

Ich schenkte Granny ein herausforderndes Grinsen. Sie wirkte leicht verdutzt, fasste sich aber schnell wieder und nickte, weil sie wusste, worauf ich hinauswollte.

Prestons tiefes Seufzen war seine Antwort auf meinen Blick.

»Okay, was soll dieser Blick, Schatz?«

»Sie weiß vielleicht von dem Baby, aber das Geschlecht erfährt sie nicht«, stellte ich siegesgewiss fest.

»Du bist fast so verrückt wie Granny selbst, das ist dir doch klar?!«

Ich grinste ihn verliebt an.

»Ich weiß. Das magst du doch so sehr an mir.«

Er lächelte, zog mich enger an sich und küsste meine Stirn.

»Von Anfang an«, schwor er. »Deswegen passt du so perfekt zu unserer Familie.«

Unsere Familie. Ich würde mich nie dran gewöhnen, aber es immer genießen, wenn er es sagte.

Ich hatte nicht nur die Liebe meines Lebens getroffen, sondern eine wilde, verrückte Familie dazubekommen.

»Ich …«, begann ich, aber wie immer kam er mir zuvor, mit meiner speziellen Liebeserklärung.

Preston küsste mein Haar.

»Ich weiß. Ich auch … Ich auch.«

Ende


NACHWORT


Das ist das Ende.

Klingt total melodramatisch, aber so fühlt es sich auch an, wenn ich eine Geschichte beende.

Be my Girlfriend, Eve fühlt sich ein bisschen anders an.

Wir alle haben Familie.

Ob sie durch eine Blutsverwandtschaft oder durch unsere eigene Wahl entstanden ist, spielt dabei keine Rolle.

Wichtig ist: das wir nicht allein sind.

Es gibt nichts Schlimmeres als Einsamkeit. Mit Niemandem irgendetwas zu teilen.

Ob Gefühle, Träume, alltägliche Gedanken oder aber auch so simple Dinge wie Hobbies ...

Wir sind nicht geschaffen, um ständig allein zu sein.

Das heißt jetzt nicht, dass man der geselligste Mensch aller Zeiten werden soll, immerhin können wir da auch das Maß entscheiden lassen, wen wir, wie viel in unser Leben lassen.

Familie heißt ja auch nicht gleich Mama, Bruder, Cousin.

Es heißt: nach Hause kommen.

Sich wohl fühlen, keinen Druck zu verspüren, jemanden etwas zu beweisen oder Angst haben zu müssen, verletzt zu werden und ich könnte noch zig andere Dinge nennen ...

Ich sehe es nämlich so: wir entscheiden in jeglichen Lagen unseres Lebens.

Was arbeite ich? Wen liebe ich? Wo esse ich morgen mein Mittagessen?

Warum zum Teufel dürften wir nicht auch entscheiden, wer zu unserer Familie gehört?

Wer zum Teufel entscheidet denn, wer zu unserer Familie gehört?

Richtig. Niemand.

Die Wahl zu haben ist so wichtig!

Lass sie nicht verstreichen.

Und scheiß auf die Norm.

Du musst glücklich sein.

Du musst dich gut fühlen.

Und du wirst als Erstes wissen, wer zu deiner Familie gehört.

Passt auf euch und auf eure Liebsten auf.

Eure Emma


NEUGIERIG AUF MEHR VON EMMA?


Infos und Neues findet ihr auf ihren Social-Media-Accounts oder über ihren Newsletter:

Zur Newsletter-Anmeldung: https://bit.ly/3QyIvEr
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